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1.

Kapitel

Der Himmel war genauso weißlich grau wie die fettarme Milch, die Tracie in ihren Kaffee goss. Aber genau das liebte sie so an Seattle. Absolut kein Vergleich mit Encino, wo sich am unweigerlich knallblauen Himmel ebenso wenig Wolken zeigten wie Menschen bei ihr zu Hause. Als Einzelkind berufstätiger Eltern hatte Tracie viel zu lange in diesen Himmel gestarrt. Von leerem Blau hatte sie genug. Es vermittelte ihr immer das Gefühl, eigentlich glücklich sein zu müssen, wenn sie es gerade nicht war. Unter dem bedeckten Himmel von Seattle dagegen erschien schon die kleinste Spur von Glück wie eine Belohnung.

Bevor Tracie sich für das College in Seattle entschieden hatte, hatte sie auch Unis an der Ostküste in Erwägung gezogen, sich dann aber nicht getraut. Sie hatte von Dorothy Parker, Sylvia Plath und den renommierten Frauencolleges im Osten gelesen. Oje oje. Eines war ihr hingegen klar: Sie wollte weg von Kalifornien, und zwar so weit weg, dass Wochenendfahrten nach Hause gar nicht erst in Frage kamen. Auch wenn sie im Gegensatz zu so mancher Märchenheldin nicht behaupten konnte, dass ihre Stiefmutter böse war; sie war allenfalls passiv-aggressiv. Schließlich hatte sich Tracie für die Universität von Washington entschieden, was ihr neben einer ziemlich guten journalistischen Ausbildung auch noch den Vorteil eingebracht hatte, dass sie dort nette Freunde kennen gelernt, einen vernünftigen Job gefunden und sich in die Stadt Seattle regelrecht verliebt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie in der boomenden Musikszene auf etliche supergeile Typen gestoßen war. Klar, sinnierte Tracie, als sie den ersten Schluck ihrer morgendlichen Koffeinration nahm, klar, Seattle ist berühmt für seine bösen Jungs, seinen guten Kaffee  und seine Micro-Millionäre. Und während sie in den wolkenverhangenen Himmel starrte, dachte Tracie Leigh Higgins, dass sie eigentlich auf alle drei stand.

Gelegentlich allerdings kam ihr der Verdacht, dass sie das mit den Prioritäten nicht so ganz hinbekam: Vielleicht sollte sie von den bösen Jungs besser die Finger lassen, ihren Kaffeekonsum einschränken und sich mit den Micro-Millionären verabreden. Stattdessen ließ sie sich ernsthaft mit bösen Jungs ein, schüttete einen latte nach dem anderen in sich hinein und schrieb über Micro-Millionäre.

Noch einmal blickte Tracie zum Himmel auf. Ihr Freund Phil machte ihr wieder einmal Schwierigkeiten. Vielleicht sollte ich ja vom Kaffee die Finger lassen, mit den Typen von Micro und Gotonet ausgehen und Romane über die bösen Jungs schreiben, überlegte sie, während sie noch ein wenig fettarme Milch in ihr Gebräu goss. Sie spielte schon mit dem Gedanken, sich ein Schokomuffin zu kaufen, tadelte sich aber dann selbst, weil die Dinger süchtig machten und sie sie ja eigentlich nie mehr anrühren wollte. Tracie war sich nicht ganz im klaren, ob sie die Vorstellung, sich von Phil zu trennen, oder der Gedanke ans Romaneschreiben so aufregte, dass sie Trost suchte. Hatte sie wirklich den Mut, ihren Job hinzuschmeißen, um Bücher zu schreiben? Und worüber sollte sie schreiben? Nicht über ihren Exlover, entschied sie, das wäre viel zu peinlich. Tracie liebte diese Auszeit, die sie sich jeden Morgen gönnte, um überregionale Zeitungen zu lesen und aus dem Fenster des Coffee-Shops zu starren, aber wenn sie nicht bald den Hintern hochkriegte, würde sie zu spät kommen. Sie musste noch eine Kurzbiografie schreiben. Wie langweilig.

Sie nippte noch einmal am Kaffee und schaute auf die Uhr. Warte mal. Vielleicht sollte ich von den bösen Jungs die Finger lassen und über Kaffee schreiben... ach, so früh am Morgen war das alles viel zu verwirrend. Sie war ein Nachtmensch, lebenswichtige Dinge bekam sie so früh am Tag nicht auf die Reihe. Am besten wartete sie bis Neujahr, um ein paar Vorsätze  zu fassen. Heute hatte sie erst mal einen Termin: Sie musste den Artikel über das x-te Techno-Wunderkind aus Seattle zu Ende bringen.

Und dann würde sie sich mit Phil treffen.

Bei diesem Gedanken überlief Tracie ein Kribbeln, worauf sie noch einmal zum Kaffee griff, der mittlerweile fast bis zur Untrinkbarkeit abgekühlt war. Sie nahm trotzdem einen letzten Schluck und fragte sich, ob sie am Nachmittag wohl früh genug wegkam, um vor dem Treffen mit Phil noch zum Friseur zu gehen.

Sie kramte einen kleinen Post-it-Notizblock hervor und schrieb »Stefan anrufen wg. Haare schn.«, bevor sie Handtasche und Rucksack nahm und zur Tür ging.

Im Korridor der Times wurde sie von Beth Conte aufgehalten, der Weltmeisterin im Augenverdrehen. »Marcus hat dich schon gesucht«, zischte sie. Obwohl Tracie wusste, wie sehr Beth zur Dramatisierung neigte, verkrampfte sich ihr Magen, was dem Kaffee darin gar nicht gefiel. Zusammen gingen sie auf Tracies Büro zu. »Er ist auf dem Kriegspfad«, fügte Beth überflüssigerweise hinzu.

»Ist dieser Ausdruck eigentlich politisch korrekt?«, fragte Tracie. »Oder könnte man ihn als Diskriminierung der nordamerikanischen Indianer auffassen?«

»Es wäre für jede ethnische Gruppe diskriminierend, in einem Atemzug mit Marcus genannt zu werden. Apropos, was ist er eigentlich?«, fragte Beth sie, während sie zusammen durch den Korridor hasteten. »Italo-Amerikaner jedenfalls nicht, das weiß ich sicher«, fügte sie hinzu, als wollte sie ihre eigene Abstammung verteidigen.

»Er ist dem Haupt des Zeus entsprungen«, mutmaßte Tracie, als sie um die letzte Ecke bogen und endlich ihr Büro betraten.

»Dem Haupt des Zeus?«, wiederholte Beth. »Ist Marcus Grieche? Wovon redest du eigentlich?«

Tracie zog ihren Regenmantel aus, hängte ihn an den Haken  und verstaute ihre Handtasche unter ihrem Schreibtisch. »Du weißt schon, wie Diana. Oder war es Athene?«

»Prinzessin Diana?«, fragte Beth, wie immer haarscharf daneben liegend.

Was konnte man auch anderes erwarten, wenn man sich mit Beth vor zehn Uhr morgens (oder auch nach zehn Uhr morgens) über griechische Mythologie unterhielt. Tracie zog ihre Turnschuhe aus, warf sie unter den Schreibtisch und wühlte nach ihren Büroschuhen. Gerade als sie ihren Scherz erklären wollte, verdunkelte Marcus Strombergs massige Gestalt die Tür ihres Büros. Rasch tauchte Tracie unter dem Schreibtisch auf in der Hoffnung, dass er nicht länger als ein paar Sekunden freie Sicht auf ihren Hintern gehabt hatte. Sie schob die Füße in ihre Pumps. Marcus barfuß gegenübertreten zu müssen war mehr, als sie verkraften konnte.

»Danke für den Tipp«, quiekste Beth und machte sich davon.

Tracie schenkte Marcus ihr strahlendstes Siegerinnenlächeln und ließ sich, so cool sie konnte, auf ihrem Stuhl nieder. Von Marcus ließ sie sich nicht einschüchtern! So tough war er auch wieder nicht. Er war weit weniger tyrannisch als die Männer, mit denen ihr Dad in L. A. zusammengearbeitet hatte. Er war nicht mal so ein Tyrann wie ihr Vater. Und dafür, dass Marcus gehofft hatte, eines Tages ein neuer Woodward oder Bernstein zu werden, aber nur ein kleiner Stromberg geworden war, dafür konnte sie ja schließlich nichts.

»Wie schön, dass Sie auch schon da sind«, sagte Marcus mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Ich hoffe nur, dass Ihre Arbeit Ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht allzu sehr im Wege steht.«

Marcus benahm sich ihr gegenüber immer so, als hielte sie sich für eine Art Debütantin. »Sie kriegen die Kurzbiografie bis vier«, erklärte Tracie ihm ruhig. »Das habe ich Ihnen gestern schon gesagt.«

»Ich erinnere mich. Aber zufällig brauche ich Sie heute noch für einen Artikel.«

Mist! Als ob sie nicht schon genug Arbeit hätte. »Und über was?«, fragte Tracie und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Muttertag. Ich brauche ein richtig gutes Feature, und zwar bis morgen.«

Zu Tracies Aufgaben gehörte es, die gegenwärtigen und künftigen High-Tech-Mogule zu interviewen, aber wie alle anderen bekam sie gelegentlich auch andere Aufgaben. Zu allem Unglück verfügte Marcus über die unselige Fähigkeit, jedem mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit genau die Story zu verpassen, die ihm gründlich den Tag verdarb. Lily, einer talentierten übergewichtigen Journalistin, schob er regelmäßig Artikel über Fitnessstudios, Magersucht, Misswahlen oder Ähnliches zu. Tim, der zu Hypochondrie neigte, bekam Berichte über die Einweihung von Krankenhäusern oder neue Behandlungsmethoden aufgebrummt. Irgendwie schaffte er es bei jedem, seine ganz speziellen Schwächen zu treffen, selbst wenn diese weniger offensichtlich zu Tage traten als bei Tim und Lily. Da Tracie selten zu ihrer Familie fuhr und Feiertage nicht besonders mochte, wurde sie meist genau mit diesen Themen betraut. Und jetzt auch noch Muttertag!

Ihre Mutter war gestorben, als Tracie viereinhalb war. Ihr Vater hatte wieder geheiratet, sich scheiden lassen und ein weiteres Mal geheiratet. Tracie konnte sich kaum an ihre Mutter erinnern und versuchte, ihre gegenwärtige Stiefmutter zu vergessen. Sie betrachtete Marcus’ kantige Kinnlade und den Bart, der eher die Bezeichnung »Zehn-Uhr-morgens-Schatten« verdient gehabt hätte. »Aus einem bestimmten Blickwinkel?«, erkundigte sie sich. »Oder darf es auch ein einfühlsamer Bericht darüber sein, wie ich den Muttertag zu verbringen gedenke?«

Marcus ging nicht darauf ein. »Wie Seattle seine Mütter feiert. Packen Sie so viele Restaurants, Floristen und andere Anzeigenkunden hinein, wie Sie können. Neunhundert Wörter bis morgen früh. Ich bringe es dann am Sonntag.«

Mein Gott! Neunhundert Wörter bis morgen nahmen ihr jede  Chance auf einen netten Abend mit Phil. Tracie betrachtete noch einmal Marcus, sein lockiges dunkles Haar, seine rosige Haut und seine kleinen blauen Augen und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er möge nicht auch noch gut aussehen, wenn er schon so ein Ekelpaket war. Tracie hatte es sich zum Prinzip gemacht, Marcus nie zu zeigen, wenn er sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen. Also lächelte sie nur. Sie wusste, dass ihn das ärgern würde, und versuchte auch noch, möglichst debütantinnenhaft zu lächeln.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl, sagte der Frosch zur Prinzessin«, fügte sie hinzu.

»Die einzige Prinzessin hier sind Sie«, brummelte Marcus, als er sich umdrehte und auf den Weg machte, das Büro eines anderen bedauernswerten Journalisten zu verdunkeln. Über die Schulter fügte er noch hinzu: »Und versuchen Sie doch bitte, die Gene-Banks-Kurzbiografie ohne Ihre üblichen Trivialitäten hinzukriegen, ja? Ich will nichts über seinen Dackel hören.«

»Er hat gar keinen Dackel«, rief Tracie ihm nach, bevor sie leiser hinzufügte: »Er hat einen schwarzen Labrador.« Es stimmte ja, dass sie in ihren Artikeln die Haustiere und Hobbys der Computerfuzzies erwähnte, aber das machte die Leute schließlich irgendwie menschlicher. Und außerdem mochte sie Hunde.

Das Telefon klingelte, was sie daran erinnerte, dass sie Phil wegen heute Abend anrufen musste, aber um fünf nach zehn konnte es unmöglich schon er sein. Sie nahm den Hörer ab. »Tracie Higgins«, sagte sie so energisch und munter, wie sie konnte.

»Wofür ich ewig dankbar bin«, neckte sie Jonathan Delano. »Was ist denn los mit dir?«

»Ach, Marcus hatte gerade mal wieder einen Anfall«, erklärte Tracie.

»Ist doch gut, oder nicht?«, fragte Jon.

Tracie lachte. Jonathan brachte sie immer zum Lächeln, ganz egal, was geschehen war. Er war seit Jahren ihr bester Freund. Sie hatten sich bei einem Französischkurs an der Uni kennen gelernt. Jonathan hatte den größten Wortschatz und die übelste  Aussprache, die Tracie je zu Ohren gekommen war. Ihre Aussprache war dagegen astrein, aber dafür konnte sie kein einziges Verb konjugieren. Sie hatte mit Jon an seiner Aussprache gearbeitet, und er hatte ihr dafür bei der Grammatik geholfen. Beide hatten sie schließlich eine Eins bekommen, und seither waren sie die besten Freunde. Nur Jon oder ihre Freundin Laura konnten aus vier Silben heraushören, dass es ihr nicht gut ging.

»Ich habe gerade einen Riesenauftrag bekommen, und dabei wollte ich heute Abend doch ausgehen. Außerdem hat Laura mir ihren Besuch angedroht, also muss ich auch noch die Wohnung aufräumen.«

»Die berühmte Laura, deine Freundin aus Sausalito?«

»Eigentlich aus Sacramento, aber ist ja egal. Ja, genau die. Sie hat sich von ihrem Freund getrennt und braucht ein bisschen Zeit, um sich wieder zu fangen.«

»Brauchen wir das nicht alle? Was für ein Typ war das denn?«

»Ach, bloß der ganz normale Tut-mir-Leid-dass-ich-dich-nicht-angerufen-habe-kannst-du-mir-mal-dreihundert-Dollar-leihen? -Außerdem-wollte-ich-nicht-mit-deiner-besten-Freundin-schlafen- Typ.«

»Ach so. Ein Typ wie Phil also.«

Tracie hatte plötzlich ein Gefühl im Magen wie im Aufzug der Space Needle, dem schnellsten Aufzug aller Wolkenkratzer von Seattle. »Phil ist gar nicht so. Er hat’s zurzeit nicht leicht mit seiner Schriftstellerei und der Musik. Da braucht er eben manchmal Hilfe, das ist alles.«

In Wahrheit hatte Tracie weitaus öfter das Gefühl, dass Phil ihre Hilfe überhaupt nicht brauchte. Während sie ihn immer darum bat, ihre Artikel durchzulesen, zeigte er ihr nur selten, was er geschrieben hatte. Sie wusste nie so recht, ob es daran lag, dass er keine Kritik vertrug, oder daran, dass er auf ihre Meinung keinen Wert legte. Wie dem auch war, Tracie fühlte sich von dieser Haltung angezogen. Seine Unabhängigkeit war so ganz anders als ihr übertriebenes Bedürfnis nach Anerkennung. Er war cool, sie nicht.

Jon schnaubte verächtlich. »Phil lenkt dich doch nur von den wirklich wichtigen Dingen ab.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel vom frühen Tod deiner Mutter. Von deiner komplizierten Beziehung zu deinem Vater. Von deinem richtigen  Schreiben.«

»Was meinst du denn damit?« Tracie stellte sich dumm, obwohl sie beim morgendlichen Kaffee noch genau dasselbe gedacht hatte. Jon meinte es ja gut. Er glaubte an sie, aber manchmal... nun ja, manchmal ging er einfach zu weit. »Bei mir gibt es kein richtiges Schreiben.«

»O doch. Manchmal scheint das sogar mitten in deinen Jubelkritiken durch«, meinte Jon. »Wenn du dir Mühe gibst, schreibst du richtig gut. Wenn sie dir eine eigene Kolumne geben...«

»Ha! Marcus doch nicht. Da kannst du lang drauf warten.« Tracie seufzte. »Wenn er wenigstens aufhören würde, meine Artikel zu verstümmeln, und ein paar Sachen von mir so veröffentlichen würde, wie ich sie geschrieben habe...«

»Du wärst eine großartige Kolumnistin. Besser als Anna Quindlen.«

»Jetzt übertreibst du aber. Quindlen hat den Pulitzerpreis gewonnen.«

»Den kriegst du auch noch. Tracie, deine Schreibe ist so frisch, dass du alle anderen glatt wegpusten würdest. Keiner spricht für unsere Generation. Du könntest diese Stimme werden.«

Wie hypnotisiert starrte Tracie auf den Hörer. Einen Augenblick lang sagte keiner von beiden etwas, und Tracie hielt den Hörer wieder ans Ohr. Dann brach sie das Schweigen. »Ach komm. Marcus lässt ja nicht mal die Pointen in meinen Artikeln stehen. Ich schreibe wahrscheinlich noch Artikel über Feiertage, wenn ich alt und grau bin.«

Jon räusperte sich. »Na ja, vielleicht solltest du dich einfach mehr auf deinen Beruf konzentrieren...«

Tracies anderes Telefon klingelte. »Wart mal einen Augenblick, ja?«, bat sie Jon.

»Für Marcus meinetwegen, aber nicht, wenn Phil dran ist«, sagte Jon. »Ich habe schließlich auch meinen Stolz.«

Tracie drückte auf den Knopf und war froh, Lauras Sopran zu hören. »Hallo, Tracielein. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich jetzt ins Flugzeug steige.«

»Hör auf. Jetzt gleich?«, fragte Tracie. »Ich dachte, du kommst erst am Sonntag.«

»Trag’s mit Fassung. Du dachtest wohl, dass ich vielleicht gar nicht komme. Tu ich aber. Ehrlich. Ich wollte dir nur sagen, dass ich meine ganzen Sachen eingepackt und bei Susan untergestellt habe.«

»Das war’s dann also? Hast du es Peter schon gesagt?«

»Ich glaube kaum, dass das nötig ist. Er hat meinen Blick gesehen, als ich ihn dabei erwischt habe, wie er diese Person von nebenan in unserem Schlafzimmer geleckt hat. Außerdem hat er gesagt, dass Quincy ein Arschloch ist.«

In der High School war Laura total in Jack Klugman verknallt gewesen. Tracie verstand nie, warum, aber manchmal fuhren die beiden durch den Benedict Canyon und beobachteten das Haus, in dem er angeblich wohnte. Sie hatten ihn nie gesehen, aber es gab keine einzige Episode von Quincy, die Laura nicht in- und auswendig kannte.

Tracie riss die Augen auf. »Er mochte Quincy nicht?«, fragte sie mit gespieltem Entsetzen. »Und er hat es mit dieser Person von nebenan getrieben?«, fuhr sie im selben Stil fort. »War diese Person eigentlich ein Mann oder eine Frau?«

Darüber musste Laura dann doch lachen, und das war besser als Tränen. Nach Tracies Schätzung hatte Laura wegen Peter schon mindestens sechzig Liter Tränen vergossen. »Welche Flugnummer hast du, und wann soll ich dich abholen?« Während Laura noch nach ihrem Notizzettel suchte, dachte Tracie an ihren Artikel und ihre Verabredung, aber schließlich war Laura seit Jahren ihre beste Freundin. »Ich hol dich vom Flughafen ab«, sagte Tracie, nicht ohne Schuldgefühle.

»Das ist doch nicht nötig, ich bin schließlich ein großes Mädchen«, meinte Laura und lachte. Laura war einen Meter achtzig und nicht gerade Haut und Knochen. »Ich nehme einfach den Bus zu deiner Wohnung«, bot sie an.

»Bist du sicher?«, fragte Tracie.

»Ja, kein Problem. Außerdem hast du zu arbeiten. In Seattle laufen doch sicher noch Wiederholungen von Quincy, oder?«, fügte Laura hinzu.

Tracie lächelte. »Klar.«

»Super. Dann darfst du jetzt auflegen. Ich will dich ja nicht von der Arbeit abhalten«, sagte Laura.

Plötzlich fiel es Tracie wieder ein. »O nein! Ich hab ja noch Jon auf der anderen Leitung!«, rief sie.

»Keine Angst, der wird schon noch auf dich warten. Hey, jetzt lerne ich den Computerheini endlich mal kennen.« Laura lachte. »Bis später«, sagte sie und legte auf.

Tracie drückte den Knopf für Leitung eins, und tatsächlich – Jon war noch dran. »Was ist denn los?«, fragte er.






2.

Kapitel

»Wird das nicht ziemlich unbequem für dich?«, fragte Laura, den beachtlichen Hintern in die Luft gereckt und den Kopf in der untersten Schublade der Kommode, die Tracie für sie leer geräumt hatte. Sie verstaute gerade ihre T-Shirts. Tracie hatte immer schon bewundert, wie ordentlich Laura ihre Wäsche zusammenlegte. Wenn sie allerdings ein Teil anzog, sah es bald so chaotisch aus wie ihr wildes dunkles Haar.

Während sie Laura so zusah, wurde Tracie erst richtig klar, wie sehr sie eine Freundin vermisst hatte. Sie verstand sich zwar sehr gut mit Beth und ein paar anderen Frauen in der Redaktion, aber das waren eben nur Kolleginnen. Jon war ihr bester Freund, und sie mochte ihn wirklich sehr, aber trotzdem war sie froh, Laura wieder zu haben.

»Klar wird das unbequem. Mit einer Freundin eine Zweizimmerwohnung zu teilen, wenn auch noch öfter mal der Lover vorbeischaut, wird sogar sehr unbequem, aber das heißt noch lange nicht, dass es keinen Spaß machen wird. Ich freue mich richtig, dass du da bist.« Tracie stieß einen schrillen Schrei aus wie in ihren High-School-Zeiten und breitete die Arme aus.

Laura konnte einen herrlich umarmen. Manchmal dachte Tracie, dass sie Laura vor allem wegen ihrer herzlichen Umarmungen so mochte – und weil sie so gut zuhören konnte. Sie hatten sich in der siebten Klasse kennen gelernt und sich in den nächsten sechs Jahren häufiger gesehen als die meisten Ehepaare. Während der ganzen Zeit hatten sie nicht einen Streit oder auch nur eine größere Meinungsverschiedenheit gehabt – wenn man von dem einen Mal absah, als Laura für den High-School-Ball unbedingt ein Kleid mit einem Webpelzbolero kaufen wollte.  Tracie hatte sich entschieden dagegen ausgesprochen, weil Laura darin eine geradezu unglaubliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla hatte (was sie ihr natürlich nicht sagen konnte).

Tracie glaubte, dass sie einander so nahe gekommen waren, weil sie beide damals so dringend jemanden brauchten und weil sie zugleich so unterschiedlich waren. Laura war groß, Tracie klein. Laura war kräftig (nur Gott allein wusste, wie viel sie wog), Tracie ziemlich dünn (Größe 36, aber die Bulimie hatte sie hinter sich gelassen, seit sie Laura versprochen hatte, nicht zu erbrechen). Tracie hatte eine jungenhafte Figur fast ohne Busen und trug ihr Haar kurz und mit blonden Strähnchen. Laura dagegen war eine brünette Erdmutter mit gewaltigen Brüsten und einer nicht zu bändigenden Mähne. Laura hatte immer gerne gekocht, während Tracie nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob es in ihrem Haus in Encino überhaupt eine Küche gegeben hatte.

»Du kannst so lange hier bleiben, wie du willst. Solange du keine Muffins backst«, sagte Tracie zu ihrer Freundin, als sie sich aus ihrer Umarmung lösten. »Ich finde, du solltest ganz nach Seattle ziehen. Aber mach, was du willst, solange du nicht zu Peter zurückgehst.«

»Peter, Peter, Frauen sieht er, Frauen neckt er, Frauen leckt er«, trällerte Laura.

»Hat er das wirklich gemacht, als du sie überrascht hast?«, fragte Tracie.

»Sicher. Irgendwie war das für mich noch viel schlimmer, als wenn sie einfach nur gevögelt hätten«, erklärte Laura. Sie hörte mit dem Auspacken auf und setzte sich auf Tracies Bett. »Ein Mann kann eine Frau vögeln, ohne sie zu mögen, aber doch nicht...« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, mich hat er fast nie geleckt.« Sie seufzte und tauchte wieder in ihre Reisetasche ein, um ein weiteres perfekt zusammengefaltetes T-Shirt herauszuholen.

»Ist ja auch egal«, meinte Tracie. »Jetzt, wo du ihn sowieso nie mehr sehen wirst. Er wird dich vermissen.«

»Ob er mich vermissen wird, weiß ich nicht, aber meine Rippchen mit Schmorkohl und Mango-Apfel-Preiselbeer-Soße vermisst er ganz bestimmt.« Laura lachte. »Aber genug von Peter. Ich kann es gar nicht erwarten, den berühmten Phil kennen zu lernen.«

Tracie wackelte in einer schwachen Imitation von Groucho Marx mit den Augenbrauen. »Darauf wirst du nicht allzu lange warten müssen. Pack einfach weiter aus, während ich an diesem blöden Artikel arbeite. Dann besorgen wir uns was zu essen. Und danach treffen wir uns mit Phil im Cosmo.«

»Was ist denn das Cosmo?«

»Es ist einfacher, dich dahin mitzunehmen, als es zu erklären«, sagte Tracie. »Du wirst schon sehen.«

 

Das Cosmo war gerammelt voll, als Tracie und Laura durch die großen schwarzen Glastüren eintraten. Mit seinen drei getrennten Tanzflächen war es riesig; an den schwarz gestrichenen Wänden leuchteten Neonröhren, und Stroboskop- und Schwarzlichtlampen erzeugten die Illusion ständiger Bewegung. Laura schaute sich um. »Der Albtraum eines jeden Epileptikers«, spöttelte sie, als sie sich zu der überfüllten Bar durchkämpften.

»Die Light-Show hier ist toll«, brüllte Tracie, um sich in dem Lärm verständlich zu machen.

»Was sagst du – hier gibt’s eine Show?«, schrie Laura zurück.

»Die Light-Show ist toll – die Light-Show!«, brüllte Tracie und sah dann an Lauras Lächeln, dass diese verstanden hatte. »Yeah.« Tracie grinste zurück.

Das Lokal war voller Stammgäste, alle unter dreißig, die sich für ganz besonders hip hielten. Insgeheim fand Tracie die Jeunesse dorée von Seattle immer ein wenig merkwürdig. Sie hatten sehr viel mehr Geld und sehr viel weniger Geschmack als die Leute in L. A. oder in anderen Städten, die Tracie kannte, aber das gefiel ihr gerade an ihnen. Sie sahen entweder aus, als hätten sie vor dem Ausgehen vergessen, sich zu stylen, oder als hätten  sie sich für eine Star-Trek-Convention angezogen. Tatsächlich wirkten die meisten jungen Leute von Seattle auf sie wie Ex-Trekkies, die ihre Begeisterungsfähigkeit in andere Kanäle gelenkt hatten. Soeben spielte eine Swing-Band, und die Leute tanzten paarweise. Viele waren im Stil der Vierziger gekleidet. Tracie fand zwar die Klamotten ziemlich cool, konnte aber ansonsten wenig damit anfangen.

»Ich auch nicht«, sagte Laura, als hätte Tracie ihre Gedanken laut geäußert.

Tracie nahm ihr Glas, trank es aus und versuchte, einen weiteren Drink zu bestellen. Phil kam wie immer zu spät.

»Hey, wie viele Gläser von dem Zeug hast du eigentlich schon intus? Und dabei ist noch nicht mal Mitternacht«, kommentierte Laura.

»Ich bin einfach nur... ein bisschen nervös. Weißt du, dieser Muttertag bringt mich immer irgendwie aus der Fassung«, räumte Tracie ein. Und der Artikel. Und Marcus. Und dass Phil noch nicht da war. Und...

»Glaub mir, eine Mutter zu haben kann auch ganz schön anstrengend sein«, erklärte Laura und legte Tracie den Arm um die Schultern.

Tracie stellte sich auf die Querstreben eines Barhockers, um einen Blick über die Menge zu werfen. Das Haar fiel ihr in die Augen, und die Lichter blendeten sie, sodass sie nicht viel sehen konnte. Kein Phil weit und breit. Mit einem Handzeichen bestellte sie einen weiteren Drink, und diesmal nahm der Mann an der Bar von ihr Notiz. »Ich möchte heute Nacht einfach nur noch sicher sein, dass ich mit Phil nach Hause gehe und morgen früh mit ihm aufwache.«

»Während ich still in die Kissen heule«, sagte Laura und fügte hinzu: »Hey, du hast es verdient nach der Arbeit an diesem blöden Muttertagsartikel. Marcus hätte dir die Geschichte nicht aufbrummen dürfen. Das hat dir doch total die Laune verdorben.«

»Chefredakteure sind selten für ihre Sensibilität berühmt. Und meine Zimmergenossinnen haben immer eine große Klappe.«

»Ich bin nicht deine Zimmergenossin«, warf Laura ein. »Ich bin nur auf Besuch, bis ich über die Sache mit Peter hinweg bin.«

»Mein Gott! Das kann Jahre dauern.«

»Nein. Jahre hat es gedauert, um über Ben hinwegzukommen.« Laura hielt inne, überlegte und redete weiter. »Mit Peter wird es nur Monate dauern. Sofern er nicht anruft und bettelt.«

»Dann lass ihn doch einfach abblitzen.«

»Was?«

»Sag ihm, dass er es vergessen kann.«

»Was hast du gesagt?«, brüllte Laura.

Tracie zog einen Post-it-Block heraus – sie hatte immer einen dabei – und kritzelte etwas darauf. Sie knallte ihn auf die Bar:  »Sag einfach nein.« In einer Ecke saß eine Gruppe besonders zählebiger Punkrocker beim Bier. »Die Swollen Glands«, erklärte Tracie und deutete auf sie. »Phils Band.«

»Swollen Glands – Geschwollene Drüsen?« Laura schien nicht gerade begeistert. »Na ja, mein Typ sind die nicht unbedingt, aber immer noch besser, als hier rumzuhängen. Vielleicht spendieren sie uns ja einen Drink.«

»Ja, und vielleicht kriegen sie auch die Ehrenmedaille verliehen.«

Die beiden jungen Frauen bahnten sich einen Weg durch die Menge hinüber zur Gruppe in der Ecke.

»Hallo, Jungs«, grüßte Tracie. »Glands, das ist Laura, Laura, die Glands.« Sie setzte sich neben Jeff.

»Diese Musik ist echt zum Kotzen«, meinte Jeff, der bei den Glands normalerweise die Bassgitarre spielte.

»Hallo, Tracie. Ist die Musik nicht zum Kotzen?«, fragte Frank, der Drummer, als Laura sich neben ihm niederließ. Dann kehrte Schweigen ein, bis eine attraktive Blondine vorbeilief.

»Mmm. Komm zu Papa, ich hab was für dich«, sagte Jeff.

»Vergiss es. Die arbeitet mit mir bei der Times. Sie ist ein Barrakuda.«

»Und ich hab was, womit ich sie gern an Land ziehen möchte«, meinte Jeff.

»Jetzt weiß ich, welche Drüse du bist«, sagte Laura. Dann wandte sie sich an Frank. »Und du? Die Lymphdrüse vielleicht?«

An der Tür tat sich was. Tracies Gesicht leuchtete auf, als Phil hereinkam. Sie warf Laura einen Blick zu, und Laura drehte sich um. »Mein Gott, ist der groß. Und gut aussehen tut er auch.« Tracie nickte. Wenn er wollte, konnte ihr Freund wirklich sehr attraktiv und charmant sein. In der Hand hielt er eine Bassgitarre, aber was Tracie beunruhigte, war die extrem schlanke und gut aussehende Frau, die er dabeihatte. Die beiden kämpften sich durch die Menge und steuerten auf den Ecktisch zu. »Der geht nicht«, beobachtete Laura. »Der stolziert. Und wer ist die Schnepfe? Mein Gott, der ist ja noch schlimmer als Peter.«

»Du hast ihn ja noch nicht mal kennen gelernt«, protestierte Tracie, obwohl die Schnepfe auch sie ziemlich nervös machte. »Also wirklich!«

»Hey, Kleine. Ich bin leider etwas spät aus der Probe gekommen.« Phil legte den Arm um Tracie.

»Phil, das ist Laura.« Tracie stellte die beiden einander vor. O je. Ein Blick auf Lauras Gesicht verriet ihr, in welcher Stimmung sie war. Ihr Beschützerinstinkt war geweckt. Sie starrte Phil an, als hätte er ihr Säure ins Gesicht geschüttet, statt nur zu spät und in Begleitung dieses Nichts gekommen zu sein. Laura neigte in solchen Situationen zur Überreaktion. Allerdings zeigte Tracie dieselbe Tendenz, wann immer Laura schlecht behandelt wurde.

»Hallo, Phil, schön, dass wir uns endlich kennen lernen. Oh! Was hast du uns denn da mitgebracht? Deine Stimmgabel?«, fragte Laura. Tracie verpasste Laura einen diskreten Tritt an den Knöchel. Dasselbe Mittel hatte sie auch eingesetzt, als Laura bei Tracies böser Stiefmutter (die bei ihnen nur unter »böse Stief« lief) zu weit gegangen war. Niemand hatte ihre Stiefmutter so gehasst wie Laura, nicht einmal Tracie selbst.

Als ob es nicht schon genügt hätte, mit Laura, Phil und der Schnepfe fertig werden zu müssen, kam nun auch noch Allison  zu ihnen herüber. Nur weil sie mit Allison in der Times zusammenarbeitete, brauchte sie sie doch nicht allen Leuten vorzustellen.

»Hallo, Tracie«, sagte Allison.

Tracie konnte sich nicht erinnern, dass Allison sie oder sonst jemanden je zuvor begrüßt hatte. Nicht einmal zu Marcus war sie nett, dabei gab er ihr nie knappe Termine.

In gewisser Weise wusste Tracie, dass sie Allisons Freundlichkeit als Kompliment auffassen durfte. Phil war wirklich attraktiv und beeindruckte alle mit seiner Größe, seiner Kleidung, seinem Haar und seiner Haltung. Bei ihr hatte es jedenfalls funktioniert, sie hatte ihn sich geschnappt, und noch immer lief ihr jedes Mal ein Schauer über den Rücken, wenn sie ihn ansah. Aber leider waren andere Frauen von ihm nicht weniger hingerissen, und so musste sie ständig auf der Hut sein, was potenzielle Rivalinnen betraf. Zum Glück war er so daran gewöhnt, von Frauen umschwärmt zu werden, dass er derartige Aufmerksamkeiten in der Regel einfach ignorierte. Tracie seufzte. Sie würde sie wohl miteinander bekannt machen müssen. »Laura, Frank, Jeff, Phil, das ist Allison.« Und obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, schaute sie Phil an und sagte: »Und wer ist das …?«

»Das ist Melody«, sagte Phil. »Sie brauchte eine Mitfahrgelegenheit hierher.«

»Von wo? Etwa von deiner Wohnung?«, fragte Tracie und hätte sich schon im nächsten Augenblick am liebsten auf die Zunge gebissen.

Laura rutschte ein Stückchen, sodass auf der Bank kein Platz mehr blieb für eine weitere Person. Tracies Respekt vor ihrer Freundin wuchs. Phil ignorierte Laura noch immer, während er seinen Arm noch fester um Tracies Schulter schloss. »Du bist wie ein warmer Ofen in einer kalten Nacht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Bis später, Baby«, sagte er zu Melody, die sich widerwillig gezwungen sah, in die Menge abzutauchen.

Tracie schaute dem Mädchen nach, als sie ging.

»Unchained Melody«, murmelte Laura schadenfroh.

»Righteous Brothers, 1965, rausgekommen bei Phillies«, ergänzte Jeff.

Am besten ignorierte sie die Schnepfe und das, was vielleicht passiert war, packte die Angelegenheit ganz nach hinten, wie man es mit den Winterpullovern im Sommer machte. Nicht, dass Laura sich später nicht ausführlich darüber auslassen würde. »Und, spielst du heute Abend?«, fragte sie Phil.

»Ja. Bob lässt mich beim zweiten Auftritt ran.«

Bob war der Bandleader der Glands, aber nicht mehr lange, wenn es nach Phil ging. »Na wunderbar!«, sagte Tracie abwesend. Sie suchte in der Menge nach Melody und war erleichtert, als sie sie nicht mehr entdecken konnte. Tracie vertraute Phil, aber nur innerhalb bestimmter Grenzen. Kamen Musik, Alkohol und Melody zusammen, waren diese Grenzen schnell überschritten. »Wann kommt eigentlich Bob?«

»Gute Frage.« Phil runzelte die Stirn.

»Was ist er denn für eine Drüse?«, fragte Laura. »Die Nebennieren? Die Hirnanhangdrüse?«

»Das Arschloch«, sagte Phil.

»Oh. Dann sollte man ihn wohl besser ›Analdrüse‹ nennen«, meinte Laura gelassen.

Obwohl Phil erst kürzlich zur Band gestoßen war, profilierte er sich schon als künftiger Bandleader. Warum er so scharf darauf war, blieb Tracie allerdings ein Rätsel. Schließlich schien damit nur eine Menge Arbeit verbunden: Klinken putzen bei Klubbesitzern, damit man ohne Bezahlung auftreten durfte, endlose Telefonate, um Proben zu organisieren, Freunde um Lieferwagen anbetteln, um die Ausrüstung herumzukutschieren – und das alles nur, damit er die Reihenfolge der Songs bestimmen durfte. Na toll. Letzteres konnte sie sich bei Phil ja noch ganz gut vorstellen, aber nicht den ganzen organisatorischen Kram. Aber vielleicht war er ja doch ein verantwortungsbewusster Mensch.

»Also wisst ihr, Leute«, sagte Jeff ungefähr zum dreihundertsten Mal, »mit unserem Namen bin ich irgendwie noch nicht so  ganz happy.« Tracie verdrehte die Augen und seufzte. Wenn die Jungs sich nicht gerade den Schädel einschlugen oder probten oder soffen, dann stritten sie sich über den Namen der Band. Tracie hatte es gegen Marcus’ heftigen Widerstand endlich geschafft, einen Artikel über sie unterzubringen, und dabei den Namen verwendet, auf den sie sich geeinigt hatten: Swollen Glands, die »Geschwollenen Drüsen«. Aber jetzt hatte Jeff auf einmal wieder etwas daran auszusetzen. »Ich hab da so’n Schild gesehen, das war echt cool«, fuhr er fort. »Droben in den Bergen, da standen die in jeder Straßenecke. Einfach nur STEINSCHLAG. Wär doch’n geiler Name, was? Und dann sozusagen die ganze kostenlose Werbung. Wenn das nicht cool ist, Mann!«

»Wie wär’s mit VORSICHT KURVEN?«, scherzte Laura.

»Nöö«, meinte Jeff, »da fehlt die Power.«

»Dann vielleicht ACHTUNG FUSSGÄNGER«, schlug sie vor.

»Gegen Swollen Glands ist absolut nichts einzuwenden«, meinte Phil. »Das hab ich mir einfallen lassen, und außerdem war der Name schon in der Zeitung. Wir wollen doch schließlich nicht auf die tolle Publicity verzichten, die gerade im Aufbau ist, stimmt’s, Tracie?«

Tracie brachte es nicht übers Herz einzuwenden, dass ein einzelner Artikel kaum der Rede wert war und morgen schon wieder eine andere Band in der Zeitung stehen würde. »Stimmt«, sagte sie nur und ertappte Laura dabei, wie sie die Augen verdrehte. Sie hoffte, dass Phil es nicht ebenfalls gesehen hatte.

Zum Glück versuchte der gerade, den Barkeeper dazu zu bringen, ihm einen Drink zu machen. Dann flüsterte er Tracie ins Ohr: »Ich bin froh, dich zu sehen.«

Manchmal konnte Phil ein richtiger Blödmann sein. Tracie dachte sich schon, dass er eine feste Bindung scheute, aber sein Äußeres hatte einfach etwas, die Art, wie sein Haar seine Wange streifte, und seine Finger, die sich zu den Spitzen hin kaum verjüngten, sondern abrupt in flachen, glatten Nägeln endeten. Phil war heiß, wo sie kühl war, er brachte Leidenschaft in ihr durchgeplantes Leben, und manchmal schaffte er es glatt, dass sie  alles Schlechte vergaß. Seine geflüsterten Worte ließen Tracie erröten.

Als Laura merkte, wie Tracie rot anlief, schüttelte sie den Kopf. »Ich denke, ich mach mal was gegen den allgemeinen Trend und übernehme soziale Verantwortung. Vielleicht reiß ich einen Matrosen von der Handelsmarine auf. Bis später«, sagte sie und tauchte in der Menge unter.

»Was ist der denn über die Leber gelaufen?«, fragte Phil Tracie.

Sie zuckte nur mit den Achseln und seufzte. Dass ihre beste Freundin und ihr Freund einander sympathisch fanden, war wohl zu viel erwartet. Sie zog ihren Laptop aus der Tasche. Die Kurzbiografie war fertig, und den Muttertagsartikel hatte sie schon in der Redaktion entworfen, musste ihn aber noch ein wenig ausarbeiten.

Eines der Dinge, die Tracie an Phil wirklich schätzte, war die Tatsache, dass er ebenfalls der schreibenden Zunft angehörte. Im Gegensatz zu ihr aber schrieb er keine kommerziellen Sachen. Er war nämlich Künstler. Phil schrieb sehr, sehr kurze Kurzgeschichten, manchmal nicht einmal eine Seite lang. Oft konnte Tracie mit ihnen nichts anfangen, aber das gestand sie ihm nie. Seine Arbeit hatte etwas so Persönliches, so vollständig von jedem Publikum Losgelöstes, ja geradezu jede Leserschaft Verachtendes, dass sie ihn allein dafür schon respektierte.

Obgleich Phil seine Wohnung mit anderen teilte und auch immer schon Freundinnen gehabt hatte, wusste Tracie, dass er im Grunde ein Einzelgänger war. Vermutlich wäre er ohne weiteres in der Lage gewesen, fünf Jahre auf einer einsamen Insel zu verbringen und dann, wenn endlich ein Schiff zu seiner Rettung kam, ungnädig von seiner Schreiberei oder seiner Gitarre aufzublicken und zu erklären, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt sei und er jetzt nicht gestört werden möchte. Zu ihr hatte er das jedenfalls schon oft genug gesagt, und sie hatte seine Haltung immer respektiert.

Manchmal glaubte sie schon, die Ausbildung zur Journalistin  und ihr Beruf hätten sie verdorben. Nachdem ihr jahrelang eingetrichtert worden war, immer an ihre Leser zu denken, fand sie Phils kompromisslose Einstellung ausgesprochen erfrischend – auch wenn er herabsah auf Schreibende wie sie, die sich in die Niederungen kommerzieller Themen begaben.

Sie jedenfalls wusste sehr genau, wer ihren Artikel lesen würde: Vorstadtbewohner beim Morgenkaffee; Szenegänger aus Seattle, während sie beim Brunch an einem Bagel kauten; alte Damen in der Bibliothek. Tracie seufzte und beugte den Kopf, damit sie das Display besser sehen konnte.

Nach ein, zwei Minuten stieß Phil sie an. »Kannst du das jetzt nicht bleiben lassen und einfach mal das Leben genießen?«

»Phil, ich hab dir doch gesagt, dass ich diesen blöden Artikel fertig machen muss. Wenn ich ihn nicht rechtzeitig schaffe, lässt Marcus mich gar keine Features mehr schreiben. Der wartet doch nur auf einen Grund. Oder er schmeißt mich gleich ganz raus«, fauchte sie.

»Das sagst du doch bei jedem Artikel«, fauchte Phil zurück. »Hör auf, dauernd Angst zu haben.«

»Ich meine es ernst. Wirklich, dieser Artikel ist mir echt wichtig. Ich versuche, mal was anderes zum Muttertag zu machen.«

»Hey, was soll das; du hast doch nicht mal eine Mutter«, warf Jeff ein.

Tracie wandte sich Jeff wie einem Kind zu. »Jawohl, Jeff, es stimmt, dass meine Mutter gestorben ist, als ich noch sehr jung war. Aber du musst wissen, dass Journalisten nicht immer nur über sich selber schreiben. Erinnerst du dich noch an den Artikel über euch? Den hab ich auch geschrieben, obwohl ich keine Geschwollene Drüse bin. Nicht mal’ne geschwollene Brustwarze. Ob du’s glaubst oder nicht, manchmal schreiben Journalisten auch über aktuelle Themen. Oder berichten vom Leben anderer Leute. Deswegen nennt man uns nämlich Berichterstatter.«

»Wow, so viel Ironie erschlägt einen ja glatt«, sagte Frank.

»Mann, wann kommen wir endlich dran?«, fragte Jeff.

»Nicht vor zwei, Mann«, erklärte Frank.

Tracie musste sich schwer zusammennehmen, um nicht laut aufzustöhnen. Zwei Uhr! Vor Morgengrauen würde sie hier nicht rauskommen.

»Mein Gott, hat Bob das nicht besser regeln können?«

»Ich hoffe, die Schwachköpfe haben sich bis dahin verpisst und wir kriegen ordentlich Zuhörer«, sagte Phil.

»Ganz bestimmt. Die Glands kriegen immer mehr Fans«, beruhigte Tracie ihn. Insgeheim war sie allerdings anderer Meinung. Das Publikum könnte ziemlich eklig werden, wenn man ihnen ihre Standardhits vorenthielt.

Laura kam von der Tanzfläche zurück. Sie hatte einen etwas kurz geratenen Typen im Schlepptau, der wie ein Buchmacher der Vierzigerjahre gekleidet war. Tracie fiel auf, dass kleine Männer oft auf Laura standen. Aber die Anziehung beruhte ganz entschieden nicht auf Gegenseitigkeit. »Dürfen wir uns zu euch setzen? Oder verwandelt ihr euch um Mitternacht in Ratten und Kürbisse?«

»Ratten und Kürbisse – auch kein schlechter Name«, meinte Frank.

Tracie schaute auf die Uhr. »Mein Gott. Ich muss das hier noch fertig kriegen.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Laptop zu.

Die Mitglieder der Band tauschten weiter finstere Blicke aus, während die Tischplatte sich mit leeren Gläsern füllte. Tracie klappte ihren Laptop zu.

»Diese Musik ist echt zum Kotzen«, wiederholte Frank vor der desinteressierten Runde.

»Genau, zum Kotzen«, bestätigte Jeff.

»Vielen Dank dafür, dass ihr mich in Seattle eingeführt habt. Die Konversation hier ist wirklich auf einem ganz anderen Niveau als in Sacramento«, spöttelte Laura.

Tracie blickte auf. »Das wird alles besser, wenn ich erst mal mit der Arbeit fertig bin und die Jungs zu spielen begonnen haben«, versprach sie. Dann wollte sie aufstehen.

»Wo willst du hin?«, fragte Phil.

»Ich muss das hier zu Marcus nach Hause durchfaxen«, erklärte Tracie.

»Hey, geh nicht vom Tisch weg«, sagte Phil und packte ihre Hand. »Das lässt die Band schlecht aussehen. Ist dir eigentlich klar, dass andere Mädels alles darum geben würden, wenn sie hier bei uns sitzen könnten?«

Tracie zuckte mit den Achseln und lachte. Ein Modem war in einer Bar nicht unbedingt zu erwarten. Es würde schon schwierig genug werden, das Branchenfernsprechbuch zu bekommen, um einen rund um die Uhr geöffneten Kopierladen ausfindig zu machen. Phil war zwar süß, aber auch recht schwierig, und sie konnte es sich nicht leisten, Marcus vor den Kopf zu stoßen. Sie musste alles Nötige veranlassen, um ihren Artikel rechtzeitig abzugeben, und darauf hoffen, dass Phil sich wieder beruhigte. Wenn sie gleich loskam, wäre sie noch vor dem Auftritt der Band wieder zurück. Wenn sie es nicht schaffte, würde Phil schmollen und ihr damit den Rest der Nacht zur Hölle machen.

Als sie nach zwanzig Minuten endlich zurückkam, saß eine junge Swing-Tänzerin auf ihrem Stuhl. »Ich hab’s gerade noch geschafft«, sagte Tracie und blieb neben dem Tisch stehen.

»Glückwunsch«, sagte Jeff und reichte ihr ein Bier.

»Und was gibt’s Neues, seit ich weggegangen bin?«, fragte Tracie, direkt an Phil gewandt.

»Wie man hört, ist die Musik immer noch zum Kotzen, und ich glaube, ein neues Maskottchen ist auch da«, erklärte Laura.

Tracie tippte dem Mädchen auf die Schulter, um ihren Sitzplatz wieder zu bekommen, nicht ohne Phil wütend anzufunkeln, weil er das Mädel nicht selbst weggeschickt hatte. »Hey, ich kann doch auch nichts dafür«, protestierte Phil, als die junge Frau sich aus dem Staub machte.

»Ich kapier einfach nicht, warum sich diese Weiber wie Betty Crawford anziehen müssen«, meinte Frank.

»Blöde Hühner«, stimmte Phil zu.

Laura beugte sich über den Tisch zu Frank. »Nicht Betty Crawford.«

»Was?«, fragte er.

»Es gibt keine Betty Crawford«, informierte ihn Laura. »Du bist der Schlagzeuger, stimmt’s?«

»Häh?«, grunzte Frank.

»Es gab eine Betty Grable und eine Bette Davis. Es gab auch eine Joan Crawford. Aber ich glaube kaum, dass Joan Crawford jemals Swing getanzt hat«, erklärte Tracie.

»Ist ja auch egal«, meinte Jeff.

»Genau, wen juckt das schon«, sagte Phil zu Laura.

Die Band begann »Last Kiss« zu spielen. »Pearl Jam«, sagte Jeff. »Epic Records. 1999.«

»Das war nur eine Cover-Version«, widersprach Laura. »Eigentlich ist es ein alter Song aus den Fünfzigern.«

»Kann gar nicht sein. Pearl Jam schreibt alles selber«, sagte Jeff.

»Wollen wir wetten?« Laura zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.

»Lass uns doch um einen Tanz wetten«, meinte Jeff. »Da gewinne ich in jedem Fall.« Tracie blickte Laura an, deren Augen kugelrund geworden waren. Wortlos streckte sie die Hand aus, und Jeff, der höchstens halb so groß war wie sie, zog sie auf die Tanzfläche. Mein Gott, dachte Tracie, lieber gäbe ich Allison meinen ganzen Schmuck, als mit Jeff zu tanzen.

»Wo ist Bob?«, fragte Phil.

»Ja, wo treibt er sich denn rum?«, fragte nun auch Frank, offensichtlich genervt von Jeffs Abgang. Die beiden auf der Tanzfläche kamen gerade so richtig in Fahrt. Tracie hatte ganz vergessen, wie gut Laura tanzen konnte. »Ich frage mich, was Guns N’ Roses wohl machen würden, wenn sie hier wären?«, fuhr Frank fort.

»Eine Maschinenpistole ziehen«, erklärte Phil. Tracie musste lachen.

»Mann, Axl Rose würde sich im Grab umdrehen, wenn er das sehen müsste«, fügte Jeff hinzu.

»Ist Axl Rose gestorben?«, fragte Tracie.

Die Bandmitglieder wandten sich alle gleichzeitig zu ihr um, als wäre sie verrückt geworden. »Wovon redest du?«, fragte Frank.

»Du hast doch gesagt, er würde sich im Grab umdrehen. Ich wollte nur …«

Phil legte den Arm um sie. »Die Hellste ist sie vielleicht nicht gerade, aber dafür sieht sie umso besser aus«, erklärte er den anderen quasi entschuldigend, bevor er Tracie einen langen, nassen Kuss aufdrückte.






3.

Kapitel

Jonathan Charles Delano radelte durch den Morgennebel am Puget Sound. Die Straße schlängelte sich am nebligen Ufer entlang. Er trug seine Micro/Connection-Jacke, die nur Mitarbeiter der ersten Stunde mit mehr als zwanzigtausend Anteilen bekommen hatten, sowie eine Baseballmütze. Der Wind erfasste ihn von der Seite, als er eine Kurve nahm, und als er dann voll gegen den Wind fuhr, plusterte sich seine Jacke auf wie ein Fesselballon. Radfahren war eine gute Therapie. Hatte er erst einmal seinen Rhythmus gefunden, konnte er nachdenken – oder auch nicht, ganz wie er wollte. An diesem Morgen wollte er um keinen Preis an den vergangenen Abend denken – einen Abend, den er damit zugebracht hatte, im Regen zu stehen und versetzt zu werden – oder an den anstrengenden Tag, der vor ihm lag. Obwohl er nicht scharf darauf war, sein Ziel zu erreichen, strampelte er sich die Lunge aus dem Leib, als führe er bei der Tour de France mit. Muttertag war für ihn immer harte Arbeit. Seit Jahren schon folgte er nun dieser Tradition, die er aus unnötigen Schuldgefühlen und Mitleid selbst ins Leben gerufen hatte. Als Sohn von Chuck Delano war er etwas schuldig, meinte er, und außerdem gelang es ihm als Einzelkind bei diesen Besuchen am ehesten, sich als Mitglied einer Großfamilie zu fühlen. So jedenfalls rechtfertigte er seine Besuche vor sich selbst.

Als er die nächste Kurve der Küstenstraße nahm, löste sich der Nebel schlagartig auf, und ein atemberaubender Blick über die Meerenge eröffnete sich ihm. Seattle erschien ihm ebenso grün und zauberhaft wie die smaragdene Stadt des Zauberers von Oz, und heute spitzte sogar der Mount Rainier hervor, den man bei guter Sicht hoch über der Stadt thronen sah.

Als einer der ungefähr vier alteingesessenen Bewohner Seattles – ihm kam es immer vor, als wären alle anderen »aus dem Osten« zugewandert – hatte er diesen Anblick schon tausendmal bewundert, ohne seiner jemals müde zu werden. Heute aber gönnte er sich nur einen Augenblick, um ihn zu genießen, bevor er weiter über Bainbridge Island strampelte, bis er zu einem schindelverkleideten Haus kam. Jon sprang vom Rad, holte einen Blumenstrauß aus dem Einkaufskorb und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er schaute auf die Uhr, zuckte zusammen und lief den Weg zur Haustür hoch. Auf dem Namensschild stand MRS. B. DELANO.

Er klopfte an die Tür. Eine schwergewichtige blonde Frau mittleren Alters in einem Trainingsanzug öffnete ihm. Jon fiel auf, dass Barbara seit dem Vorjahr noch mehr zugenommen hatte. Über dem Trainingsanzug trug sie eine Schürze. Das brachte Jon unwillkürlich zum Lächeln. Es war so... typisch Barbara.

»Jon! O Jon, dich habe ich jetzt nicht erwartet«, log sie nach Kräften, als sie ihn umarmte. Barbara war die erste Frau seines Vaters und nur wenig älter als Jons leibliche Mutter, aber irgendwie schien sie aus einer anderen Generation zu stammen.

Jon gab sich große Mühe, all das zu sein, was man von ihm erwartete: im Einklang mit seinen Gefühlen, ein guter Sohn, ein verständnisvoller Chef, ein loyaler Angestellter, ein guter Freund... die Liste war ebenso endlos wie ermüdend. Ein pflichtbewusster Stiefsohn zu sein machte ihn zudem auch noch depressiv.

Etwas an der ersten Mrs. Delano stimmte ihn wirklich traurig. Es war ihre gnadenlose Fröhlichkeit. Obwohl sie glücklich und zufrieden wirkte in ihrem Häuschen in Winslow, stellte Jon sich immer vor, dass eine schreckliche Sehnsucht sie überkam, sobald er das Haus verlassen hatte. Nicht nach ihm – Jon wusste, dass niemand sich je nach ihm sehnte -, sondern nach Chuck, Jons Vater, dem Mann, den sie geliebt und verloren hatte.

Auch wenn Jon keinen Grund hatte, sich dafür verantwortlich  zu fühlen, tat er es doch, und da er fürchtete, dass sich daran wohl nie etwas ändern würde, hatte er sich auf diesen Tag vorbereitet. Er holte die Blumen hinter seinem Rücken hervor. »Du hast mich nicht erwartet?«, fragte er so fröhlich wie sie. »Alles Gute zum Muttertag, Barbara.« Schwungvoll hielt Jonathan ihr den Strauß hin.

»Um Himmels willen. Rosen und Gladiolen. Meine Lieblingsblumen! Dass du dir das gemerkt hast!«

Jon fand, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt war, ihr von seinem elektronischen Organizer zu erzählen.

Barbara umarmte ihn noch einmal und er spürte ihren weichen Körper. Offenbar benutzte sie den Trainingsanzug nicht zum Trainieren. »Du bist ja so ein lieber Junge, Jon.« Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihn in den Flur zu lassen. »Komm rein. Ich backe gerade süße Brötchen zum Frühstück.«

»Ich wusste gar nicht, dass du backen kannst«, log er widerwillig. Er wollte kein Frühstück und... nun ja, wenn Barbara erst einmal in Fahrt kam, hörte sie so schnell nicht mehr mit dem Reden auf. Zwei Fragen fürchtete er besonders: das übertrieben beiläufige »Hast du in letzter Zeit mal was von deinem Vater gehört?« und das noch schlimmere »Und, hast du eine Freundin?«. Obwohl Chuck selten zu Jon Kontakt aufnahm und Jon fast genauso selten ein Rendezvous hatte, wurde Barbara nie müde, ihn nach beidem zu fragen. Aber das kam wohl daher, dass sie so einsam war. Sie hatte mit seinem Vater keine Kinder gehabt und auch nie wieder geheiratet. Sie schien von der übrigen Menschheit isoliert – nicht nur, weil sie auf der Insel lebte, sondern überhaupt.

»Du musst wenigstens einen Kaffee trinken«, sagte Barbara.

»Na gut, meinetwegen, aber wirklich nur einen Kaffee. Ich habe nicht viel Zeit. Eigentlich müsste ich schon...«

Barbara streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn ins Haus. »Und, hast du eine Freundin?«, fragte sie augenzwinkernd.

Jon tat sein Bestes, um nicht zusammenzuzucken. Wenn er nicht schon gewusst hätte, dass das bisschen Zeit, das er auf sein Privatleben verwendete, glatt verschwendet war, wäre ihm das nach der vergangenen Nacht endgültig klar geworden. Er und Tracie, seine beste Freundin, diskutierten seit Jahren darüber, wessen Liebesleben wohl weniger romantisch war. Diese Woche würde er aus diesem Wettstreit definitiv als Sieger hervorgehen. Oder auch aus definitiver Verlierer. Und als er Barbara in die Küche folgte, wusste er, dass das – so oder so – gar nicht gut war.

 

Eine Stunde später schob Jon sein Fahrrad behutsam zwischen den Leuten hindurch, die an der Anlegestelle auf der Stadtseite die Fähre über den Puget Sound verließen. Außer ihm schienen nur Paare unterwegs zu sein; es war Sonntagmorgen, und jeder ging Händchen haltend mit seinem Partner. Jeder außer ihm. Er seufzte. Er arbeitete die ganze Zeit – ebenso unerbittlich wie all die anderen dynamischen und erfolgreichen jungen Leute. Die Skyline von Seattle türmte sich mit der albernen Space Needle und den jüngeren Wolkenkratzern am Ufer. Er stieg aufs Rad, überholte rasch die Fußgänger und strampelte in rasendem Tempo Richtung Fifteenth Avenue Northwest.

Weniger als zehn Minuten später legte Jon vor einem luxuriösen Wohnblock eine Vollbremsung hin. Er schaute auf die Uhr, holte einen weiteren Blumenstrauß – diesmal ausschließlich Tulpen – aus seinem Fahrradkorb und kettete sein Rad an eine Parkuhr. Er betrat die Eingangshalle des Gebäudes, einen mit zahlreichen Spiegeln ausgestatteten überladenen Raum, den er noch von früher kannte, wenn sein Vater ihn übers Wochenende mitgenommen hatte. Er drückte den Aufzugknopf, die Tür ging auf, er trat ein und drückte die Nummer zwölf. Obwohl es nur Sekunden dauerte, kam es ihm wie eine kleine Ewigkeit vor.

Der Aufzug hielt an, und es piepste, als die Tür sich öffnete. Jon seufzte erneut, trat aus dem Lift und hielt inne, um sich zu sammeln. Dann klopfte er an eine Wohnungstür. Auf dem Namensschild unter dem Messingklopfer stand MR. & MRS. DELANO, wobei das »MR. &« durchgestrichen war. Eine Frau – ebenfalls mittleren Alters, aber jünger aussehend und weitaus  besser erhalten als Barbara – öffnete die Tür. Sie trug etwas, was man Jonathans Vermutung nach wohl als ein »todschickes Kostüm« bezeichnet hätte.

»Jonathan«, gurrte die Frau. Sie nahm ihm die Tulpen aus der Hand, als hätte sie den Strauß schon erwartet. »Wie schön.«

»Alles Gute zum Muttertag, Mutter.« Jon küsste Janet genau so, wie sie es ihm beigebracht hatte: auf beide Wangen und so behutsam, dass er auch ganz bestimmt nicht ihr kunstvoll aufgetragenes Make-up verwischte.

»Du brauchst mich nicht Mutter zu nennen, dazu bin ich wohl kaum alt genug«, erwiderte Janet mit einem leichten Lachen. Ihre Stimme hatte etwas an sich, was bei ihm seit jeher ein gewisses Unbehagen erzeugte. In jüngeren Jahren hatte er immer das Gefühl gehabt, dass sie ihn mit sanftem Spott behandelte. Erst in letzter Zeit war ihm klar geworden, dass sie in Wahrheit mit ihm flirtete. »Ich stell die hier nur schnell ins Wasser«, sagte sie. Dann öffnete sie die Tür weiter, um ihn hereinzulassen. Er hatte sich in Janets Gegenwart noch nie wohl gefühlt.

Die Wohnung war ebenso überladen wie Janet selbst. Sie trug viel zu viel Goldschmuck und hatte viel zu viele goldene Knöpfe an der Kleidung, während ihre Wohnung zu viele goldene Bilderrahmen und zu viel geschliffenes Glas aufwies. Als er mit zwölf Jahren seinen Vater hier besuchte, hatte sie die meiste Zeit damit zugebracht, ihn zu ermahnen, bloß nichts anzufassen.

Mit Ausnahme der Blumen hatte sich seit letztem Jahr nichts verändert. Alles wirkte wie in der Zeit eingefroren, genau wie Janets Gesicht oder das Dornröschenschloss. Aber kein Prinz kam, um Janet zum Leben zu erwecken. Jon mochte Barbara wirklich gut leiden, aber für Janet konnte er nichts als Mitleid empfinden. Jetzt hantierte sie im winzigen Spülbecken der winzigen Küche mit den Blumen. »Hast du mal wieder von deinem Vater gehört?«, fragte sie so gleichgültig wie möglich.

»Nein«, antwortete Jon ruhig. Das war genau die Frage, die er am wenigsten ausstehen konnte. Sie ließ die Exfrauen seines  Vaters immer so verletzlich erscheinen. Jetzt tat Janet ihm noch mehr Leid, und er würde noch länger bleiben müssen.

»Nein? Kein Wunder«, sagte sie, und ihre kokette Stimme verhärtete sich. Sie schob die letzte Tulpe zu heftig in die Vase und brach dabei den Stiel ab, ohne es zu merken. »Und wie läuft’s in deinem Privatleben?«, fragte sie, und Jon hatte so das Gefühl, als wüsste sie bereits, dass die Antwort darauf nicht allzu positiv ausfallen würde. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß – seine ausgebeulte Khakihose, seine ausgelatschten Turnschuhe und sein T-Shirt. Dann seufzte sie. »Also, wohin gehen wir zum Brunch?«

Jon sank der Mut. »Ach weißt du«, meinte er verlegen, »ich dachte eigentlich, wir könnten einfach nur hier bei dir einen Schluck Kaffee trinken. Ich meine, ich könnte ein paar Pfund weniger ganz gut vertragen...«

»Du meinst wohl, mir würde das gut tun«, sagte Janet lächelnd und wieder in ihrem flirtenden Tonfall. »Ich bin ständig auf Diät. Aber heute ist Muttertag, und da zählen die Kalorien vom Brunch nicht mit. Nicht einmal für eine Stiefmutter.«

Jon kapitulierte. Auch sein Vater hatte Janet in allem nachgegeben, bis er sie dann verließ.

Keine zehn Minuten später fand sich Jon vor einem schicken Café in Seattle wieder. Gott sei Dank gab es noch keine Warteschlange. Später, als er seiner zweiten Stiefmutter zum Abschied zuwinkte, warteten schon gut zwei Dutzend Leute. Jon zog seine Uhr zu Rate, geriet in Panik und sprang aufs Rad. Wie ein Verrückter trat er in die Pedale, hinaus aus der Innenstadt, vorbei am Park, durch den wohlhabenderen Teil Seattles und in sein altes Viertel.

In der Corcoran Street schob Jon sein Rad in die Einfahrt eines Backsteinbungalows. Das Haus war von Kletterpflanzen überwuchert und von Blumenbeeten umgeben. Er rannte an einem gepflegten Beet vorbei, was ihn daran erinnerte, zum Rad zurückzulaufen und einen weiteren – den größten – Blumenstrauß zu holen.

Er schnappte ihn sich und rannte zur Tür. Auf dem Namensschild unter der Klingel stand J. DELANO. Noch bevor er klopfen konnte, wurde die Tür von einer attraktiven dunkelhaarigen Frau geöffnet, die eine starke Ähnlichkeit mit Jon aufwies.

»Jonathan!«, rief seine Mutter.

»Alles Gute zum Muttertag, Mom!« Jon umarmte sie herzlich und zerquetschte dabei die Blumen zwischen ihnen.

»Du kommst genau richtig!«, sagte seine Mutter. Sie nahm die Blumen und tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Ach, mein Liebling. Pfingstrosen! Mein Gott, so lange vor der Saison; die müssen dich ja ein Vermögen gekostet haben!«

»Das geht schon in Ordnung, Mom. Ich habe heute ja auch mehr Taschengeld als früher.«

Sie lachte. »Und wie geht’s deinem Blinddarm?«, fragte sie.

»Der ist immer noch draußen, aber mir geht’s gut«, antwortete er. Drei Jahre zuvor war ihm bei einer Notoperation der Blinddarm entfernt worden, was ihr einen fürchterlichen Schrecken eingejagt hatte. Sie fragte noch immer danach, auch wenn sie damit längst sein Befinden im Allgemeinen meinte.

»Hast du heute den Mount Rainier gesehen?«, fragte sie. »Ja. Und den Mount Baker auch.«

Dann gingen sie durchs Wohnzimmer in die Küche. »Bist du allein gekommen?«, fragte sie.

»Ja. Warum?«

»Ich dachte, du bringst vielleicht Tracie mit.«

Jon lächelte. Obwohl er und Tracie von Anfang an einfach nur sehr gute Freunde waren, ließ seine Mutter immer noch durch Andeutungen erkennen, dass sie hoffte, es könnte mittlerweile mehr daraus geworden sein. Oder dass er vielleicht mal ein anderes Mädchen, eine richtige Freundin, mit nach Hause brachte.

Während sich Chucks andere Exgattinnen darauf einschossen, ob Chuck wohl eine Neue hatte, ging es seiner Mutter immer nur darum, ob Jon eine Freundin hatte. Sie wollte, dass er glücklich war, das wusste er, und sie wünschte sich Enkel. Nicht dass Jon nicht auch sehr gern eine Frau kennen gelernt und mit ihr eine Familie gegründet hätte – es war nur leider so, dass die Frauen,  denen er begegnete, sich lieber mit einem anderen zusammentaten. Im Privatleben war er für sich und die anderen einfach eine Enttäuschung. Er seufzte. Er hätte ihr den Gefallen gern getan, aber...

»Dieser Feiertag ist für sie immer besonders hart«, sagte seine Mutter gerade, während sie die Blumen in die Vase stellte.

Jon sparte sich die Mühe, ihr zu erklären, dass er an Tracie schon gedacht hatte – manchmal, fand er, dachte er sogar zu viel an Tracie -, sie aber schon mit ihrem neuesten Lover und ihrer alten Freundin aus San Bernardino oder so verabredet war.

»Tracie hatte leider keine Zeit, aber ich treffe sie heute Abend. Du weißt schon, unser Mitternachtsbrunch.«

»Grüß sie von mir«, sagte seine Mutter.

»Mach ich.« Er griff in seine Jackentasche, holte ein kleines, in Geschenkpapier gewickeltes Kästchen heraus und legte es auf den Küchentisch.

»Oh. Ein Geschenk? Jon, das wäre aber doch nicht nötig gewesen.«

»Ich weiß; normalerweise klaut man seiner Mutter am Muttertag die Scheckkarte und geht damit auf Sauftour. Aber ich dachte, ich könnte ja mal was ganz Ausgefallenes machen.«

Jon verdiente eine Menge Geld. Nun ja, im Vergleich zu dem Einkommen der vier Gründer seiner Firma war es zwar nicht allzu üppig, aber für jemanden in seinem Alter war es doch ziemlich viel. Zudem gab er nicht viel davon aus, da er meist zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt war, um überhaupt Zeit zum Einkaufen zu finden. Außerdem brauchte er auch gar nichts. Er besaß bereits all die technischen Spielereien – von der Stereoanlage über einen Laptop bis hin zur Videoausrüstung -, nach denen es ihn je verlangen könnte, aber ihm fehlte die Zeit, um sich mit ihnen zu beschäftigen. Wenn er nicht gerade arbeitete, dachte er über die Arbeit nach oder schlief. Daher war es für ihn keine große Sache, ein paar Dollar für seine Mutter auszugeben. Schwieriger war es schon, etwas zu finden, was ihr gefallen könnte. Am Ende hatte er Tracie etwas aussuchen lassen; im Einkaufen war sie unschlagbar. 

»Du bist ja so aufmerksam. Von deinem Vater hast du das bestimmt nicht.« Für einen kurzen Augenblick drängte sich ein verlegenes Schweigen zwischen sie, denn sein Vater war das einzige Thema, über das er mit ihr nicht sprechen wollte, und das hatte er ihr auch gesagt. Seine Mutter lachte und wickelte das Geschenk aus. Sie hielt die Jadeohrringe in die Höhe. »Oh, Jonathan! Die sind ja wunderschön!«, rief sie, und offensichtlich meinte sie es auch so. In solchen Sachen kannte sich Tracie wirklich aus. Seine Mutter ging zum Flurspiegel und hielt sich den Schmuck an die Ohren. Ihre offensichtliche Freude machte Jon glücklich. »Was ist, gehen wir zum Lunch zu Babette’s?«, fragte sie, als sie die Ohrringe endlich befestigte.

»Tun wir das nicht immer?«, antwortete Jonathan, ohne zu zögern, obwohl Barbaras Frühstück und Janets Brunch in seinem Magen schon heftig rumorten.

»Lass uns den Augenblick festhalten«, sagte seine Mutter, nahm ihre Polaroid und führte Jon hinaus zum Blauregen. »Ich muss nur rauskriegen, wie der Selbstauslöser funktioniert, dann kann’s losgehen.« Sie brauchte dazu etwa eine halbe Stunde, während er geduldig wartete. Dann hastete sie von der Kamera zu ihm, bevor es »Klick« machte.

Und blitzschnell war der Augenblick vorüber.

 

Jon war müde. Er war erst achtundzwanzig, fragte sich aber schon, wie viele Muttertage er wohl noch überstehen würde, bevor sie ihn ins Grab brächten. Er hatte noch drei weitere Stiefmütter vor sich, obwohl er nach den drei Mahlzeiten bereits jetzt schier am Platzen war. Trotzdem musste er noch zum Tee sowie zu einem frühen und einem späten Abendessen, bevor er sich um Mitternacht mit Tracie treffen konnte. Finsteren Blicks stieg er auf sein Fahrrad und fuhr in den Regen von Seattle hinaus.






4.

Kapitel

Tracie hob den Kopf und schaute zur Uhr. Sie sah sie auch, doch das nützte wenig, da Phil offensichtlich den Stecker herausgezogen hatte, um an der völlig überlasteten Steckdose seine Gitarre anzuschließen. Kein Wunder, dass er immer zu spät kam.

Phils Wohnung war ein echter Dichter-und-Musiker-Verhau. Er teilte sie mit zwei anderen Jungs, und wie es schien, hatte keiner von den dreien je von Mehrfachsteckdosen, Verlängerungskabeln, Staubsaugern oder der Erfindung des Spülmittels gehört. Tracie schloss die Augen, wandte sich von all dem Dreck ab und kuschelte sich an Phils warme Seite. Sie wusste, dass sie aufstehen, sich anziehen und sich mit Jon treffen musste, wie sie es Sonntagnacht immer tat, aber Phil fühlte sich so gut an. Und außerdem war heute Muttertag. Eine Welle des Selbstmitleids schwappte über sie. Nur noch ein paar Augenblicke wollte sie die Grauzone zwischen sexueller Erschöpfung und Schlaf genießen. Sie döste noch eine Weile vor sich hin, schlief wieder ein, und als sie das nächste Mal aufwachte, war bereits die Straßenbeleuchtung angegangen. Es wurde allmählich Zeit.

Vorsichtig, um Phil nicht zu wecken, wickelte sie sich aus den zerwühlten Bettlaken. Als sie aber aufstehen wollte, umklammerte Phil sie im Halbschlaf mit seinen unendlich langen Beinen und zog sie ins Bett zurück. »Komm her, du«, sagte er und küsste sie. Er roch so gut nach Schlaf und Sex und Brotteig, und sie erwiderte den Kuss, bevor sie sich schuldbewusst zurückzog. »Bin gleich wieder da«, versprach sie, und Phil murmelte etwas und drehte sich um.

Tracie kroch aus dem Bett, schlüpfte in ihre Kleider und machte sich fertig, um die Sonntagszeitung zu holen. Mein Gott,  schon Viertel nach neun! Kein Wunder, dass sie fast starb vor Hunger. Sie überlegte, Kaffee, Eier und Toastbrot zu besorgen, dachte dann aber an den Zustand von Phils Küche und nahm Abstand von der Idee. Vielleicht doch besser ein paar Quarkteilchen. Das Kochen überließ sie besser Laura. Tracie tastete in ihrer Jackentasche nach Geld. Ein paar Dollar würden genügen. Vor allem wollte sie die Sonntagszeitung kaufen, um zu sehen, wie sich der Muttertagsartikel machte.

Es war schon seltsam: Obwohl sie jetzt vier Jahre bei der  Times arbeitete, verspürte sie immer noch ein gewisses Prickeln, wenn sie ihren Namen in der Verfasserzeile las. Vielleicht war sie deshalb beim Journalismus geblieben. Sie wusste, dass sie als technische Redakteurin bei einer der High-Tech-Firmen in Seattle wahrscheinlich weit mehr verdient hätte, aber Handbücher oder Anzeigen zu schreiben reizte sie nicht sonderlich. Die Unmittelbarkeit der Zeitung hatte für sie etwas Magisches an sich. Die Befriedigung, einen soeben erst fertig gestellten Artikel – noch dazu mit ihrem Namen darauf – schon ein oder zwei Tage später gedruckt zu sehen, hielt sie bei der Stange.

Sie ging zum nächstbesten Imbiss. Sauber war er nicht gerade, und das Essen konnte man vergessen, aber, wie es auch vom Mount Everest hieß, er war eben da. Über der Tür hing ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift ALLES GUTE ZUM MUTTERTAG. Sie bestellte zwei Tassen Kaffee und kaufte einen halben Liter Fruchtsaft, aber von dem reichlich alt aussehenden Gebäck in der verschmierten Auslage ließ sie die Finger. Sie nahm nur noch eine Zeitung. Sie musste ihren Artikel sehen, noch bevor sie den Laden verließ. Sie suchte im entsprechenden Teil der Zeitung, aber er stand nicht auf der vorderen Seite. Sie suchte weiter. Auch nicht auf Seite zwei oder drei. Auf den beiden nächsten Seiten ebenfalls Fehlanzeige. Dann fand sie ihn – ganz unten auf Seite sechs. Verstümmelt und bis zur Unkenntlichkeit verändert. Gemeuchelt und zerstört. Der Text war in Einzelteile zerschnitten und dann wie Frankensteins Monster ungeschickt wieder zusammengeflickt worden. Ihr wurde ganz übel davon.  Verdammt! Tracie überflog ihn noch einmal. Es konnte doch nicht so schlimm sein, wie sie zuerst gedacht hatte. Doch. Es war genau so schlimm.

Sie warf den Rest der Zeitung auf den Ladentisch, drehte sich um und ging hinaus, den Sonntagsteil noch immer in der Hand. Fast hätte sie ihn in den erstbesten Mülleimer gestopft; sie hatte ihn schon zusammengeknüllt, aber ihre Empörung war so stark, dass sie ihn dann doch behielt, um Phil den Artikel zu zeigen und um ihn auch selber noch einmal durchzulesen. Dann ging sie durch die Frühlingsnacht zur Wohnung zurück. Warum tat Marcus ihr das an? Warum gab er ihr überhaupt noch Aufträge, wenn er hinterher sowieso alles total umkrempelte? Sie hätte schwören können, dass es reine Schikane war. Aber wozu das Ganze? Mit einem solchen Artikel konnte sie sich nirgendwo bewerben. Jeder potenzielle Arbeitgeber würde sie ja für völlig unfähig halten. Was war nur los mit Marcus? Und was war los mit ihr, dass sie sich so etwas von ihm bieten ließ? Wozu gab sie sich eigentlich überhaupt noch Mühe? Warum lieferte sie nicht einfach gleich irgendwelchen Mist ab, den er dann ändern konnte, so viel er wollte?

Sie war schon wieder an Phils Wohnungstür, als sie merkte, dass sie Kaffee und Saft vergessen hatte, aber das war ihr jetzt auch egal. Sie wollte einfach nur wieder ins Bett kriechen und alles vergessen. Zu blöd, dass sie sich später noch mit Jon treffen musste. Normalerweise freute sie sich ja auf ihre mitternächtlichen Zusammenkünfte, aber in dieser Situation war ihr eher danach zu Mute, allein zu sein und sich in irgendein Loch zu verkriechen. In ihre Wohnung konnte sie auch nicht, denn da war Laura, fröhlich und geschäftig. Wenn sie ihr die Zeitung zeigte, würde Laura sich noch mehr darüber aufregen als sie selbst, und dann hätte sie alle Hände voll zu tun, ihre Freundin wieder zu beruhigen. Laura würde ihr raten, zu kündigen und sich irgendwo einen neuen Job zu suchen, wo man ihre Arbeit zu schätzen wusste. Aber leider war es nicht so einfach, einen Job als Journalistin zu bekommen, die für eine halbwegs angesehene  Tageszeitung Features schreiben durfte. Ohne einen vorzeigbaren Stapel gut geschriebener Artikel war ihr Marktwert eher gesunken als gestiegen, seit sie ihre Journalistenausbildung absolviert hatte.

Tracie seufzte, als sie die schmuddlige Treppe zu Phils Wohnung hochstieg. Sie wollte nur noch wie ein Kind im Arm gehalten werden. Sie betrat die Wohnung und ging durchs Wohnzimmer, wobei sie versuchte, all das im Verlauf von Wochen aufgelaufene schmutzige Geschirr, die Kleiderhaufen, die CD-Hüllen und den gesamten Abfall dreier notorisch unsauberer großer Jungs zu ignorieren. Dann betrat sie Phils Schlafzimmer.

»Hey, wo warst du denn?«, fragte er. »Du hast so lange gebraucht, dass meine Füße schon ganz kalt geworden sind. Und wo ist mein Kaffee?«

Sie seufzte. Manchmal konnte Phil unglaublich egozentrisch sein. »›Hallo Tracie. Hast du gut geschlafen? Was ist denn los? Der Muttertag hat dich wohl ein bisschen arg mitgenommen, was?‹«, begann sie und ahmte dabei seine Stimme nach. »›Was? Dieser Tyrann Marcus hat dir deinen Muttertags-Artikel kaputt gemacht? Das tut mir aber Leid. Wo du doch so hart an der Story gearbeitet hast.‹«

Er zeigte keinerlei Anzeichen von Reue, setzte sich aber im Bett auf und breitete die Arme aus. »Hey, komm her, Baby.«

Tracie zögerte, aber die zerknitterte Zeitung unter ihrem Arm bekümmerte sie so sehr, dass ihr Trostbedürfnis stärker war als ihr Stolz. Wenn Phil ihr diesen Blick zuwarf, schien alles gleich viel besser. Er brauchte sie, und Tracie fühlte sich so begehrt, dass ihr die Arbeit sofort unwichtig erschien. Sie kroch zu ihm ins Bett, und er gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Tracie schmiegte sich in seine Arme.

»Für den Künstler ist das Leben immer ein Kampf, Baby«, sagte er, drückte sie fester an sich und begann, ihr den Rücken zu massieren. »Ich habe übrigens gerade wieder eine Geschichte fertig.«

»Wirklich?« Tracie wusste, dass Phil nur schreiben konnte, wenn er sich entsprechend inspiriert fühlte. Von Terminen hielt er nichts. »Die töten nur deine Kreativität«, hatte er einmal gesagt. »Termin kommt nämlich von Terminator.« – »Um was geht’s denn in der Geschichte?«, fragte Tracie schüchtern. Insgeheim hatte sie immer gehofft, er würde einmal etwas über sie schreiben, aber bislang hatte sich diese Hoffnung nicht erfüllt.

»Ich zeig sie dir mal irgendwann«, sagte er und drückte die Hände links und rechts neben ihrem Rückgrat auf, was sie als sehr beruhigend empfand. Er war so viel kräftiger als sie. Es fühlte sich einfach gut an, gegen seinen breiten Brustkorb gedrückt und von seinen Armen umschlossen zu werden. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Keinen Sex, keine Worte, einfach nur dumpfen, animalischen Trost. Sie kuschelte sich an ihn. Er drehte sie zu sich heran. »Keine küsst wie du. Liebst du mich?«

Tracie nickte und umarmte ihn ebenfalls. »Und bügeln kann ich auch nicht schlecht«, sagte sie. »Aber ich muss jetzt gehen. Ich treffe mich mit Jon.«

»Zum Teufel mit Jon.« Und leiser, während er an ihrem Ohr knabberte, fügte er hinzu: »Ich will dich. Jetzt.«

»Phil, ich muss gehen, sonst komme ich zu spät. Ich sag dir doch, ich treffe mich mit -«

»Dem Computerheini.« Phil verlagerte das Gewicht, sodass er mit seiner vollen Länge gegen sie drückte. »Willst du nicht lieber hier bei meinem Heini bleiben?«, fragte er.

»Phil, wirklich. Ich muss jetzt...«

Er packte sie erneut und zog sie an sich. »Du siehst gerade besonders scharf aus...«

»Das sagst du immer nur, wenn du geil bist.«

»Ich bin immer geil, also siehst du für mich auch immer scharf aus.«

Sie rangen miteinander, bis Phil über ihr war. Sie küsste ihn. Von seinen Berührungen konnte sie gar nicht genug bekommen.  Als er begann, ihr Hemd aufzuknöpfen, gab sie alle Gegenwehr auf.

Er war nicht immer scharf auf sie. Tracie war klug genug, um zu merken, dass Phil sich manchmal entzog. Sie hielt es für eines seiner Machtspielchen. Erst brachte er sie dazu, dass sie mit ihm ins Bett wollte, und dann tat er gelangweilt.

Das Kranke daran war jedoch, dass sie umso schärfer wurde, je mehr er sie aufbrachte. Die meisten Männer in Tracies Alter waren nur zu begierig, sie flachzulegen und ihr Ding in sie zu stecken. Phil war der Erste, der sich zurückzuhalten wusste, bis sie kurz davor war, ihn anzuflehen. Ein winziger Schauder überlief sie, doch war er ihr so nah, dass er es spürte. »Ich weiß doch, dass du mich willst«, flüsterte er. »Du kannst gar nichts dagegen tun, stimmt’s?«

»Nein«, murmelte sie, und er hob sie an den Hüften hoch und zog ihr die Jeans aus, als wäre sie nicht schwerer als ein Kind. Dann fuhr er mit der Zunge die ganze Strecke von ihren Knien zu ihren Brüsten ab.

»So rosig und so hübsch«, sagte er, und sie spürte, wie sich ein sanftes Prickeln von ihrem Nacken auf direktem Weg in ihren Unterleib fortsetzte. Er hakte den Daumen unter ihrem BH ein. »Die erinnern mich immer an diese gekräuselten Papierdinger, in die Muffins eingepackt sind.« Er küsste sie noch einmal. »Komm her, mein kleiner Muffin.« Einen verrückten Augenblick lang dachte Tracie an die Rosinenmuffins, die sie so gern aß, aber als Phil seinen Daumen anderswohin verlagerte, war sie gleich wieder voll bei der Sache.

Und die Sache war gut.

Tracies Lider öffneten sich flatternd. Eigentlich hatte sie nicht wieder einschlafen wollen, aber der Sex war so gut gewesen, und nach einem wirklich befriedigenden Orgasmus in Phils Armen zu liegen und in den Schlaf abzugleiten war so schön, dass sie der Versuchung einfach nicht hatte widerstehen können. Keine schlechte Möglichkeit, den Muttertag – oder auch irgendeinen anderen Tag – hinter sich zu bringen.

Dann fiel ihr Jon wieder ein. Sie setzte sich auf und begann, ihre Kleider einzusammeln. Phil stöhnte, drehte sich um und packte ihren Rücken. Er legte sein Gesicht an ihren Hals, sodass sein Mund genau an ihrem Ohr zu liegen kam. »Wenn du jetzt nicht gehen müsstest«, flüsterte er ihr ins Ohr, als er ihren Arm streichelte, »wäre ich versucht, mit dem Küssen hier anzufangen.« Dann schwieg er, während er erst ihren Nacken und dann ihre Schulter küsste. Sein Atem ging nun schwerer. »Dann käme ich zu deinen Brüsten, und dann...«

Tracie spürte Phils Erektion an ihrem Bein. »Spielst du immer noch den harten Mann?«

»Hart ist schon mal richtig. Und weißt du auch, warum? Deinetwegen, Baby.«

Tracie ließ ihre Hand über die Innenseite von Phils Bein gleiten. »O ja«, girrte sie. Dann nahm sie seine Hand und küsste nacheinander seine Finger, bis sie plötzlich innehielt. »Was ist denn das?«, fragte sie und hielt seine Hand hoch. Beide betrachteten die Handfläche, auf die mit blauem Kugelschreiber eine Telefonnummer gekritzelt war.

»Ach das.« Eine kurze Pause entstand, deren Kürze nur eine erfahrene Geliebte zu deuten vermochte. War es nun die Pause, die das Gedächtnis brauchte, bis die Erinnerung zurückkam, oder die Pause zum Erfinden einer plausibel klingenden Lüge? »Das ist nur die neue Telefonnummer von einem der Jungs. Von der Band«, erklärte Phil.

»Eine 807-er Nummer? Willst du mir weismachen, dass das die Nummer eines Gland ist?«, fragte sie. »Vielleicht die von Frank? Oder von Jeff? Das glaube ich kaum. Seit wann sind die denn umgezogen?« Sie schaute Phil prüfend an, als könnte sie ihm die Wahrheit an den Augen ablesen.

»Jeff ist schon vor einer ganzen Weile umgezogen«, sagte er und löste sich von ihr. Dann schwang er seine langen Beine über den Matratzenrand, setzte sich auf und nahm sich vom Nachttisch eine Zigarette. »Ich muss ihn wegen der Probe morgen anrufen«, erklärte er.

»Wessen Nummer ist das, Phil?« Tracie nahm das Telefon und wollte schon wählen.

»Die von Jeff«, sagte er, noch immer mit dem Rücken zu ihr. Er zündete ein Streichholz an und machte einen tiefen Lungenzug.

In diesem Augenblick hasste sie ihn. Sie war schließlich nicht blöd. Das war wahrscheinlich die Telefonnummer von dem dürren Mädchen von Freitagnacht. Sie hätte es wissen müssen! Sie begann zu wählen. »Phil, wenn ich jetzt diese Nummer wähle und nicht Jeff ans Telefon geht, schneide ich dir die Hand ab, und dann hat dein Schwanz einen Freund weniger.«

»Nur zu, Baby«, sagte Phil ganz cool und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. »Dann stehst du zwar da wie eine Psychopathin und ich wie ein Arschloch, aber wenn’s denn unbedingt sein muss.«

Tracie hielt inne. War er wirklich so locker, oder tat er nur so? Sie wusste es nicht. Aber wollte sie es eigentlich wissen? Phil nahm einen weiteren tiefen Zug und stieß den Rauch aus. »Ich meine, ich könnte ja auch nichts dafür, wenn Jeffs Tussi rangeht und wieder mal ausrastet. Sie kann es nämlich gar nicht leiden, wenn er bei ihr angerufen wird. Noch dazu von Frauen. Und auch noch so spät.«

»Spät? Es ist doch erst halb elf.« Mein Gott! Wenn sie so weitermachte, kam sie zu spät zu Jon!

»Warum hörst du nicht einfach auf mit dem Theater und kommst her und nimmst dir, was du wirklich willst?«, fragte Phil sie. Manchmal hasste sie ihn. Er legte die Zigarette hin und breitete erneut die Arme für sie aus.

»Ich vermisse dich schon, obwohl du noch nicht einmal weg bist.« Er wälzte sich auf sie und küsste sie. Sein langer Körper war nicht schwer genug, um sie wirklich auf dem Bett festzunageln, aber ihr gefiel das Gefühl, beinahe festgenagelt zu werden. Sein Mund schmeckte scharf nach Tabak, aber seine Zunge war so warm und lebendig und suchte die ihre wie eine nette kleine Wühlmaus auf der Suche nach einem Nest. Tracie legte  das Telefon hin und griff nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch.

»Gib mir doch auch mal einen Schluck«, sagte Phil und stützte sich auf die Ellbogen.

»Bitte sehr«, entgegnete Tracie und schüttete ihm den Inhalt der Flasche über den Kopf. Nur für den Fall, dass er gelogen hatte. Er prustete, aber sie kümmerte sich nicht weiter um ihn. Sie hatte keine Zeit, es herauszufinden – und vielleicht wollte sie es ja auch gar nicht wissen. Sie würde viel zu spät zu Jon kommen. Sie zog sich an und schlüpfte in ihre Schuhe. »Ich gehe jetzt«, rief sie ihm von der Tür aus zu. Sie lachte, während Phil angewidert das nasse Betttuch von seinem schlaksigen Körper zog.
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Kapitel

Jons Büro war sowohl von seiner Größe als auch von seiner Lage her recht eindrucksvoll. In einem niedrigen Gebäude auf dem Firmengelände von Micro/Con gelegen, bot das geräumige Eckbüro einen schönen Blick auf den Garten mit seinen kunstvoll beschnittenen Bäumen und Sträuchern. Doch statt die in der Firma übliche Polstergruppe zu akzeptieren, hatte Jon sein Ausstattungsbudget dazu benutzt, hochwertige Sitzsäcke zu kaufen, die mit wildlederähnlichem Alcantara bezogen waren. Eine ganze Menge Alcantaras hatten dafür wohl ihr Leben lassen müssen, denn über den ganzen Raum waren mindestens ein halbes Dutzend der unförmigen Sitzgelegenheiten verteilt. In ihrer Mitte stand ein Couchtisch aus transparentem Acryl, in das echte Kaffeebohnen eingelassen waren. Den Tisch mochte Jon ganz besonders. Schmale Regale säumten die eine Wand des Raums – aber nicht Bücher oder Software-CDs standen dort, sondern eine große Sammlung von Action-Helden, die er sich für die Arbeit angeschafft hatte (er verfügte über ein großzügiges Budget eigens für sie). Sie teilten sich den Platz mit unzähligen Pez-Spendern (seine »Privatsammlung«). Jon hatte über vierhundert davon, darunter auch die seltene Betsy Ross – der einzige Pez-Spender, der jemals eine real existierende Person zur Grundlage hatte.

Der Nonsens-Charakter seines Büros gefiel Jon sehr, denn seine Verrücktheit hatte durchaus Methode: Die Leute wurden dabei ganz locker, und das förderte ihren Spieltrieb – und damit auch ihre Kreativität. Auf seinem Schreibtisch aber ging es ernst zu. Nur drei Fotos standen in der Ecke der polierten Platte aus Plantagenteakholz: Eines zeigte seine Mutter, eines Tracie und ihn beim Collegeabschluss, und auf einem stand ein wesentlich  jüngerer Jon neben seiner Mutter und seinem Vater, kurz nachdem sie den Blauregen am Eingang ihres Hauses gepflanzt hatten und kurz bevor Chuck sich von ihr getrennt hatte.

Jetzt zog er das Polaroidfoto heraus, das seine Mutter heute gemacht hatte, und steckte es in die Ecke dieses Rahmens. Er starrte das Bild an: Jon Delano, achtundzwanzig Jahre alt, wie er seine Mutter umarmt, und für einen Augenblick veränderte es sich vor seinen Augen. Es wurde schwarzweiß, und plötzlich war da kein ausgewachsener, blühender Blauregen mehr und auch kein erwachsener Jon. Stattdessen umarmten sich ein sehr junger Jon und seine junge Mutter, während Mr. Delano vorbeiging und sich mit zwei Koffern abmühte. Jon blinzelte, und das tatsächliche Foto erschien wieder. Verwirrt stand er auf und entfernte sich vom Schreibtisch.

Er war hundemüde und bis oben hin voll gestopft. Gott sei Dank hatte Toni, seine vorletzte Stiefmutter, in letzter Minute abgesagt, sonst wäre er vermutlich geplatzt. Er schaute durch das Fenster auf den beleuchteten Garten und die Dunkelheit dahinter. Es war schon fast zehn Uhr abends, aber das hielt die Leute von Micro/Con auch sonntags nicht von der Arbeit ab. Sämtliche Angestellte waren stolz auf die unglaubliche Zahl von Arbeitsstunden, die sie in ihren Beruf investierten. Der Sonntag war fast ein ganz normaler Arbeitstag, und selbst um diese Zeit war der Parkplatz beinahe halb voll. Jon tätschelte seinen Bauch, ließ sich in einen Sitzsack sinken und rückte den Hintern zurecht, bis er die optimale Position gefunden hatte. Der Muttertag hatte für ihn immer etwas Deprimierendes an sich, und das lag nicht nur an der Ansammlung menschlichen Unglücks, die sein Vater hinterlassen hatte.

Jon war damit groß geworden, sich die Klagen von Frauen anzuhören. Es waren keineswegs nur die verschiedenen Ehefrauen seines Vaters, sondern auch die Damen, die sich im Haus seiner Mutter zum Kaffee trafen. Andere Frauen hatten noch schlimmere Geschichten über ihre Exgatten auf Lager, und er hatte sie sich, hinter der Couch versteckt, schon mit sieben, mit neun, mit  vierzehn angehört. Die Freundinnen seiner Mutter schienen allesamt unfähig, ihre Männer loszuwerden oder welche zu finden, die sie halbwegs anständig behandelten. Noch heute war ihm nicht klar, warum sie trotzdem bei ihnen geblieben waren. Er dachte an Barbara und ihre Backkunst. Nach den süßen Brötchen war wieder die unvermeidliche Frage gekommen: »Hast du mal von deinem Vater gehört?« Er dachte an Janets knochige Schultern, als sie ihm den Rücken zugekehrt und so getan hatte, als arrangierte sie die Blumen; auch sie hatte diese Frage gestellt.

Das war nicht Muttertag, jedenfalls nicht für Jon. Für ihn war es der »Hast-du-mal-von-deinem-Vater-gehört-Tag« oder der »Hast-du-eine-Freundin-Tag«. Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und setzte mit der rechten Hand die Brille ab, um die Druckstellen unter dem Nasensteg zu massieren. Jon hatte noch fast zwei Stunden Zeit bis zu seiner mitternächtlichen Verabredung mit Tracie. Und wenn er – obwohl die Arbeit stapelweise auf ihn wartete – vielleicht einfach mal kurz die Augen schloss und eine Minute, maximal zehn Minuten, ein kleines Nickerchen machte...

Jon war elf Jahre alt und saß seinem Vater auf einer Kunstlederbank gegenüber. Vor ihm stand ein unberührter Teller mit Spiegeleiern, das Eiweiß flüssig, das Eigelb klumpig, während sein Vater mit der Seite seiner Gabel Stücke vom dickflüssigen Eiweiß abriss, bevor er das eklige Zeug auf eine Ecke halb verkohlten Toastbrots und das Ganze schließlich in seinen Mund schob. Jon war sich der Tatsache bewusst, dass er schlief, aber der Mann vor ihm war so real, so perfekt rekonstruiert in seinem Traum, dass er unmöglich glauben konnte, er sei gar nicht da. Jon hätte jeden Stoppel auf dem Fünf-Uhr-Bartschatten seines Vaters zählen können. Chuck aß seinen letzten Bissen Ei, wischte den Teller mit einem Stück von Jons Toast sauber und steckte es sich in den Mund. Dann beugte er sich vor. »Merk dir eins, mein Sohn«, sagte er. »Es gibt nicht eine Frau auf der Welt, die einer Lüge, an die sie glauben will, nicht auf den Leim geht.«

Jon riss die Augen auf. Er war einfach fertig. Wochen endloser Arbeit am Cliffhanger-Projekt und die miesen Nächte vom Freitag und Samstag, übertroffen nur noch von diesem verdammten Sonntag, hatten ihn nervös gemacht. Er schaute auf die Uhr: 22:31. Wenn er sich bloß aus dem Sitzsack aufraffen könnte, dann könnte er wenigstens noch eine gute Stunde Arbeit einschieben, bevor er sich mit Tracie traf und mit ihr durchging, was für ein beschissenes Wochenende sie beide gehabt hatten. Auch wenn Jon eine ganze Armee von Müttern hatte unterhalten müssen, wollte er doch an diesem Wochenende Tracie gegenüber besonders aufmerksam sein. Ohne Mutter war der Tag für sie doppelt hart. Ganz zu schweigen von ihrem Feiertagsartikel. Mein Gott! Er hatte den Artikel völlig vergessen! Sie hatte ihm den Entwurf per E-Mail geschickt, und er war wirklich gut, aber man konnte ja nie wissen, wie er nach der Veröffentlichung in der Times aussehen würde. Er war den ganzen Tag über so beschäftigt gewesen, dass er nicht einmal die Zeit gehabt hatte, sich die Zeitung zu besorgen und den Artikel zu lesen. Er nahm sich vor, es auf seinem Weg zum Java, The Hut noch zu tun.

Eigentlich war die Arbeit der einzige Bereich seines Lebens, den er unter Kontrolle hatte. Im Gegensatz zu Tracie war er beruflich sehr erfolgreich, und er mochte und respektierte seine Vorgesetzte – eine tolle Frau, die beim Aufbau von UniKorn dabei gewesen war. Bella war großartig, seine ganze Truppe war großartig, sein Job war großartig und sein Gehalt ebenfalls. Jetzt hatte man ihm auch noch die Leitung des Parsifal-Projekts übertragen, und wenn er das schaffte, waren seine beruflichen Aussichten fast unbegrenzt. Und er konnte es schaffen. Parsifal war der Codename des Projekts, für das Jon sich stark gemacht hatte, seit er vor fast sechs Jahren zu Micro/Con gekommen war. Er versuchte, eine konvergente drahtlose Technologie für eine Kombination aus Laptop, Fernseher und Telefon zu entwickeln – ein so fortschrittliches Produkt, dass seine rechte Abteilung nicht wissen durfte, was die linke gerade tat. Von diesem Projekt hing seine gesamte Karriere ab, und es nahm jede freie Minute in Anspruch. Aber wenn Parsifal erst einmal funktionierte, würde kein Mensch jemals mehr einen Fernseher oder ein Telefon von Panasonic kaufen.

Nur war ihm leider in den vergangenen drei oder vier Jahren absolut keine Zeit für sein Privatleben geblieben, und das war … nun, es war jedenfalls alles andere als großartig. Wieder musste er an den schlimmen Freitagabend denken, dem ein noch schlimmerer Samstagabend gefolgt war, und er verzog das Gesicht. Vielleicht lag er ja vollkommen falsch mit seiner Erklärung. Er begründete sein mieses Privatleben gern mit seinem Zeit raubenden Job, aber vielleicht arbeitete er ja auch deswegen die ganze Zeit, weil das einfacher war als auszugehen. Und wenn er es, wie an diesem Wochenende, trotzdem einmal versuchte, kam nichts Gutes dabei heraus.

Jon stöhnte laut auf und sank noch tiefer in seinen Sitzsack, der sich genau im richtigen Winkel an ihn schmiegte. Er hatte keine Lust mehr nachzudenken, und er wollte auch nicht mehr wissen, wie viele dringende E-Mails er in den letzten vierundzwanzig Stunden bekommen hatte, während er bei den Frauen versagt und sich um seine Mütter – Stief und leibliche – gekümmert hatte. Berge von Arbeit lagen vor ihm. Jon stieß einen tiefen Seufzer aus. Jeder einzelne seiner Mitarbeiter ging davon aus, dass sein jeweiliges Problem das schwierigste von allen und ohne Jons Hilfe oder Jons Lob unmöglich zu lösen war. Er seufzte noch einmal. Er liebte seine Arbeit, und jetzt wollte er seine E-Mails durchsehen, eine halbe Stunde lang. Dann hatte er am nächsten Morgen schon eine Sache weniger zu tun. Aber um halb zwölf würde er auf jeden Fall gehen. Das Treffen mit Tracie war für ihn der Höhepunkt der ganzen Woche.






6.

Kapitel

Java, The Hut war nur einer der sechshundertsiebenundvierzig Coffee-Shops von Seattle, aber für Jon war er anders als alle anderen. Er steckte voller Erinnerungen an Hunderte gemeinsamer sonntagmitternächtlicher »Frühstückstreffs«, die er und Tracie dort verbracht hatten – einundfünfzigmal im Jahr, und das sieben Jahre lang. Von dem Tag an, als sie sich im Französischkurs kennen gelernt hatten, hatten sie über unzähligen Cappuccinos im Java zusammengesessen, geschimpft, studiert, gelacht, gestritten und sogar geweint (er einmal ganz kurz, sie ausgiebig ein gutes Dutzend Mal). Da saß Jon auch jetzt, und endlich dachte er einmal nicht mehr an die Arbeit und an die Mütter. Er wartete auf Tracie.

Er hatte die Seattle Times vor sich ausgebreitet und schüttelte den Kopf, als er las, wie Marcus Tracies Artikel massakriert hatte. »Du siehst aus wie mein Labrador, wenn er Wasser in den Ohren hat«, sagte Molly. Molly war eine große, schlanke Blondine Anfang dreißig. Sie war im Londoner East End aufgewachsen und hatte schon in dem Café gearbeitet, als Jon und Tracie zum ersten Mal dort hingegangen waren. Meistens war sie es, die Jon und Tracie bediente. Wie es hieß, war sie eines jener »erfolgreichen« Groupies, denen es tatsächlich gelungen war, gleich mit zwei bedeutenden Rockstars auf Tournee und ins Bett zu gehen. Molly sprach nie darüber, aber Jon hatte gehört, dass sie mit jemandem von INXS zusammen gewesen war. Tracie behauptete, danach habe Molly einen von Limp Bizkit aufgerissen. Wer auch immer es gewesen war – anscheinend war Molly sitzen gelassen worden oder sonst irgendwie in Seattle gelandet und dann da geblieben.

Wilden Gerüchten zufolge hatte man Molly im Experience Music Project einen Raum oder gar einen ganzen Flügel gewidmet, und ihr erstes Diaphragma gehörte angeblich zu den achtzigtausend Ausstellungsstücken des Rockmuseums. Jon hatte das alles nie geglaubt, und bei der Eröffnung des Museums im vergangenen Juni hatte sich herausgestellt, dass an den Geschichten nichts dran war, aber selbst wenn sie wahr gewesen wären, hätte das an Jons Einstellung zu Molly nicht das Geringste geändert. Sie war vielleicht ein wenig schroff, aber geistreich und warmherzig – jedenfalls ihm gegenüber. Sie waren nicht unbedingt Freunde, aber gute alte Bekannte, und jedes Mal, wenn er an dem glitzernden Museum mit seinen einundzwanzigtausend Metallplatten vorbeifuhr, erinnerte es ihn an Molly. »Heute allein da, Süßer?«, fragte sie jetzt, obwohl sie die Antwort schon kannte. Jonathan schüttelte noch immer den Kopf, als sie mit einer Kopfbewegung auf den leeren Sitz deutete. »Das Übliche? Adam und Eva auf einem Floß? Oder willst du auf Miss Tut-mir-Leid-dass-ich-zu-spätkomme warten?«, fragte Molly sarkastisch.

»Ich warte«, erwiderte Jonathan.

»Treu, wie mein Labrador.« Molly verließ den Tisch, um gleich darauf mit seinem Lieblingsgetränk zurückzukommen. »Einen Cappuccino Light, während sie dich hängen lässt.«

Jon blickte zu ihr auf. »Du magst Tracie nicht besonders, stimmt’s?«

»Dein Scharfblick ist ja phänomenal. Wahrscheinlich bezahlen sie dich bei Micro/Con deswegen so gut.«

»Aber wieso denn?«, fragte Jon unschuldig. »Sie ist doch so nett.«

»Sie ist so dumm, dümmer geht’s kaum«, sagte Molly sachlich, während sie seinen Kaffee vor ihn hinstellte und das Platzdeckchen und Besteck ihm gegenüber geraderückte.

»Das ist nicht wahr!«, verteidigte Jonathan seine Freundin. »Im College hatte sie in allen Fächern super Noten – außer vielleicht in Mathematik. Und die Abschlussprüfungen hat sie auch mit Auszeichnung bestanden.«

»Aha. Summa cum lausig, was?«, kommentierte Molly, als sie sich umdrehte und sah, wie Tracie durch das Fenster mit dem Muttertagsspecial hereinschaute. »Dann also viel Spaß.«

Tracie kam mit glühenden Backen herein und stürzte sofort zu Jonathan. Natürlich sahen ihr alle Männer nach, aber sie schien das gar nicht zu bemerken. Jon fragte sich manchmal, ob ihr überhaupt klar war, welche Wirkung sie auf Männer hatte. Rasch knüllte er die Zeitung zusammen, versuchte, sie zu verstecken, und zog die neueste Ausgabe des Little Nickel heraus. Er lächelte, als sie sich ihm gegenüber auf die Bank setzte.

»Tut mir Leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte sich Tracie. »Nett von dir, aber ich habe das abgeschlachtete Feature schon gesehen. Marcus zerschnippelt immer meine besten Sachen. Könnte es sein, dass mein Chefredakteur der böse Bruder von Edward mit den Scherenhänden ist?« Tracie streifte ihren Mantel ab und nahm die Speisekarte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich aufregte, er das Thema jetzt aber noch nicht aufnehmen sollte. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie und schaute ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Mein Gott, siehst du kaputt aus!«

Jon lächelte und zuckte mit den Achseln. »Heute war ja auch meine alljährliche Muttertags-Olympiade.«

Tracie ließ die Speisekarte sinken. »O Gott! Ich war so sehr mit meinem Artikel beschäftigt, und überhaupt... Das habe ich ja total vergessen! Hast du wieder sämtliche Stiefmütter besucht? Und wie hast du deine richtige Mutter dazwischengequetscht?«

»Mit der war ich beim Mittagessen.«

»Haben ihr die Ohrringe gefallen?«, fragte Tracie gespannt.

»Und wie!«, versicherte ihr Jon. »Sie hat sich riesig gefreut. Sie lässt dich grüßen. Und die Stiefmütter eins bis fünf habe ich vor beziehungsweise nach dem Mittagessen besucht.«

»Du hast also tatsächlich wieder diese Kröte besucht, die deinem Vater verbieten wollte, zu deiner Abschlussfeier in der High School zu kommen?«

»Ach, Janet ist gar nicht so übel.«

Tracie schnaubte verächtlich. »Du hast viel zu viel Mitgefühl und zu viele Mütter. Ich habe weder noch.«

Jon musste lächeln. »Deshalb sind wir wahrscheinlich auch so gute Freunde – Gegensätze ziehen sich eben an. Hast du deine Mom an diesem Muttertag vermisst?«, fragte er sanft.

»Wie kann man etwas vermissen, an das man sich nicht einmal erinnert?« Tracie ergriff wieder die Speisekarte, um ihn nicht ansehen zu müssen. In all den Jahren, die sie befreundet waren, hatte sie nie über den Tod ihrer Mutter gesprochen. Jon war verlegen, und ein paar Sekunden schwiegen beide. »Jedenfalls«, sagte Tracie, »ist Laura in meiner Wohnung und verarbeitet so viele leere Kohlenhydrate, dass es glatt für ein Fest in einem Kindergarten reichen würde.«

In diesem Augenblick kam Molly zurück. »Also dann, Süßer. Verlorene Eier auf Toast?«, fragte sie Jon.

»Ja. Das muss jetzt einfach sein.«

»Und für dich?« Sie blickte Tracie an und zog die Augenbrauen auf eine Art hoch, die Jon ein wenig übertrieben schien.

Tracie überflog suchend die Speisekarte. »Ich nehme... die Waffeln mit Speck.« Molly notierte es nicht, sondern stand einfach nur da. Tracie klappte entschieden die Speisekarte zu. Molly rührte sich noch immer nicht vom Fleck, worauf Tracie sich ostentativ Jonathan zuwandte. Molly blieb stehen.

»Du solltest keine Schweine essen«, erklärte Jon Tracie. »Schweine sind intelligenter als Hunde.«

»Fang nicht schon wieder damit an«, warnte Tracie ihn. »Sonst imitierst du gleich noch die singenden Mäuse in Ein Schwein namens Babe. Also, du hattest dein Muttertagstheater und ich mein Muttertagsartikel-Fiasko. Aber das ist noch lange nicht alles. Mach dich auf das Ende deiner Glückssträhne gefasst; heute hast du keine Chance gegen mich. Hinter mir liegt das schlimmste Wochenende meines Lebens.« Sie blickte zu Molly hoch, die sich noch immer nicht von der Stelle rührte, gleich einer roten Londoner Telefonzelle. Tracie ließ sie noch ein wenig zappeln. »Ich hätte jetzt gern meinen Kaffee, wenn’s recht ist.«

Molly machte endlich Anstalten zu gehen, aber Tracie hielt sie wie immer am Arm fest. Jon verkniff sich ein Lächeln. »Augenblick. Ich glaube, ich nehme doch lieber die Pfannkuchen. Die Pfannkuchen, und dazu Schinken.« Sie starrte Jon an. »Zum Teufel mit den Schweinen.« Dann wandte sie sich wieder Molly zu. »Das war’s jetzt definitiv.«

Offensichtlich gelangweilt, stieß Molly einen tiefen Seufzer aus, nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihnen.

»Entschuldige«, sagte Tracie schroff. »Ich kann mich nicht erinnern, dich an unseren Tisch gebeten zu haben. Und bestellt habe ich auch.«

»Gib’s doch einfach zu«, sagte Molly. »Du willst Rühreier, und zwar trocken.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich die Pfannkuchen will…« Dann aber überlegte Tracie es sich noch einmal und gab schließlich ihrem Bedürfnis nach. »Also gut. Ich nehme die Eier.«

»Ohne Pommes, dafür mit Tomaten.« Triumphierend zeigte Molly die Bestellung, die sie bereits aufgeschrieben hatte, bevor sie in Richtung Küche davontänzelte.

Tracie wartete eine Minute, um ihre Würde wiederzugewinnen. Jon schaute sie einfach nur an. Seit Jahren trafen sie sich nun jeden Sonntag, um sich über ihr Liebesleben auszutauschen, und Molly kriegte wahrscheinlich so viel davon mit, dass sie die Fakten schon genauso gut kannte wie sie selber. »Diesmal gewinne ich«, erklärte Tracie. »Mein Wochenende war der absolute Albtraum.«

»Lass mich raten: Am Freitag sind die Swollen Glands nicht zum Spielen gekommen, und Phil war deswegen so sauer, dass er sich besoffen hat. Am Samstag durften die Glands zwar spielen, aber Phil durfte nicht mit, also war er sauer und hat sich besoffen. Dann hat er auch noch mit irgendeinem Mädchen geflirtet, und du bist gegangen und hast gehofft, er würde dir nachlaufen. Ist er aber nicht, also bist du nach Hause gegangen. Dann ist er sehr spät doch noch zu dir gekommen, aber im Hausflur eingeschlafen.«

»Du bildest dir wohl ein, dass du alles weißt?«, fragte Tracie halb amüsiert, halb verärgert. »Aber immer liegst du auch nicht richtig.« Sie machte eine Pause, aber Jon wartete weiter. »Also, er ist nicht in meinem Hausflur eingeschlafen«, protestierte sie schließlich. »Aber der Rest war leider richtig.«

Jon seufzte und schüttelte den Kopf. »Tracie, warum schickst du den Typen nicht einfach in die Wüste?«

In diesem Augenblick kam Molly zurück. Sie stellte Jons Teller sorgsam vor ihn auf den Tisch, bevor sie Tracies Teller vor sie hinknallte.

Tracie betrachtete das Rührei, das auf ihrem Tablett zitterte. »Ich weiß ja, dass es blöd klingt... aber ich liebe ihn eben.«

»Das ist nicht Liebe, sondern eine Zwangsvorstellung«, erklärte Molly, während sie ihr Kaffee nachgoss. »Und nicht mal eine besonders interessante Zwangsvorstellung.«

Tracie neigte den Kopf zu Molly, schaute aber Jon an. »Die mag mich nicht«, verkündete sie.

»Das stimmt nicht«, versuchte Jon sie zu beschwichtigen.

»O doch«, bestätigte Molly. »Seit Jahren höre ich jetzt schon deine Geschichten von fiesen Lovern. Du hast einen dieser Wichser nach dem anderen. Soll ich dir mal was sagen? Du langweilst mich zu Tode.« Damit ging sie zum nächsten Tisch.

Jonathan rief ihr nach. »Molly! Das war jetzt aber gemein.«

Und dann kam der Moment, vor dem er sich schon gefürchtet hatte.

»Und wie war dein Wochenende so?«, fragte Tracie.






7.

Kapitel

Jon hatte ein Problem. Er erzählte Tracie alles oder zumindest fast alles, und das war auch gut. Weniger gut fand er allerdings, vor ihr wie ein Vollidiot dazustehen, wie ein Trottel und ein erbärmlicher Wicht. Er brauchte ihr Einfühlungsvermögen und ihren Rat, aber ihr Mitleid fürchtete er. Deshalb machte er meist Scherze über seine leidvollen Erfahrungen. Jetzt hob er die Hände und faltete sie hinter dem Kopf. »Ich bin der ungeschlagene Weltmeister, wenn’s um das beschissenste Privatleben Amerikas geht...«

»Kein Wunder am Muttertag.«

»Nein, fertig gemacht haben mich vor allem die Katastrophen  vor dem Muttertag.«

Tracie runzelte die Stirn und verdrehte auf übertriebene Weise die Augen nach oben, als ob sie sich verzweifelt zu erinnern suchte. Sie sah dabei wirklich süß aus. »O Gott! Das tut mir aber Leid! Ich hatte das völlig vergessen. Das Rendezvous hat also nicht geklappt?« Sie seufzte. »Und was war mit dem großen Date?«

Molly brachte erneut Kaffee, goss Tracie welchen ein, schüttelte den Kopf und ging wieder. Tracie beugte sich über den Tisch und fragte leise: »Was ist denn passiert? Was ist schief gelaufen mit dem Rendezvous?« Plötzlich sprach blankes Entsetzen aus ihrer Miene. »Du hast doch wohl nicht diese Jacke mit dem Schottenkaro angehabt?«

»Nein«, versicherte er. »Den blauen Blazer.«

Tracie spuckte fast den Kaffee über den Tisch. »Du hast zu einer ersten Verabredung einen Blazer angezogen?«

»Ja, ich -«

»Für ein erstes Rendezvous darfst du dich grundsätzlich nie  besonders schick machen. Der Witz dabei ist doch, locker zu wirken.« Nicht zum ersten Mal seufzte Tracie tief vor Enttäuschung. »Also... was ist passiert?«

»Na ja, ich gehe in die Bar, und sie winkt mir zu. Sie war eigentlich recht attraktiv, wenn man dürre Rothaarige mag. Ich gehe also zu ihr rüber und überreiche ihr die Blumen.«

»Du hast Blumen mitgebracht?«, schrie Tracie und warf entsetzt die Hände hoch. »Mein Gott, das stinkt ja geradezu nach Verzweiflung.«

»Vielleicht hat es deswegen nur elf Minuten gedauert. Wir hatten kaum begonnen, uns zu unterhalten, da sagt sie, sie hätte noch Wäsche im Trockner und wollte nicht, dass sie knittert.«

»Das ist wirklich mal eine neue faule Ausrede«, meinte Tracie. Ein paar Augenblicke lang ließen beide den Horror der Situation auf sich wirken, bevor Tracies Miene sich wie immer wieder aufhellte. Jon war überzeugt davon, dass ihr Optimismus angeboren war. »Ach komm, vergiss sie. Höchstwahrscheinlich war sie sowieso keine echte Rothaarige. Die Fassade passt doch nie zum Teppich.« Jon rang sich ein Grinsen ab, und Tracie grinste zurück. »Und was war Samstagnacht? Du weißt schon, das Date mit deiner Kollegin? Die, nach der du dich mit der Lust von tausend pubertierenden Knaben verzehrst. Wie heißt sie noch mal?«

»Sam. Samantha«, rief Jon ihr in Erinnerung. Einen Augenblick lang fragte er sich, warum er immer jeden Freund und Liebhaber von ihr mit Vor-, Nach- und Spitznamen kannte, sie dagegen... Er seufzte. »Das war sogar noch schlimmer«, gestand er.

»Was kann schlimmer sein als ein erstes Rendezvous, das nur elf Minuten dauert?«

»Also erstens, weil ich mich mit ihr im Freien verabredet hatte. Zweitens, weil es geregnet hat. Und drittens, weil sie gar nicht erst gekommen ist.«

Tracie war so ehrlich überrascht, dass ihr die Kinnlade herunterklappte. Dann übertrieb sie es noch mehr, um ihre Überraschung zu überspielen. »Waaas? Sie hat dich total versetzt? Sie kam nicht einfach nur zu spät? Und du hast auch wirklich lang genug gewartet?«

»Zwei Stunden.«

»O Jon! Du hast zwei Stunden im Regen gestanden?«

»Ja. Aber das hat mir nicht halb so viel ausgemacht wie die Tatsache, dass ich ihr morgen bei der Arbeit wieder begegnen werde.«

»Aua, das tut weh!« Tracie verzog das Gesicht, und seine Demütigung spiegelte sich in ihrer Miene wider, bevor sie versuchte, sich von dem Schock zu erholen. »Jetzt sag mir wenigstens, dass sie angerufen und eine Nachricht hinterlassen hat mit einer halbwegs plausiblen Lüge«, bettelte sie.

»Nichts. Keine Nachricht zu Hause, keine in der Firma, nicht einmal eine E-Mail. Und das, obwohl ich ihr auf allen drei Wegen Nachrichten habe zukommen lassen.«

Tracie verzog das Gesicht. Jon lief vor Verlegenheit rot an. »Das hättest du mal besser bleiben lassen«, sagte sie.

Jon versuchte, sich zu verteidigen. »Aber was hätte ich denn sonst machen sollen?«

Tracies Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das erinnert mich an eine Stelle, ich glaube bei Dorothy Parker, wo einem empfohlen wird, die Klappe zu halten.«

»Aber wie hätte ich ihr denn sonst klar machen sollen, dass ich auf sie gewartet habe?«

»Wozu solltest du sie das wissen lassen? Warst du nicht schon gedemütigt genug?«

Jetzt war sie genervt. Jon sah in ihrem Gesicht etwas, was zu sehr nach Mitleid aussah. »Na, was hätte ich denn sonst tun sollen?«

Bevor Tracie antworten konnte, kam Molly wieder an ihren Tisch, offenbar von mitgehörten Gesprächsfetzen angezogen. »Dir eine suchen, die mit dir ausgehen möchte? Probier es doch  mal mit einer älteren Frau«, schlug sie mit klimpernden Wimpern vor. Tracie schaute nicht einmal zu ihr hoch, während Jon sich ein schwaches Lächeln abrang. »War wohl keine so gute Idee. Aber ich bin ja auch nicht aufs College gegangen.« Dann nahm sie hastig die leeren Teller und tänzelte wieder ab in die Küche.

Tracie seufzte. »Also gut, Jon, du hast gewonnen. Dein Wochenende war noch beschissener als meines – und das jetzt schon in der dreiundachtzigsten Woche. Das ist ein neuer Weltrekord.« Sie kritzelte etwas auf ein Post-it-Blöckchen, das sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte, und klebte Jon den Zettel aufs Hemd. Sie hatte ein blaues Band aufgezeichnet.

»Großartig. Ein Orden für den weltgrößten Verlierer.« Tracie dachte kurz über die Sache nach. »Aber es ist nicht  alles nur deine Schuld. Frauen werden oft magisch angezogen von... Problemen. Von Männern, die... eine Herausforderung darstellen. Weißt du, seit Freitag ist meine Freundin Laura bei mir …«

»Laura? Ist sie gekommen? Werde ich sie jetzt endlich mal kennen lernen?« Jon hatte seit Jahren immer wieder von Laura gehört.

»Bestimmt. Aber ich wollte damit sagen, dass sie im Moment bei mir wohnt, weil sie sich von Peter getrennt hat. Sie ist ganz verrückt nach ihm, obwohl sie sagt, dass er ein mieser Kerl ist, der panische Angst vor einer echten Beziehung hat. Daraus schließe ich, dass Frauen anscheinend solche miesen Typen bevorzugen, bis sie es dann doch aufgeben.«

»Das ist unfair, wo ich mir doch so viel Mühe gebe.«

»Ein mieser Typ zu sein?«

»Nein, keiner zu sein, natürlich.«

»Ich weiß, war nur’n Scherz. Aber das ist vielleicht genau der Punkt: Du gibst dir zu viel Mühe, und du bist... du bist einfach zu nett.«

»Wie kann man zu nett sein?«

»Jon, du bist zu nett und viel zu rücksichtsvoll. Bleiben wir  doch mal bei den Tatsachen: Heute hast du nicht nur deine Mutter besucht, sondern auch noch all deine bösen Stiefmütter. Du bist eben einfach zu nett.«

»Das ist doch lächerlich«, meinte Jon.

»Ich weiß, dass dir das irgendwie unlogisch vorkommt«, räumte Tracie ein. »Wir Frauen verstehen es ja selber nicht ganz, und ich glaube eigentlich nicht, dass wir besonders gern leiden. Aber eines weiß ich sicher: Wir hassen Langeweile. Nimm zum Beispiel Phil: Er fasziniert mich. Er sorgt dafür, dass mein Leben interessant bleibt.«

»Er ist Bassgitarrist, um Himmels willen«, sagte Jon entgeistert. »Strohdumm. Total egozentrisch. Und egoistisch. Das nennst du interessant?« Er merkte, dass er womöglich zu weit gegangen war und sie gekränkt hatte.

Tracie aber lächelte nur. »Hast du vielleicht was gegen Jungs, die Instrumente mit vier Saiten spielen?«

Jon beruhigte sich wieder. »Überhaupt nicht. Nur gegen ihn. Er hat dich doch überhaupt nicht verdient.«

»Aber er ist einfach süß! Und dann der Sex mit ihm!«, sagte sie und errötete.

Jon wandte den Blick ab. Das war die Strafe dafür, dass er zu weit gegangen war. Es gab Dinge, die er gar nicht wissen wollte. Er seufzte. »Ich würde alles dafür geben, Frauen aufzureißen, so wie Phil das kann. Wenn ich bloß lernen könnte, mich dümmer zu stellen, als ich bin, oder egoistischer...« Er dachte nach. »Hey, Tracie, mir ist da gerade was eingefallen.«

»Dir fällt doch immer was ein«, sagte sie und stand auf. »Deshalb bist du ja auch der intergalaktische Alchimist der Kosmischen Systemerweiterung oder was auch immer du im Microland bist.«

»Nein, das meine ich nicht«, sagte Jon und blieb sitzen. Sie durfte jetzt noch nicht gehen. »Ich meine in Bezug auf mein  Leben.«

»Na großartig. Können wir das vielleicht nächste Woche besprechen? Ich muss noch zum Supermarkt.«

»Was willst du denn da? Eine Strumpfhose kaufen?« Tracie war schon seit Jahren in keinem Supermarkt mehr gewesen.

»Nein. Natron. Und Mehl.«

»Arbeitest du an einem Forschungsprojekt, oder ist es was für deine Haare?«

»Es ist zum Backen«, erklärte Tracie, so würdevoll sie konnte, was ihr bei ihm nicht gut gelang.

»Seit wann backst du? Und wieso ausgerechnet um Mitternacht?« Jon kannte Tracie gut genug, um zu wissen, dass sie das schwarze Ding in ihrer Küche mit der Tür auf der Vorderseite für ein zusätzliches Schuhschränkchen hielt. Und er hoffte von ganzem Herzen, dass ihr keiner ein Brot in den Ofen geschoben hatte. »Soll das vielleicht ein Trick sein, um Phil süß zu stimmen? Da sehe ich bei deinen Backkünsten aber schwarz...«

»Du erwartest darauf doch wohl keine Antwort«, erwiderte Tracie und griff nach ihrer Jacke.

Jon stand nun ebenfalls auf. Er wollte nicht zeigen, wie sehr er sich nach Gesellschaft sehnte. Außerdem interessierte ihn das Geheimnis von Tracys neu entdeckter Häuslichkeit. Dann begriff er endlich.

»Ach so, das ist für deine Freundin Laura aus San Antonio. Die ist Köchin, oder?«

»Na und?«, sagte Tracie, während sie in ihre Jacke schlüpfte. »Das heißt doch noch lang nicht, dass ich nichts kann.«

»Du kannst eine ganze Menge«, bestätigte Jon. »Du kannst richtig gut schreiben, bist eine gute Freundin und weißt, wie man sich gut anzieht. Und Geschenke für Mütter aussuchen kannst du auch sehr gut. Aber backen...«

Tracie warf ihm einen Blick zu. »Sie ist aus Sacramento«, verbesserte sie ihn, was ihre Art war, ihm Recht zu geben.

Jon lächelte. »Ich helfe dir beim Einkaufen«, bot er ihr an.

»Was? Musst du denn nicht arbeiten oder schlafen? Das eine oder andere musst du doch immer. Und außerdem ist das die langweiligste Sache der Welt.«

»Nicht für einen Mann, der einen Korb bekommen hat, als  er sich zum Wäschefalten angeboten hat«, sagte Jon. »Ich kann ja den Einkaufswagen schieben.«

»Wenn du möchtest«, meinte Tracie achselzuckend und entfernte sich von ihrem Tisch, während Jon seine Taschen durchwühlte und hastig einen Zwanziger auf den Tisch warf. Ohne sich umzudrehen, sagte Tracie: »Du gibst ja schon wieder viel zu viel Trinkgeld. Ich sag’s ja – du bist einfach zu nett.« Tracie schüttelte den Kopf, während sie sich zwischen den leeren Tischen durchschlängelte. »Und Frauen wollen keine netten Jungs.«

Jon wurde immer aufgeregter. Genau. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Es war perfekt – ein Konzept, das ihm schon fertig ausgearbeitet in den Sinn kam, genau wie das Parsifal-Projekt. Er musste Tracie dazu bringen, dass sie seinen Plan verstand, ihn guthieß und seine Vision wahr werden ließ. Aber darin war er gut. »Bis nächste Woche«, rief er Molly zu und holte Tracie ein, als sie das Lokal verließ.

 

»Was hast du vor?«, fragte Tracie, als sie einen Einkaufswagen herauszog.

»Bei mir muss sich was ändern, und zwar bevor ich Viagra brauche.«

»Du musst nicht gleich so dramatisch werden«, meinte Tracie, als sie durch die Schreibwaren- und die Drogerieabteilung gingen. Bei den Milchprodukten schaute sie ihn aus den Augenwinkeln an. »Dein Verfallsdatum ist doch noch nicht abgelaufen; du bist noch locker für zwei oder drei Jahre gut.«

»Ich bin nicht dramatisch, sondern realistisch.« Er holte tief Luft. Er musste sie irgendwie zum Mitmachen bewegen. »Ich möchte, dass du mir beibringst, wie man ein richtiger Kotzbrocken wird.«

Tracie ging gerade an den Haarpflegemitteln vorbei, als sie abrupt stehen blieb und sich verwundert zu Jon umdrehte. »Was?«

Er spürte förmlich, wie ihm das Herz gegen die Rippen schlug, und schluckte. »Ich möchte, dass du mich auf den Typ Mann trimmst, auf den die Mädels abfahren. Du weißt schon – die Art  Mann, mit der du dich immer abgibst. Phil. Und vor ihm Jimmy. Und erinnerst du dich noch an Roger, den Nöler? Der war ein richtiger Drecksack, und du warst total verrückt nach ihm.«

»Du bist verrückt«, sagte Tracie, schob den Einkaufswagen weiter und ließ ihn stehen. Sie schnappte sich ein Shampoo, das sie nie genommen hätte, wenn sie nicht so durcheinander gewesen wäre, bevor Jon sie in der fast leeren Backwarenabteilung einholte.

»Bitte, Tracie. Ich meine es ernst.« Er stand vor der schwierigen Aufgabe, sie gleichzeitig beruhigen und ihre Begeisterung wecken zu müssen. Dann erinnerte er sich daran, dass er einige Erfahrung darin hatte, Teams für ganz spezielle Projekte zusammenzustellen.

»Mach dich nicht lächerlich. Warum willst du unbedingt zum Mistkerl werden? Außerdem ist das völlig unmöglich. Du schaffst es nie, dich so zu ver-«

»Doch. Wenn du es mir beibringst.« Einwände entkräften, sagte er sich. Und dann auf ihr Talent anspielen. »Weißt du nicht mehr, was für ein guter Schüler ich war? Jetzt komm schon, Tracie. Betrachte es als Herausforderung – als Möglichkeit, all die Erfahrungen einzubringen, die du mit deinen tätowierten Lovern gesammelt hast.« Er merkte, wie ihr Interesse erwachte. Und jetzt der nächste Schritt – erwünschten Widerspruch wecken. »Wenn du nicht mitmachst«, sagte er, so beiläufig er konnte, »hat Molly wohl doch Recht gehabt.«

Als er die Kellnerin erwähnte, blieb Tracie erneut stehen. Sie drehte sich zu ihm um. »Womit soll sie Recht gehabt haben?«, fragte sie schroff, bevor sie sich dem Mehl zuwandte.

»Mit der Zwangsvorstellung«, erklärte er mit heftig pochendem Herzen. Jetzt hatte er sie. »Seit sieben Jahren wiederholst du dich ohne vernünftigen Grund. Verschwendest deine Zeit. Aber wenn du mich verwandeln könntest, wie eine Alchimistin sozusagen …«

Sie bückte sich, um das Etikett auf einer der weiter unten stehenden Mehltüten zu lesen. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele  Sorten Mehl gibt«, sagte sie – ein Versuch, vom Thema abzulenken, worauf er aber nicht hereinfallen würde. »Was meinst du – will sie Auszugsmehl oder Instantmehl oder Vollkornmehl oder Vollkornschrot?«

Jon dachte an Barbaras Kekse, die er vor fünfzehn Stunden gegessen hatte, und entschied sich für das Auszugsmehl. »Das da«, sagte er und reichte ihr die Packung. Sie stand auf und nahm das Mehl. »Also, was ist jetzt? Bringst du es mir bei?«

Sie zuckte mit den Achseln, legte das Mehl in den Einkaufswagen und setzte sich in Bewegung. »Also«, begann sie, »ich kann ja vielleicht eine recht gute Reportage schreiben und an einem Regentag in Seattle mein Haar föhnen, ohne dass es sich kräuselt. Aber backen kann ich nicht, und kein Mensch kann dir  beibringen, ein Schwein zu werden. Du kannst gar kein Schwein werden, also kann das nicht ernst gemeint sein.« Sie wandte sich ab.

Jon überkam plötzlich Verzweiflung. Er sah bereits vor sich, wie er Samantha am nächsten Morgen in der Firma traf, und konnte die Vorstellung kaum ertragen. Außerdem hatte Tracie völlig Recht: Dass er bei ihr angerufen hatte, machte alles noch viel schlimmer. Warum stellte er sich nur manchmal so ungeheuer dämlich an?

Doch obwohl Tracie das Gegenteil behauptete, konnte sie ihm helfen, wenn sie nur wollte. Sie hielt den Schlüssel in Händen, gab ihn aber nicht her. Und so was wollte eine Freundin sein. Jetzt musste er für einen starken Abschluss sorgen. Schließlich hatte er es sogar geschafft, die Leitung millionenschwerer Projekte übertragen zu bekommen, also konnte er auch das hier schaffen. Er packte sie am Arm, riss sie herum und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich habe noch nie etwas ernster gemeint. Und du bist die Einzige, die mir helfen kann. Du kennst alle meine schmutzigen kleinen Angewohnheiten und hast in bösen Jungs promoviert.«

»Eine Herausforderung wäre es schon«, gab Tracie zu und lächelte ihn an. Voll Zuneigung. Geschafft!, jubelte er innerlich,  ließ sich seinen Triumph aber nicht anmerken. Tracie zog die Augenbrauen hoch und brachte ihren letzten Einwand vor. »Aber warum sollte eine Alchimistin Gold in Blei verwandeln?«, fragte sie und drückte seine Hand.

»Weil das Gold sich unbedingt verändern möchte«, erklärte Jon. »Und wenn das Gold die Alchimistin anflehen würde?« Er wusste im selben Augenblick, dass er zu weit gegangen war.

Sie ließ seine Hand los. »Lieber nicht, Jon. Ich mag dich so, wie du bist«, sagte Tracie und klang dabei fast wie seine Mutter.

»Aber leider niemand sonst«, erinnerte er sie, aber es war zu spät. Achselzuckend schob sie den Wagen weiter.

»Ich kann es einfach nicht. Hey, hab ich gerade Natron oder Backpulver gesagt?«, fragte sie mit Blick auf das Regal, wo sich beides zu Dutzenden stapelte.

»Du hast Natron gesagt«, sagte er. »Und du könntest mich verwandeln, wenn du es nur wolltest.«

Tracie überlegte. Er hoffte, dass sie über das Projekt nachdachte, aber eine Minute später schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube auch, dass ich Natron mitbringen soll. Aber vielleicht war’s doch Backpulver.«

Jon seufzte. »Und wo ist da der Unterschied?«, fragte er entmutigt.

»Man nimmt sie für unterschiedliche Sachen.«

»Aha. Und für welche Sachen?«, fragte er. Er war wütend auf sie und wollte ihr nichts mehr durchgehen lassen. »Und wodurch unterscheiden sie sich?«

»Backpulver lässt Kuchen aufgehen.«

»Lesen kann ich selber, Tracie. Und was macht Natron?«

»Na ja, du kannst die Zähne damit putzen oder den Kühlschrank damit geruchsfrei halten.«

»Und hat deine Freundin aus Santa Barbara ihre Zahnpasta vergessen, oder hat der Gestank aus deinem Kühlschrank sie umgehauen?«

Tracie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie mit den Achseln zuckte und beide Artikel in ihren Einkaufswagen  warf. Dann wandte sie sich dem Ausgang zu und marschierte los. Jon folgte ihr. Er war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Ohne seine Hartnäckigkeit hätte er es bei Micro/Con nie so weit gebracht. Vielleicht klappte es ja mit Humor. Er ging in die Knie, packte den Griff des Einkaufswagens und begann zu betteln, wie Kinder in Geschäften ihre Mütter um Süßigkeiten anbettelten. »Bitte, bitte. Ich tu alles dafür, ich versprech’s dir.«

Tracie schaute sich verlegen um. »Steh auf!«, zischte sie ihn an. Er wusste, dass sie Szenen in der Öffentlichkeit hasste, und genau darauf spekulierte er jetzt. »Jon, du hast eine tolle Wohnung und einen Superjob, und du wirst stinkreich werden, wenn du deine Aktienoptionen zu Geld machst.« Sie versuchte, die alte Frau mit dem Korb über dem Arm ebenso zu ignorieren wie den großen jungen Mann mit dem Wagen voller Bierdosen. »Steh endlich auf«, wiederholte sie. »Es gab doch schon jede Menge Mädchen, die dich mochten.«

Er stand nicht auf. »Aber nicht auf diese Art«, winselte er. »Es läuft nie auf diese Art. Die Frauen wollen mich höchstens als platonischen Freund oder als Mentor oder als großen Bruder.« Er versuchte, die Verbitterung aus seinem Tonfall herauszuhalten. Mit Verbitterung verkaufte man keine Projekte.

Tracie war auch eine dieser Frauen und in dieser Hinsicht sogar die Schlimmste von allen, aber das brauchte er nicht eigens zu erwähnen.

»Jetzt steh doch bitte auf«, bat sie wieder. »Die Leute gucken schon.« In Wirklichkeit waren die beiden verschwunden; in ihrer Nähe befand sich nur noch ein Angestellter, der sie nicht einmal beachtete, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, Preisschilder auf Grapefruits zu kleben. Tracie ließ ihn stehen. Gut so. Er würde ihre Verlegenheit gegen sie einsetzen. Er konnte es schaffen. Tracie schob den Wagen zur Kasse im vorderen Teil des Supermarkts. Wunderbar – jede Menge Leute. Jon half Tracie, die Waren aufs Band zu legen. Wieder ging er auf die Knie und jaulte laut: »Ich will interessante Mädels. Die ganz scharfen Mädels. Aber die wollen alle immer nur böse Jungs.«

»Steh auf«, zischte sie. »Jetzt übertreibst du wirklich.« Leider war es schon zu spät, um eine größere Menschenmenge um sich zu scharen. Er würde wohl seine Trumpfkarte ausspielen und an ihre angeborene Ehrlichkeit appellieren müssen.

»Komm schon, Tracie. Du weißt doch ganz genau, dass es so ist.«

»Also …«

Endlich starrte wenigstens die Kassiererin sie an. Dann zuckte sie mit den Achseln und tippte die Ware ein, während Tracie in ihrer Handtasche nach Geld wühlte. Jon seufzte, stand auf und starrte mit leerem Blick auf das Zeitschriftenregal. Ihm taten die Knie weh. Betteln war harte Arbeit. Dann sah er ein Exemplar von Gentleman’s Quarterly. Auf der Titelseite war ein junger Filmstar abgebildet, der sich gerade von seiner Freundin getrennt hatte, in aller Öffentlichkeit, direkt vor der Oscar-Verleihung. Jon schaute Tracie an und deutete auf die Zeitschrift. »Ich will so aussehen wie dieser Typ von Mann.«

»Es geht doch nicht nur ums Aussehen«, erklärte Tracie und nahm ihre Tragetasche. »Du siehst gut aus – auf deine nette Art.«

Er nahm ihr die Tüte ab, und sie gingen zusammen zum Ausgang. »Genau. Und der Knabe da sieht gar nicht nett aus. Er sieht  scharf aus. Der hat am Muttertag bestimmt nicht seine Stiefmütter zum Essen eingeladen.« Dann drehte er sich wieder um und deutete auf den Kerl auf der Titelseite. »Du weißt doch sicher, was er gerade getan hat?«

Tracie warf einen Blick auf die Zeitschrift und antwortete achselzuckend: »Er hat seiner Freundin erklärt, dass er ab jetzt mit anderen Leuten zusammen sein möchte.« Dann ging sie hinaus.

Jon folgte ihr. »Das könnte ich auch! Ich meine, wenn ich eine Freundin hätte. Und wenn du mir dabei helfen würdest«, flehte er. »Betrachte es einfach als ein Forschungsprojekt.« Er rannte zurück, schnappte sich die Zeitschrift als Anschauungsstück, warf einen Fünfdollarschein auf das Band und rannte Tracie  nach. »Du bist Expertin«, erklärte er. »Nur du bist in der Lage, das ganz miese Verhalten, das du so bewunderst, gewissermaßen zu destillieren und mir einzuimpfen.«

Tracie fummelte schon mit den Schlüsseln an ihrer Autotür herum. Sie nahm ihm die Einkaufstüte ab, öffnete die Tür und stieg ein. »Hör auf, ja?«, bat sie. »Du hast einfach eine zu große Dosis von deinem allwöchentlichen Selbsthass genommen. Morgen geht’s dir wieder besser.«

»Bestimmt. Spätestens, wenn ich Samantha sehe«, stimmte er düster zu. »Das wird mich sicher aufmuntern.«

»Ach Jon, setz dich auf dein Rad und fahr nach Hause«, riet ihm Tracie. Und das tat er dann auch.






8.

Kapitel

Tracies Zweizimmerwohnung war hell, lang und schmal. Klein war sie eigentlich nicht, doch die Küche bestand lediglich aus einer Spüle, einem Mini-Kühlschrank und einem alten schwarzen Gasherd, in dem sie tatsächlich einen Teil ihrer Schuhe aufbewahrte. Jetzt trennte eine Art Spanische Wand einen Teil der Wohnung ab und bildete ein »Gästezimmer«, in dem Laura wenigstens ansatzweise so etwas wie eine Privatsphäre hatte. Abgesehen von Gästebett, Wandschirm und Sofa stand in Tracies Wohnzimmer nur noch ein weiteres vollwertiges Möbelstück: ein Schreibtisch voller Notizen und Fotos und Post-it-Zettel mit Ideen für Artikel. Tatsächlich war die ganze Wohnung übersät von den kleinen Haftnotizen, die an allen möglichen Stellen klebten.

Jetzt, um fast zwei Uhr morgens, nach dem Sex mit Phil und ihrem merkwürdigen Mitternachtsfrühstück mit Jon, war sie doch ziemlich geschafft. Sie betrat ihre Wohnung so leise wie möglich. Laura aber war noch auf und mit Schüsseln und Backblechen zugange. Und zu Tracies größter Überraschung war auch Phil da. Er lag auf dem Sofa und zupfte an seiner Bassgitarre herum. Er schaute Tracie an und fragte: »Wo bleibst du denn so lange? Hat dich dein Computerheini wieder ewig vollgequatscht? Bobby hatte mich heute eingeladen, weil er gerade seine Steuerrückzahlung bekommen hat.«

Noch bevor sie antworten konnte, kam Laura ihr zuvor, die sich wie immer schützend vor Tracie stellte. »Bist du eigentlich immer so freundlich?«, fragte sie fröhlich.

Tracie versuchte, Phil einfach zu ignorieren. Phil war ein seltsamer Kerl, manchmal auf seine Art süß. Seine Zuneigung zeigte  er ihr, indem er bei ihr auftauchte, weil er sie vermisste, aber er brachte es nicht fertig, das einzugestehen. Tracie war jedes Mal entzückt, wenn es passierte. Er sah sexy aus, wie er da so lag, und er wusste es, daher beschloss sie, die Coole zu spielen. »Was machst du da?«, fragte sie Laura, die zwei Eier gleichzeitig am Rand einer Schüssel aufschlug.

»Ich schweiße eine Kurbelwelle zusammen.«

»Du kochst was, stimmt’s?«, fragte Phil, als hätte er soeben die DNA entdeckt.

»Ich koche nicht, ich backe«, erklärte Laura ihm. Sie lächelte Tracie an. »Hast du das Natron mitgebracht?« Tracie nickte. Früher in Encino war kein Wochenende vergangen, an dem Laura nicht sowohl Schokokekse als auch Zuckerplätzchen gebacken hatte, schon damals ohne Rezept. Tracies einziger Beitrag hatte darin bestanden, die Schüssel auszulecken.

»Meine Mutter hat auch gebacken«, meinte Phil. »Vor allem Hähnchen und Schinken.«

Laura verdrehte die Augen und holte ein Blech mit Plätzchen aus dem Herd. Sie nahm eines davon und hielt es Phil hin. »Will unser großes Dummerchen vielleicht ein Plätzchen?«, fragte sie mit einem munteren Lächeln.

Tracie konnte es einfach nicht glauben. Sie wartete schon auf Phils erbostes Stirnrunzeln, aber stattdessen hielt er nur brav die Hand auf. Tracie betrachtete die Szene fasziniert. Vielleicht führte der Weg zum Herzen eines Mannes ja tatsächlich durch seinen Magen.

»Wow!«, rief Phil, während er das Plätzchen verschlang. »Die sind ja echt klasse!«

»Ja, Fett und Zucker können die Stimmung gewaltig heben«, erklärte Laura. »Ich bin ganz süchtig danach.« Sie tätschelte sich die Hüften.

Tracie hasste die Art und Weise, wie ihre Freundin sich selbst heruntermachte. »Laura, was ist eigentlich der Unterschied zwischen Natron und Backpulver?«, fragte sie.

»Das kann ich dir sagen«, bot Phil sich an. »Das eine steckt  auch im Spinat und ist gar nicht so gesund, das andere nicht. Ist doch ganz einfach.«

Laura schnaubte verächtlich. »Quatschkopf, du meinst Nitrat, nicht Natron«, erklärte sie. Dann wandte sie sich wieder Tracie zu. »Natron ist wie Weinsteinbackpulver. Beide verwendet man ziemlich selten, aber da, wo man sie braucht, sind sie durch nichts zu ersetzen. Mein Gott, zu Ostern hätte ich meinen Vorrat an Backpulver teurer verkaufen können als Crack. Die Hausfrauen von Sacramento waren ganz wild darauf.«

Tracie lächelte. Sie hatte ganz vergessen, über welch einzigartigen Humor Laura verfügte. Niemand außer ihr konnte einen Satz bilden, in dem Crack und Backpulver gleichzeitig vorkamen.

»Zeit zum Aufräumen!«, verkündete Laura, aber Phil nahm sich nur einen weiteren Keks. Tracie zuckte mit den Achseln. Phil räumte ja nicht einmal seine eigene Wohnung auf. Laura begann mit dem Geschirrspülen, während Tracie die letzten Zutaten wegpackte.

»Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte Phil und wischte sich die Krümel aus den Mundwinkeln.

Tracie schob Laura mit der Hüfte sanft beiseite und wusch sich die Hände. »Das war ein echt verrückter Abend. Jon hat mich gebeten, aus ihm einen anderen Menschen zu machen.«

Phil lachte. »Aus dem Computerheini? Und was solltest du aus ihm machen?«

»Eher so was wie dich«, sagte Tracie, als sie sich aufs Sofa setzte und sich die Schuhe auszog.

»Aus Mr. Aktienoption? Völlig unmöglich«, meinte Phil. »Der Knabe wurde dazu geboren, eine Brille zu tragen und von früh bis spät zu schuften. Solche Jobs wurden doch für Leute wie ihn erfunden.«

Tracie wollte Jon schon verteidigen, als sie bemerkte, dass Laura am Rand der winzigen Küchenarbeitsplatte eine Schüssel hatte stehen lassen. Dankbar fuhr sie mit dem Finger am Rand entlang, um ihn dann in den Mund zu stecken.

»Wie viele Geschäftsanteile hat er eigentlich?«, fragte Phil.

»Um die dreißigtausend, glaube ich«, antwortete sie und zuckte mit den Achseln, als die Süße ihre Zunge erreichte.

»Wow! Dann ist er ja richtig reich. Da könnte man doch meinen, der wäre nie einsam«, sagte Laura. »Wann lerne ich ihn endlich kennen?«

»Vergiss es«, meinte Phil. »Jeff passt besser zu dir, auch wenn sein IQ nur zweistellig ist. Aber wenigstens hat er Groove. Er spricht immer noch von dir.«

»Jon kommt einfach nicht an bei den Frauen, die ihm gefallen«, erklärte Tracie.

»Tierisch viel Moos, aber bei Frauen nichts los«, sagte Phil. »Und der Kerl wollte so sein wie ich?«, fügte er lachend hinzu.

»Vielleicht bin ja ich sein Typ«, meinte Laura.

Tracie ignorierte sie. »Und wie kommst du auf die Idee, dass du unnachahmlich bist?«, fragte sie Phil.

»Nichts. Aber er ist so ein elender Lahmarsch. Einfach stinklangweilig.«

»Logisch«, pflichtete Laura ihm bei. »Verliebe dich nie in einen Typ unter dreißig mit einer geregelten Arbeit und einem Vermögen in Aktienoptionen. Das war schon immer mein Motto.«

Phil, an dem ihr Sarkasmus spurlos vorüberging, nickte zustimmend. »Der ist doch ein hoffnungsloser Fall. Du würdest das nie schaffen«, erklärte er Tracie.

»Er glaubt, dass ich es schaffen könnte«, konterte Tracie. Warum war Phil eigentlich immer so abscheulich, wenn er von Jon redete?

»Aha, der Computerheini glaubt wohl, dass du alles kannst.«

»Sie könnte es auch, wenn sie nur wollte«, fauchte Laura Phil an, während sie das letzte Backblech spülte und Tracie die sauber ausgeleckte Schüssel abnahm.

»Genau. Er traut mir mehr zu als du«, erklärte Tracie. »Was ist, wenn ich ihn tatsächlich umkremple und zu einem richtig scharfen Typen mache?«

»An deiner Stelle würde ich das tun – und vielleicht noch einen  netten Artikel darüber schreiben«, meinte Laura. »Du weißt schon, eine Art Tagebuch. Die Leute sind ganz scharf auf solche Vorher-Nachher-Geschichten.«

Das war keine schlechte Idee. Außerdem würde es Phil auf die Palme bringen, und dazu hatte sie ohnehin gerade Lust. »Genau!«, stimmte Tracie ihr zu.

»Genau? Bist du meschugge?«, fragte Phil. »Warum solltest du deine Zeit darauf verschwenden, so einen lächerlichen Schrott zu schreiben?«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Tracie. »Jeder interessiert sich doch für Verwandlungen. Das ist geradezu archetypisch. Im Prinzip wie bei Jung.« Phil verehrte Jung. »Die alte Aschenbrödel-Geschichte.«

»Seit wann interessierst du dich für alte Geschichten?«, fragte er. »Du suchst doch immer nach neuen Geschichten.«

»Apropos«, warf Laura ein. »Phil hat mir eine seiner neuen Geschichten gezeigt.« Sie blickte Tracie viel sagend an und verzog den Mund zu einem W – wie immer, wenn sie versuchte, sich das Lachen zu verbeißen.

»Tatsächlich?« Trotz Lauras offensichtlicher Verachtung war Tracie gekränkt. Ihr hatte Phil so gut wie nie etwas von seiner Arbeit gezeigt. »Und wie findest du sie?«

»Ich denke, ein paar Charaktere und eine Handlung hätten ihr ziemlich gut getan«, meinte Laura. »Aber ansonsten ist sie echt fantastisch.«

»Danke«, sagte Phil, als hätte man ihn nicht soeben schwer beleidigt. »Es geht ums kollektive Unbewusste.« Wahrscheinlich, dachte Tracie, ist ihm völlig egal, was Laura von seiner literarischen Produktion hält. Aber warum hat er ihr dann etwas davon gezeigt? »Hör mal, selbst wenn du einen solchen Schrott schreiben wolltest, würdest du es nie hinkriegen«, fügte Phil hinzu. »Diesen Typen cool zu machen wäre ungefähr so, wie den Amazonas einzufrieren. Vollkommen unmöglich.«

»Wollen wir wetten, dass ich es kann?«, sagte Tracie.

»Und um was?« Er wollte ihr mit dem Zeigefinger den Mundwinkel abwischen, aber Tracie wich ihm aus. Nicht jetzt, und schon gar nicht vor der einsamen Laura.

Aber hier stand eine Wette im Raum. Eine legitime Art, Phil klar zu machen, was sie an ihm störte, ihm eine Lektion zu erteilen und vielleicht ihre Beziehung voranzubringen – oder zu beenden. »Um dein Haushaltsgeld«, sagte Tracie forsch.

»Wie das? Ich zahle doch gar kein Haushaltsgeld.« Fast ließ er den letzten Keks fallen, den er gerade zum Mund führte.

»Eben, Phil. Du isst hier und schläfst hier die meiste Zeit, aber du zahlst keine Miete und beteiligst dich nicht mal an den Einkäufen.«

»Du weißt doch, dass ich das nicht kann, Baby.« Er schaute zu Laura hinüber, bevor er den Arm um Tracie legte und sie Richtung Spanische Wand schob. Er senkte die Stimme. »Ich zahle doch immer noch den Verstärker ab, und momentan liege ich sogar mit meinem Anteil an der Miete im Rückstand«, erklärte er und schob sie sanft zu Lauras Bett.

»Doch nicht hier!«, sagte sie scharf. Was dachte er sich eigentlich dabei? »Du könntest ja ausziehen...«

»Ich glaube, wir sind jetzt an einem Punkt angelangt, an dem ich mich diplomatisch zurückziehe, um euch die Intimsphäre zu gewähren, die ihr so offensichtlich braucht«, sagte Laura und trocknete sich die Hände an dem Witz von einem Geschirrtuch ab, das Tracie irgendwo ausgegraben hatte. »Ich brauche jetzt eine schöne, lange, kalte Dusche«, fügte sie hinzu und verschwand ins Badezimmer.

Phil nahm Tracie beim Arm, ging mit ihr ins Schlafzimmer, streifte die Stiefel ab und zog sie aufs Bett. »Komm her«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.

»Phil. Hör auf. Jetzt mal ernsthaft! Hör mir doch mal eine Minute zu«, flehte Tracie, als er sie an den Schultern packte und an sich zog. »Wenn du bei mir einziehen würdest...«

Phil nahm den Arm von ihrer Schulter und schob ihn unters Kopfkissen. Das Gefühlsthermometer fiel schlagartig um fünfzig Grad. »Hey, ich brauche meinen Freiraum«, erklärte er und  drehte sich zur Wand. Offensichtlich wollte er, dass sie das Thema fallen ließ oder, noch besser, einfach einschlief.

»Aber du warst dir doch so sicher mit Jon. Hast du vielleicht Angst zu verlieren?«, provozierte Tracie ihn. »Wenn ich aus Jon einen coolen Typen mache, würdest du dann deine Wohnung aufgeben und hier bei mir die halbe Miete zahlen?«

»Das passiert sowieso nie«, beteuerte er.

»Aber falls doch?«

Er drehte sich um, schaute sie an und grinste wie ein Wolf. »Dann würde ich tun, was immer du willst. Aber was ist, wenn du es nicht schaffst?«

Tracie dachte nach. »Dann kannst du diese Wohnung hier als kostenloses Hotel benutzen, wo du deine Wäsche abgibst und deine Mahlzeiten einnimmst, aber nie das Bett machen musst.« Nach einer kurzen Denkpause fügte sie hinzu: »Moment mal. Das tust du ja sowieso schon.«

Phil setzte sich auf. »Also, ich hab dir doch gesagt, dass Beziehungen für einen Musiker problematisch sind. Du wusstest das von Anfang an, stimmt’s?« Sie nickte. »Eine Beziehung ist wie ein heißes Bad: Erst ist es okay, aber nach einiger Zeit kühlt es eben ab.«

»Findest du, dass das auch für uns gilt? Dass wir nicht mehr so heiß sind wie am Anfang?«, fragte sie und verließ das Bett. Wenn er das glaubte, wollte sie ihn nicht.

»Aber nein, Baby«, beschwichtigte er sie. »Wie kannst du das bloß denken, nach so einem Nachmittag?« Seine Stimme wurde rauer, und er zog sie wieder an sich, obwohl sie sich bewusst steif machte. »Hey, das war doch nur ein Scherz. Schau mal, ich hab dir was mitgebracht.« Phil hielt ihr die Hand hin und öffnete die Faust. Auf seiner Handfläche lag ein schwarzsamtenes Schmuckschächtelchen. Tracies Herz machte einen Sprung, und sie warf ihm die Arme um den Hals. »O Phil!«, hauchte sie.

 

Tracie stand vor dem Spiegel in der Damentoilette der Seattle Times und tuschte sich die Wimpern, während Beth ihr zusah.  Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie und Phil waren bis vier Uhr auf gewesen, hatten gestritten, sich geliebt und wieder gestritten. Mein Gott, ich muss dringend zum Friseur, dachte sie. Sie würde gleich Stefan anrufen und um einen Termin betteln.

»Und dann?«, fragte Beth.

»Dann hat er gesagt: ›Ich brauche meinen Freiraum.‹«

Beth seufzte. »Meine Mutter hat mal gemeint, ein ganzes Lagerhaus würde nicht reichen, um all die Kerle in Seattle unterzubringen, mit denen ich mal gegangen bin und die auch alle ihren Freiraum brauchten.«

Die Tür der Damentoilette ging auf. Herein kam Allison – die große Blonde, die im Cosmo gewesen war und locker jeden Sharon-Stone-Ähnlichkeitswettbewerb hätte gewinnen können. Beth und Tracie beäugten sie unfreundlich. Sie trat zu ihnen an den Spiegel.

»Hallo«, sagte Allison und zupfte überflüssigerweise ihr ohnehin bereits perfekt gestyltes Haar zurecht.

»Hallo«, antworteten Tracie und Beth gleichzeitig und mit demselben Mangel an Enthusiasmus.

Einen Augenblick herrschte Schweigen, während Allison weiter an ihrem Haar herumnestelte. »Und dann«, fuhr Tracie fort, »hat Phil gesagt, das er mich heiraten will, und darauf ich: ›Ich kenne dich doch noch gar nicht gut genug, wie soll ich wissen, ob du der Richtige für mich bist.‹ Aber den Ring hab ich natürlich schon genommen«, erzählte Tracie, zu ihrem Spiegelbild gewandt.

Beth hörte auf, ihre Lippen nachzuziehen, und ließ den Stift beinahe fallen. »Er hat dir tatsächlich die große Frage gestellt?«, fragte sie ungläubig. Tracie beobachtete im Spiegel heimlich Allison, die gerade mit ihrem Haar fertig war.

»Tschüss«, sagte Allison.

»Tschüss«, hallte es erneut simultan von Beth und Tracie zurück, als Allison die Toilette verließ.

»Phil hat dir einen Ring gegeben?«, fragte Beth, nachdem die Tür sich ganz geschlossen hatte. »Ehrlich?«

»Nein, das war nur für Allison. Phil hat mir ein Ringschächtelchen gegeben. Mit einem Gitarrenblättchen darin.«

»Mit einem Gitarrenblättchen?«

Tracie äffte Phils Stimme der vergangenen Nacht nach, um ihre Enttäuschung ins Lächerliche zu ziehen. »Das ist mein allererstes. Ich wusste damals nicht, dass man so was für eine Bassgitarre nicht braucht.« Sie legte eine ebenso lange Pause ein, wie er es getan hatte, als er ihre mangelnde Begeisterung bemerkte. »Hey, das bedeutet mir eine ganze Menge.« Dann schaltete sie wieder auf ihre normale Stimmlage zurück. »Es bedeutet ihm wirklich eine Menge. Er lebt nur für seine Musik und seine Schriftstellerei. An so was Materielles wie Ringe denkt er einfach nicht.« Beth sagte kein Wort. »Ehrlich nicht«, beteuerte Tracie und zeigte ihr das Blättchen, in das er von einem Juwelier ein Loch hatte bohren lassen und das jetzt an einem Kettchen um ihren Hals hing. »Geht dir Allison eigentlich auch so auf den Keks?«

Beth wurde allmählich wieder lebhafter. »Du hast ja keine Ahnung. Letzte Woche hat sie einen Typen kennen gelernt. Erst hat er sie ungefähr sechshundert Mal am Tag im Büro angerufen, am Donnerstag wartete er dann schon mittags und abends draußen auf sie, und am Freitag hat sie sich eine einstweilige Verfügung besorgt.«

»Ohne Scheiß?«, fragte Tracie, als sie das Mascarabürstchen in seinen Behälter zurücksteckte.

»Ohne Scheiß! Und der Typ ist nicht etwa geisteskrank, sondern ein großer Kieferorthopäde aus Tacoma«, fügte Beth hinzu. »Die weiß wirklich, wie man den Männern den Verstand vernebelt. Und ich glaube, sie ist hinter Marcus her.«

In einer besonders schlimmen Anwandlung von Neurosen und schlechtem Geschmack in Sachen Männern, vom Karriereknick ganz zu schweigen, hatte Beth eine Affäre mit Marcus angefangen, an der sie jetzt tagtäglich litt. Tracie vermutete zwar, dass Beth mit Allison und Marcus Recht hatte, aber es hätte keinen Sinn gehabt, das zuzugeben. »An deiner Stelle würde ich ihn ihr auf dem Silbertablett servieren.«

»Neiiiin«, stöhnte Beth. »Ich gebe ja zu, dass er schwierig ist. Aber ich liebe ihn doch.« Sie presste die Lippen aufeinander, um den Lippenstift zu verteilen, und machte sich fertig. »Außerdem gehört er mir nicht, also kann ich ihn ihr auch nicht geben.«

»Dann schau einfach zu, wie sie ihn kriegt. Die haben einander verdient.«

»Aber ich...«

Tracie konnte es nicht fassen, dass Beth immer noch an diesem Kotzbrocken hing. »O Beth, erst ist er mit dir ausgegangen, und dann hat er dich sitzen lassen! Du hättest ihn wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz verklagen sollen.« Tracie begann, ihre Kosmetika in ihre Handtasche zu werfen. »Warum müssen die Kerle eigentlich immer so sein? Meine Freundin Laura mit Peter, ich mit Phil und du mit diesem Fiesling Marcus. Warum sind sie bloß immer so unreif und egoistisch?«

»Aber eine Herausforderung sind sie schon.« Beth schniefte, als sie durch den Flur gingen. »Ich meine, wenn Phil und Marcus immer nur das täten, was wir von ihnen erwarten, wäre es doch auch langweilig.«

Das war natürlich verrückt, aber Tracie musste zugeben, dass sie sehr wohl verstand, was Beth meinte.

»Machen wir uns nichts vor – bei den schwierigen Typen haben wir einfach das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Bei Marcus dachte ich immer, wenn ich ihn dazu bringe, dass er mich liebt, dann hätte ich echt was geschafft.«

Tracie dachte an Phil und daran, wie schwierig es war. Dann an Jon mit seiner Bitte. Vielleicht hatte er ja Recht. Konnte sie es schaffen? Würde es funktionieren? Sie seufzte. »Manchmal glaube ich, wir sind einfach nur masochistisch. Aber Marcus ist echt ein Sadist.«

»Vergiss Marcus«, sagte Beth. »Sieh dir lieber mal Phil an! Der ist wirklich nicht gut genug für dich, Tracie. Süß ist er ja schon irgendwie, aber er taugt nichts. Der lässt sich doch nie auf was Dauerhaftes ein.« Sie nahm das Blättchen in die Hand, das um  Tracies Hals hing. »Und das Ding hier ist einfach lächerlich«, fügte sie hinzu.

»Ich weiß nicht«, sagte Tracie, der eine Idee gekommen war. »Vielleicht habe ich eine Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen – und  gleichzeitig auch noch einen Artikel rauszuholen.« Sie waren an der Ecke angelangt, wo sich ihre Wege trennten.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, meinte Beth.

Tracie lächelte. »Vielleicht doch«, erwiderte sie.
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Unmittelbar vor Jons Büro lagen Dutzende von winzigen Büroeinheiten, die zusammen fast den Raum eines Flugzeughangars einnahmen. Der Lärm, der von piependen Telefonen, Kopierern, Druckern und eifrigen Fingern ausging, die auf Tastaturen einhämmerten, vereinigte sich zu einem gleichmäßigen Brummen. Jon war erschöpft von den Treffen mit seinen Müttern, von der Arbeit an Parsifal und seiner nächtlichen Einkaufstour mit Tracie. Trotzdem musste er jetzt die Kraft aufbringen, sich zu konzentrieren. Schließlich war das seine Abteilung, sein Königreich. Ein paar Jungs von Micro/Con waren gerade in ein Gespräch über eine technische Neuentwicklung vertieft, während er, der aufgeklärte Despot, zuhörte und dagegen ankämpfte, dass ihm die Augen zufielen.

Als Jon von seiner Gesprächsgruppe aufblickte, sah er Samantha auf sein Büro zukommen. Sein Reich fiel schneller in sich zusammen als das philippinische E-Mail-System unter dem Einfluss des »I-Love-You«-Virus. Er musste wieder daran denken, dass er der weltgrößte Verlierer war. Die Demütigung kam schnurgerade auf ihn zu. Sam hatte etwas an sich, dem Jon nicht widerstehen konnte – genauso wenig übrigens wie jeder andere Mann. Sie war einer dieser sommersprossigen Rotschöpfe, die im Beruf zwar tough waren, darüber hinaus aber etwas so Süßes, fast Unschuldiges an sich hatten, dass jedes männliche Wesen sich geradezu magnetisch von ihnen angezogen fühlte. Er wollte jede einzelne ihrer Sommersprossen katalogisieren wie Sternbilder am Nachthimmel. Von ihren langen, schlanken, perfekt proportionierten Beinen gar nicht erst zu sprechen.

Sam arbeitete bei Micro/Con im Marketing. Während die meisten Marketingleute ziemliche Hohlköpfe waren, hatte sie sich jedoch als clevere Frau mit Sinn für Humor erwiesen und hatte in dieser Hinsicht viel mit Tracie gemeinsam. Erstmals aufgefallen war sie ihm in der Verkaufskonferenz des Vorjahrs, als Crypton 2 gerade fertig gestellt war und in den Verkauf gehen sollte. Im Auditorium drängten sich dreihundert Leute, und die meisten davon waren mehr oder weniger spießige Verkäufertypen; umso mehr stach Sam heraus, als sie ans Rednerpult trat und ihre Rede mit einem reichlich zweideutigen Witz über einen Zwerg und eine Waschmaschine einleitete. Sie hatte es damit nicht nur geschafft, die Leute zum Brüllen zu bringen, sondern bei all dem auch noch ausgesprochen ladylike gewirkt. Noch immer musste John grinsen, wenn er an diese Situation dachte. Sie hatte Schwung. Sie hatte eine Ausstrahlung, die man nur als magisch bezeichnen konnte. Sie war geradezu unglaublich. Niemand aus Jons Bekanntenkreis – nicht einmal Tracie – wäre in der Lage gewesen, eine solche Show abzuziehen, ohne damit auf die Nase zu fallen. Monatelang hatte er sie auf seinem Radarschirm geortet und immer gewusst, wo sie gerade war. Irgendwann hatte er dann endlich den Mut aufgebracht, sich bei einigen Konferenzen neben sie zu setzen. Er hatte ihr auf Zetteln witzige Bemerkungen zugesteckt, und sie hatte darüber gelacht. Eines Tages saß er dann in der Cafeteria neben ihr und lud sie ein, mit ihm auszugehen. Sie hatte zugesagt und ihn dann versetzt.

Als er sie jetzt im Flur sah, wünschte er, er könnte sie einfach ignorieren. Sie war gerade in ein Gespräch mit einem Marketingtypen verwickelt. Die Kerle waren immer so aalglatt – jede Menge Stil, aber nichts dahinter. Jon erstarrte, und man sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte. Er hoffte, dass die Leute um ihn herum nichts merkten. Sie konnte unmöglich so tun, als sähe sie ihn nicht. Er wünschte, er könnte sich in Luft auflösen oder wenigstens den Kopf durch den Teppichboden – hundert Prozent Naturfaser – stecken und den Vogel Strauß spielen, aber es gab kein Entrinnen.

»Oh. Hallo, Jon«, sagte Samantha gelassen, bevor sie auf  traumhaft langen Beinen unbeeindruckt ihren Weg durch den Flur fortsetzte.

»Hallo, Sam«, antwortete Jon etwa eine Oktave zu hoch. Mein Gott, ihre Lässigkeit war noch schlimmer, als einfach ignoriert zu werden! Jetzt wusste er, dass sie ihn einfach völlig vergessen hatte.

Dann aber blieb Samantha plötzlich stehen. »Ach ja, das mit Samstag tut mir Leid«, sagte sie über die Schulter, als wäre es ihr gerade erst eingefallen. Aber vielleicht war das ja sogar der Fall.

»Samstag?«, fragte Jon, der seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. Auch er konnte unter Gedächtnisverlust leiden.

»Ich war mir nicht mehr ganz sicher, ob wir uns verabredet hatten oder nicht, und dann kam auch noch was anderes dazwischen und -«

»Kein Problem«, schnitt Jon ihr das Wort ab. Dann verließ er die Gruppe und ging in sein Büro. Er hörte, wie die Leute vor der Tür murmelten. Dennis sagte: »Mann, was hat die bloß mit Jon angestellt, was ihr Leid tun könnte?« Dann ließ noch jemand eine witzige Bemerkung vom Stapel, die er nicht mehr hören konnte und die alle zum Lachen brachte. Er zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Einen Augenblick lang war er versucht, es zu ignorieren, aber das konnte er sich nicht leisten. Vielleicht war es ja Bella, seine Chefin, mit neuen Informationen zur Finanzierung von Parsifal. Er nahm den Hörer ab.

»Magst du Überraschungen?«, fragte Tracie.

»Du kannst es ja mal versuchen.« Er seufzte. Bei seinem momentanen Befinden war alles eine angenehme Ablenkung.

»Und wenn ich dir jetzt sage, hier spricht gar nicht Tracie, sondern Merlin? Dass ich mir deinen Vorschlag noch einmal überlegt habe?«

Marlon? Brando oder Perkins? Er war so müde, dass er schon nicht mehr klar denken konnte. Wovon redete sie überhaupt? War er am Sonntagabend so verzweifelt gewesen, dass er sich besoffen und sie gebeten hatte, ihn zu heiraten? Er war völlig durcheinander. Dann fiel es ihm ein. Die Sache mit der Verwandlung. Jon schleuderte die Papiere, die er gerade in der Hand hielt, auf einen Stuhl und setzte sich. »Tracie, ich bin zu allem bereit.  Zu allem.«

»Erst mal müssen wir dir was Anständiges zum Anziehen kaufen«, sagte sie.

Jon musste unwillkürlich an Thoreau denken – Hütet euch vor allen Unternehmungen, die neue Kleider verlangen -, sagte zu Tracie jedoch:

»Meine Kreditkarte gehört dir.«

»Und eine neue Frisur brauchst du auch.«

Am liebsten hätte ich gleich einen neuen Kopf, dachte er. Laut sagte er: »Meinst du eine Haartransplantation oder einfach nur Färben? Ich bin mit allem einverstanden.«

Tracie kicherte. Ihr Kichern war wirklich süß. »Für den Anfang tut’s auch ein guter Schnitt. Und dann musst du natürlich auch ins Studio.«

»Waas? Soll ich jetzt etwa auch noch anfangen, Musik zu machen wie Phil?«

»Du weißt genau, dass ich von einem Fitnessstudio rede«, sagte Tracie tadelnd. »Erstens wegen der Figur, und zweitens, weil du da mal andere Leute triffst. Okay. Also... zuerst einmal musst du dich von deinem Anrufbeantworter zu Hause trennen. Und von deinem E-Mail-Anschluss.«

Jetzt war sie offenbar verrückt geworden. Er war schließlich Leiter einer kompletten Forschungs- und Entwicklungsabteilung und arbeitete an einem wahrhaft revolutionären Projekt. »Waaas? Und wie soll ich dann -«

»Genau. Regel Nummer eins: schwer erreichbar sein.«

»Für Frauen vielleicht. Aber ich habe auch noch eine Arbeit.«

»Du hast doch sechs Jahre lang nichts anderes getan als gearbeitet. Wenn du an scharfe Frauen kommen willst, musst du die eine oder andere Gewohnheit ändern.«

Er dachte an Sam. »Okay. Okay«, sagte er. »Du bestimmst die Spielregeln.«

»Regel Nummer zwei: unberechenbar sein. Am besten, du trennst dich von deiner Uhr.«

Er öffnete das Armband. »Die ist nicht besonders hip, was? Soll ich mir eine andere besorgen? Vielleicht eine Swatch?«

Sie stöhnte. »Mein Gott, nein. Böse Jungs brauchen überhaupt  keine Uhr. Du kommst entweder zu spät, wie es gerade in ist, oder so früh, dass du die Leute in Verlegenheit bringst, aber niemals zur verabredeten Zeit.

Außerdem: keine Markenzeichen. Keine kleinen Krokodile, keine Bumerangs. Wenn die Leute was lesen wollen, sollen sie die  Times kaufen und nicht auf deine Brust glotzen. Und vergiss deine Micro/Connection-Klamotten.«

»Die trage ich doch nicht immer«, verteidigte er sich. Dann schaute er auf seine Brust. Dort stand VON FLOPPY AUF FEST-PLATTE IN SECHZIG SEKUNDEN. Vielleicht stand seine Behauptung auf schwachen Beinen. Im Grunde war ihm kaum bewusst, was er gerade trug.

»Wenn du nackt im Bett liegst, natürlich nicht. Aber immer wenn ich dich sehe, trägst du irgendwas mit einem Logo drauf. Das ist total out – und furchtbar langweilig.«

Vielleicht hatte sie Recht. »Ich zieh ein richtiges Hemd an«, versprach er.

»Also gut, jetzt zu deinen Hausaufgaben: Morgen gehst du ohne Armbanduhr zur Arbeit und ohne Micro/Con-Klamotten. Danach treffen wir uns um sieben bei dir.«

Jon war ausgesprochen gelehrig. Schon in der Schule hatte er sämtliche Fangfragen durchschaut und die Extrapunkte kassiert. Probleme hatte er nur im Privatleben. »Ist das ein Test? Soll ich zu spät kommen? Oder zu früh?«

»Sei pünktlich«, sagte sie streng. »Spiel dieses Spielchen bloß nicht mit deiner Alchimistin.«

Jon legte auf, lächelte und wirbelte in seinem Drehstuhl herum. Ja! Bald würden ihm alle Samanthas dieser Welt mit all ihren Sommersprossen zu Füßen liegen.
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Als Tracie in ihre Wohnung kam, wurde ihr von dem Duft nach Rosmarin und Thymian ganz schwach. Wie auf Knopfdruck lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Normalerweise hatte sie nie etwas zu essen zu Hause, weil sie genau wusste, dass sie es sofort wegputzen würde. Aber dieser Duft war einfach überwältigend.

»Hallo, willkommen zu Hause«, begrüßte Laura sie. Der Tisch war mit ihrem besten Geschirr gedeckt, der Salat stand bereit, und Laura öffnete die Tür zum Herd gerade weit genug, um Tracie ahnen zu lassen, dass dort etwas Leckeres schmorte. »Ich war mir nicht sicher, ob du Ente magst, also habe ich Hähnchen à l’orange gemacht«, erklärte Laura. Tracie runzelte die Stirn. Sie vermutete, dass das stundenlang dauerte, obwohl sie noch nie auch nur ein Rezept dafür gelesen hatte. Und obwohl sie völlig ausgehungert war, machte sie sich zugleich auch Sorgen. Soweit sie wusste, hatte Laura die Wohnung seit drei Tagen nicht mehr verlassen. Außerdem brauchte keine von beiden derart viele Kalorien.

»He, du kannst doch nicht ewig so weitermachen«, sagte Tracie, als sie sich an den Tisch setzte. Laura zog einen kleinen Teller aus dem Herd. Darauf lag ein winziges Stück Brot, das mit irgendeiner Masse bestrichen und kunstvoll mit ein paar Blättern drapiert war.

»Bitte schön: ein Käsehäppchen«, sagte Laura fröhlich, ohne auf Tracie einzugehen. Sie hatte bereits ein Glas Rotwein vor sich stehen und goss Tracie ebenfalls welchen ein. Tracie konnte nicht widerstehen, obwohl sie wusste, dass sie sich am nächsten Morgen dafür hassen würde. Schon komisch – nach wenigen Tagen verhielten sie sich wie ein altes Ehepaar.

»Laura, du bist wirklich unmöglich«, sagte sie, als sie sich das Appetithäppchen in den Mund schob. Danach brachte sie nur noch Grunzlaute hervor, so köstlich schmeckte es ihr. Alle Gedanken an eine Diät lösten sich schlagartig in Luft auf. »Könnten wir nicht einfach das zu Abend essen?«, fragte sie. Laura lachte. »Keine Angst. Der Rest schmeckt auch nicht schlechter.«

Laura hatte nicht zu viel versprochen. Tracie kam erst nach dem Flan, den ihr Gast als Dessert servierte, wieder zu Sinnen. Erst dann – bis oben hin voll Essen und Schuldgefühlen – schüttelte sie den Kopf. »Wir werden fett. Jeden Abend kann ich so was Schweres nicht essen.«

»Red keinen Unsinn«, sagte Laura in ihrer besten Fernsehköchinnenmanier. »Was soll schon schwer sein an ein bisschen Crème fraîche und Trüffeln und Gänseleber und Käse?« Sie zwinkerte. »Es ist ja nicht so, als ob ich Muffins backen würde.« Aber so anders war es auch wieder nicht – jedenfalls nicht, was die Kalorien anbelangte.

Mit einiger Mühe stand Tracie vom Tisch auf und schleppte sich zum Sofa. Sie war pappsatt. »Also gut«, sagte sie. »Das war’s dann wohl. Ich schließe einfach die Pfannen und Töpfe weg, und ab sofort verbringen wir die Mittagspause im Fitnesscenter.«

»Ich kann Fitnesscenter nicht ausstehen«, erwiderte Laura naserümpfend. »Dahin gehe ich nicht.«

»Das war in Sacramento. Hier geht man schon hin«, erklärte Tracie. »Und außerdem bist du viel zu talentiert, um nicht zu kochen. Du musst dir unbedingt eine Arbeit im Catering suchen. Am besten gleich als Köchin. Das wolltest du doch sowieso immer?«

»Hey, du sollst nicht mich verändern, sondern Jon«, protestierte Laura. »Und selbst das ist keine gute Idee. Das endet nur mit Tränen, wie meine Mutter immer gesagt hat.«

»Deine Mutter hat dir auch weisgemacht, dass Sex sich grässlich anfühlt«, erinnerte Tracie ihre Freundin, während sie nach der Stelle suchte, wo noch vor kurzem ihre Taille gewesen war.  Jetzt musste sie nicht mehr nur den obersten Knopf ihrer Hose öffnen, sondern gleich den ganzen Reißverschluss. »Jon hat mich darum gebeten, vergiss das nicht.«

»Ach ja? Aber ist dir eigentlich klar, dass alles, was du mit ihm machst, darauf hinausläuft, dass du an ihm herummäkelst? Irgendwann wird ihm das fürchterlich auf die Eier gehen. Vielleicht hat meine Mutter ja gelogen, aber es gibt eine alte chinesische Redewendung, die lautet ungefähr so: ›Warum hasst er mich so – wo ich doch nie etwas für ihn getan habe?‹ Glaub mir, das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.«

»Blödsinn«, sagte Tracie. »Jon wird mir dankbar sein für alles, was ich tue, um ihm zu helfen.«

»Weißt du noch, wie du mal versucht hast, mir in meine Ernährung reinzureden?«

»Du hattest mich aber nicht darum gebeten! Und deshalb habe ich auch ganz schnell wieder damit aufgehört!«

»Hör mal«, versuchte Laura zu erklären, »selbst wenn es Jon nicht irgendwann auf den Geist geht, dann auf jeden Fall Phil, wenn du dich zu sehr mit einem anderen abgibst.«

»Soll das ein Witz sein?«, wollte Tracie wissen und fragte sich, ob Phil wohl in der Nacht vorbeikommen würde, wie er es in Aussicht gestellt hatte. »Phil registriert nie etwas, was ich tue. Es wäre mir sogar recht, wenn er eifersüchtig werden würde.«

»Wir werden ja sehen«, sagte Laura und blinzelte wie eine Eule. Tracie konnte es nicht ausstehen, wenn sie auf weise machte.

»Wir werden sehen – oder auch nicht. Aber auf jeden Fall gehen wir ins Fitnesscenter«, erklärte Tracie. »Beth und noch ein paar Mädels aus der Arbeit machen das dreimal die Woche. Wir ab sofort auch.« Sie stand auf und legte den Arm um Lauras Schultern, die ein gutes Stück weiter oben waren. »Du wirst auf dem StairMaster eine tolle Figur machen«, prophezeite sie ihr.

 

In Simons Fitnessstudio plärrte im Hintergrund Musik aus den Siebzigern. Der Raum war voller Frauen, die an den Geräten  trainierten. »Susan ist mit so’nem Typen gegangen, und dann hat sich beim Rummachen rausgestellt, dass er ein Toupet trägt«, berichtete Sara, eine der Sekretärinnen bei der Times.

»Da kriegst du ja voll den Krampfer«, antwortete Beth.

»Was ist das denn?«, fragte Tracie vom Rudergerät, den Kopf zwischen den Beinen. Sie war so fertig, dass sie schon fürchtete, sich übergeben zu müssen.

»Das weibliche Gegenstück zu einem Hänger«, erklärte Sara. Sie bewegte den Zeigefinger und deutete damit den Verlust einer Erektion an. »Bei Buchhaltertypen kriegt man zum Beispiel auch einen.«

»Bei wem noch?«, fragte Tracie, noch immer schwer atmend.

»Bei Schuhverkäufern«, bot Laura vom StairMaster aus an, während sie das linke Knie an die Hüfte hob. Vom Album aus den Siebzigern röhrte »Let’s all celebrate and have a good time«.

»Oder Maklern, egal ob Börsen- oder Immobilien. Und Sicherheitsleuten«, fügte Sara hinzu, während sie eine Stretching-übung nach links machte.

»Hattest du etwa mal was mit einem Sicherheitsmann?«, frage Laura Sara.

»Wo denkst du hin?«, sagte Sara beim Stretching nach rechts.

»Und Computerfreaks«, fügte Beth hinzu, während sie die Gewichte an dem neuen Gerät änderte, das sie gerade besteigen wollte. Es sah ziemlich Furcht erregend aus und weckte irgendwie sexuelle Assoziationen. »Seattle ist voll von den Typen. Die absoluten Langweiler. Aus irgendeinem Grund bilden sie sich ein, dass man sich für ihre seriellen Schnittstellen interessiert.« Die Musik setzte für eine Minute aus, und die Frauen taten es ihr gleich. Dann legten Kool & the Gang los.

Sara nahm sich ein Handtuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Genau«, bestätigte sie. »Alle Mütter versuchen immer, einen mit Typen aus der Computerbranche zu verkuppeln. Aber die sind wie Aussätzige. Ich finde, man müsste sie zwingen, Glöckchen um den Hals zu tragen und ›unrein, unrein‹ zu rufen, wenn sie sich einem nähern.«

»Die Mütter?«, fragte Tracie, die sich an ihren Artikel erinnert fühlte und das Gesicht verzog.

»Quatsch, die Loser«, erklärte Sara. »Außer wenn sie am Umsatz beteiligt sind.« Sara bekam es nie mit, wenn jemand einen Scherz machte, aber sonst war sie süß. Laura jedoch stand nur auf süßes Gebäck und verdrehte die Augen.

»Ich würde nie wegen Geld heiraten, aber ich hab Allison mal gehört, und die kennt sich aus mit Aktien. Sie sagt, sie wartet auf einen Typen, der schon seinen eigenen Börsengang gemanagt hat, was immer das heißen mag.«

»Allison«, winkte Tracie ab. »Als ob ein reicher Mann sich für die interessieren würde.«

»Findest du Allison etwa nicht schön?«, fragte Sara.

»Nö«, meinte Tracie. »Die sieht zu sehr wie Sharon Stone aus, nur dass ihr Hintern knackiger ist.«

»Hey, Mädels, apropos Hintern«, rief Beth. »Zeit fürs Fahrrad.«

»Ach nein, gehen wir doch erst aufs Laufband.«

»Oder erst mal was essen«, schlug Sara vor. »Ich bin schon halb verhungert.«

»Ein Mittagsschläfchen wär auch nicht schlecht«, meinte Laura und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.

Sie gingen an den Fahrrädern vorbei, kletterten auf die Laufbänder, gaben Zahlen ein und begannen zu joggen. »Wir wissen also genau, was wir nicht wollen, aber was haben sie eigentlich an sich, die interessanten Typen, die uns so gefallen? Warum sind wir so süchtig nach schwierigen Männern?«, fragte Tracie.

»Weil sie eine echte Herausforderung darstellen«, meinte Sara. »Bei der Times gibt’s davon jede Menge.«

Sie liefen im Gleichschritt und ließen die Arme mitschwingen. »Genau. Es ist nicht einfach, einen solchen Fiesling so weit zu kriegen, dass er einen liebt, aber wenn man es schafft, hat man immer das Gefühl, echt was geleistet zu haben«, fügte Beth hinzu.

»Ich denke, sie sprechen unseren Mutterinstinkt an«, meinte Laura.

»Jetzt hör aber auf!«, protestierten Sara und Beth unisono. Tracie wünschte, sie hätte ihre Post-its griffbereit.

»Doch«, beharrte Laura. »Bei ihnen können wir schon mal üben. Sie brauchen genauso viel Zuwendung wie ein kleines Kind.«

»Ich glaube eher, wir lieben sie, weil sie so einfach sind«, meinte Beth.

»Aber sie sind doch gar nicht einfach«, widersprach Sara.

»Irgendwie schon«, fand Beth. »Man kommt ihnen nie richtig nahe, und deshalb wird auch die eigene Liebesfähigkeit nie wirklich auf die Probe gestellt.«

Mit einem Mal blieben alle stehen. Betroffenes Schweigen kehrte ein, und keine der Frauen wollte einer anderen in die Augen blicken. Selbst Tracie, die Journalistin, fühlte sich irgendwie unbehaglich. Dann stiegen sie alle vom Laufband und gingen zu den Heimtrainern.

 

Vom Fitnesscenter kamen sie zu spät ins Büro zurück. Beth sammelte hastig ihre Papiere ein, während sie gleichzeitig versuchte, sich das Haar zu bürsten. Tracie betrat ihr Büro. »Mach schon, du kommst sonst zu spät. Dein Haar sieht gut aus. Und Marcus ignoriert dich sowieso.«

»Ich hasse diese Redaktionskonferenzen.«

»Das geht jedem so. Aber heute wage ich mich mal vor. Ich habe eine echt fantastische Idee für einen Artikel.«

Beth blickte sie zweifelnd an, als sie ihr Büro verließ, und Tracie folgte ihr den Flur entlang. »Du spinnst ja. Warum willst du das vor allen Leuten diskutieren? Damit gibst du ihm doch nur die Chance, dich zu demütigen!«

»Das riskiere ich, weil ich glaube, dass mich alle unterstützen werden. Es ist eine wirklich gute Idee. Einfach witzig.«

»Aber sicher; wir wissen ja alle, wie sehr Marcus witzige Einfälle mag.«

Als sie die Tür zum Konferenzraum öffnete, merkte Tracie, dass die Redaktionssitzung schon vor einiger Zeit begonnen hatte. Sie drehte sich zu Beth um und warf ihr einen viel sagenden Blick zu. Als sie sich setzte, versuchte sie, jeden Blickkontakt mit Marcus zu vermeiden. Er saß am Ende des Tisches und redete, eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel. »Wie schön, dass Sie sich auch schon zu uns gesellen, meine Damen. Beth, haben Sie Ihren Artikel über den neuen Bürgermeister fertig?«

»Nicht ganz, aber bis morgen ganz bestimmt.«

»Ich hoffe für Sie, dass er gut ist.« Dann wandte er sich Tracie zu. »Und von Ihnen möchte ich ein Feature über den Memorial Day.« Tracie versuchte, ihre Erregung zu verbergen. Das war der einzige Feiertag, der ihr etwas bedeutete. Sie hatte schon gehofft, diesen Auftrag zu bekommen, und bereits Interviews mit Veteranen des Zweiten Weltkriegs geplant. Dennoch versuchte sie, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. »Von Ihnen, Tim, erwarte ich die Indoor-Picknick-Geschichte bis Freitag. Und Sie, Sara, machen das Autoreninterview. Wenn ich richtig informiert bin, hält sich diese Woche Suzanne Baker Edmonds in der Stadt auf«, fügte Marcus gähnend hinzu.

Sara schüttelte den Kopf, als Allison versuchte, Marcus’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie ihre perfekte blonde Mähne zurückwarf. »Äh, Marcus, ich dachte, ich könnte vielleicht über das Konzert von Radiohead berichten.«

»Vergessen Sie’s. Sie wollen doch nur mit denen ins Bett«, sagte Marcus lässig. »Also, wenn es keine weiteren genialen Vorschläge gibt, wär’s das für heute.« Er stand auf.

»Ich hätte da noch eine -«

»Ah, die liebreizende Miss Higgins. Immer im letzten Augenblick voll bei der Sache, was?«, fragte Marcus.

»Tut mir Leid«, sagte Tracie.

»Ach, es tut Ihnen Leid. Miss Es-tut-mir-Leid Higgins. Miss Lassen-Sie-meine-Artikel-in-Ruhe Higgins. Jaa?« Er legte ihr die Hand auf die Schulter.

Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er das tat. Aber Blickkontakt mit ihm mochte sie ebenso wenig. »Ich habe da eine Idee für einen Artikel... über einen Typen, der zu einem völlig anderen Menschen umgemodelt wird.«

»Was? Wie in den Frauenzeitschriften? So was hat mir auch schon die schöne Allison unterjubeln wollen, und nicht einmal  sie hat mich dazu gebracht anzubeißen...« Er hatte Allison wohl zugelächelt, denn die zog plötzlich ein Gesicht wie ein Kind, das es geschafft hat, Daddys Aufmerksamkeit zu erregen. »Obwohl ich sehr in Versuchung war. Aber nicht wegen der Geschichte. Aber was Sie anbelangt, Miss Higgins, lautet die Antwort nein.«

»Warten Sie«, sagte Tracie und drehte sich in ihrem Stuhl, um ihn anzusehen. »Ich dachte, wir könnten die Sache mal ein wenig anders anpacken. Hier in der Stadt leben so viele stinkreiche Computertypen, dass wir doch mal über einen Mann… ich meine, einen Mann dabei beobachten könnten, wie er von einem langweiligen Computerfreak zu einem Typen wie, also, einem Typ wie Sie umgemodelt wird.«

»Zu einem erbärmlichen Alkoholiker also«, murmelte Tim.

Marcus bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Das habe ich gehört.« Dann schaute er zu Tracie hinab. »Was genau meinen Sie, Tracie?«

Sie schluckte. »Ich dachte an eine Art Parodie auf diese Girlie-Verwandlungsgeschichten. Aber auch echte Lebenshilfe. Sie wissen schon – wo kriegt ein Langweiler eine coole Frisur und hippe Klamotten her? Welche Restaurants sollte er meiden, welche sind cool? Wir könnten eine real existierende Person nehmen und eine Art Tagebuch daraus machen.«

»Könnte ganz witzig sein. Aber wie wollen Sie jemanden finden, der sich dafür zur Verfügung stellt?«

»Aus dem Typ würde doch Hackfleisch gemacht«, meinte Tim.

»Dann wären Sie ja ein geeigneter Kandidat«, schoss Marcus zurück, während er zur Tür ging. Er blieb stehen und drehte sich noch einmal zum Tisch um. »Apropos Hackfleisch. Höchste Zeit, dass wir mal einen Bericht über den besten Hackbraten von Seattle machen. Tracie, das übernehmen Sie.« Marcus schaute sie an. »Ich erwarte einen richtig fetten Artikel, in dem viele unserer Restaurants gut wegkommen.«

Tracie konnte es nicht glauben. »Und die gewinnen dann alle den ersten Preis für ihren Hackbraten?«, fragte sie. »Wir wollen doch schließlich keinen unserer Anzeigenkunden vor den Kopf stoßen.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete Marcus: »Nur ein Sieger, aber jede Menge Vier-Sterne-Hackbraten. Und Allison, könnte ich Sie mal in meinem Büro sprechen?« Er drückte die Türklinke nieder und verließ den Raum.
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Jon räumte auf. Er warf sämtliche Fast-Food-Behälter fort, alle Pizzaschachteln und auch alle älteren Ausgaben von Computerzeitschriften, die sich bei ihm angesammelt hatten. In seinem riesigen Wohnzimmer standen neben einer verstaubten Hantelbank eine fantastische Stereo-, TV- und Videoanlage, ein halbes Dutzend Computer und ein kleines Sofa. Wenn er erst einmal seinen neuen Laptop hatte, wollte er die Dinger alle rauswerfen. Als es klingelte, schaute er auf sein Handgelenk, aber da war keine Uhr. War es schon sieben? Er blickte auf eine der Leuchtanzeigen der Computer. Es war 19.20 Uhr. Er stopfte die Schachteln in den Flurschrank, ging zum Sofa und nahm die restlichen Zeitschriften, warf sie ebenfalls in den Schrank und drehte sich dann zum mannshohen Spiegel auf der Innenseite der Tür um. Dann öffnete er.

Tracie kam herein, sah sich um und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wohnst du hier eigentlich, oder ist das deine Praxis? Außerdem könntest du wenigstens Musik hören statt Wirtschaftssender. Sind deine Aktien gefallen oder was?«

»Ich hab nicht mal gemerkt, dass das Radio an ist«, sagte Jon. »Was ist denn?« Er versuchte vergebens, keinen Jammerton anzuschlagen.

»Ich hab jetzt keine Zeit, alles aufzuzählen«, erklärte Tracie. »Aber das ist auch egal. Regel Nummer drei: Zeig ihnen nie, wo du wohnst.«

Jon zog einen Organizer heraus und begann, Tracies Merksatz einzutippen. Ihre anderen Gebote hatte er sich bereits eingebläut. Er war fast fertig, als -

»Leg das weg!«, befahl Tracie.

»Ich benutze es doch nur für Notizen«, beteuerte er. Tracie nahm ihm das Gerät ab und legte es entschieden auf den Couchtisch aus Aluminium.

»Jetzt nicht mehr.« Sie zog ihre Jacke aus und gab sie ihm. Er wollte sie gerade in den Schrank hängen, als er an die Pizzaschachteln dachte und es sich anders überlegte; er strich das Veloursleder glatt, faltete das gute Stück und legte es über die Sofalehne. Tracie stellte ihre Handtasche ab, ging zum Fenster und drehte sich zu ihm um. »Noch einmal zu Regel Nummer drei: Zeig ihnen nie, wo du wohnst. Kein Mädchen darf je hierher kommen. Das würde alles kaputt machen.«

»Sie kommen ja jetzt schon nicht her«, gestand Jon. Zu schade – bei der Aussicht. »Nicht mal meine Mutter.« Aber er war ohnehin nicht oft hier, denn die meiste Zeit arbeitete er ja.

»Aber bisher hast du es auch nicht in ihre Wohnung geschafft. Wenn du dich an meine Regeln hältst, wird sich das bald ändern. Du bist doch so ein netter Kerl und so erfolgreich in deinem Job. Du hast wirklich eine wunderbare Frau verdient.«

»Ich hab schon eine, aber mit dir schlafe ich ja nicht.«

»Stimmt. Aber jetzt kannst du beides haben.« Sie hielt kurz inne. »Komisch. In deinem Job bist du so gut, aber im Privatleben kriegst du rein gar nichts auf die Reihe. Ich dagegen komme im Job einfach nicht vom Fleck.«

»Aber dein Privatleben ist in Ordnung? Entschuldige, aber meiner Ansicht nach bräuchten sowohl deine Karriere als auch dein Freund einen Tritt in den Hintern.«

Tracie warf ihm einen giftigen Blick zu. Jon zuckte nur mit den Achseln und ging zum Kühlschrank. »Willst du was trinken?« Ich hab Preiselbeersaft und Preiselbeer-Apfel. Ist gut für den Harntrakt, aber ich glaube, ich hab auch noch -«

»Stopp!« Sie stand vom Sofa auf und ging zu ihm. »Regel Nummer vier: Biete ihnen nie etwas an. Bring sie dazu, dass sie  dir was anbieten. Das ist der Schlüssel zu allem. Und benutze nie Wörter wie ›Harn‹ oder ›Trakt‹, wenn du kein Tierarzt, Urologe oder Hausmeister bist.« Sie packte ihn am Revers seiner Jacke.  Einen – wenn auch sehr kurzen – Augenblick lang glaubte Jon schon, sie wollte ihn küssen. Oder ihm eine Kopfnuss geben. »Sie werden dich fragen, ob du mit ihnen ins Bett gehen möchtest.«

»Sie? Mehr als eine?«, fragte er und merkte, dass seine Stimme auf einmal eine Oktave höher klang.

Tracie ging nicht weiter darauf ein, zog ihn am Revers, wirbelte ihn herum und streifte ihm die Jacke ab. »Am Anfang noch nicht«, sagte sie. »Das kommt erst im Kurs für Fortgeschrittene.« Dann warf sie sein Jackett schwungvoll in den Papierkorb.

»Hey!« Er wollte schon protestieren, erinnerte sich dann aber an ihre kritische Bemerkung.

»Kein Sportjackett. Nie. Und keine Karomuster. Nur einfarbige. Und zwar dunkle. Am besten halten wir uns anfangs an Henry Ford. Egal, welche Farbe, Hauptsache schwarz.«

»Schwarz? Aber ich habe kein -« Er hielt inne. »Gut«, sagte er.

Tracie ging langsam um ihn herum wie ein Offizier, der seine Truppe inspiziert. »Wo hat man dir denn die Frisur verpasst?

»Bei Logan’s.«

»Da gehst du höchstens noch hin, um den Friseur dafür zu vermöbeln. Stefan wird versuchen, das hinzukriegen. Wenn ich ihn darum bitte.« Dann schaute sie auf seine Beine. »Vergiss Khakistoffe. Und du trägst auch nichts mehr von Gap, Banana Republic, J. Crew oder L. L. Bean.« Jon versuchte verzweifelt, sich einzuprägen, was sie sagte, sehnte sich nach seinem Organizer und versuchte zugleich, nicht beleidigt zu sein. »Hör mal, mit diesen Klamotten verschaffst du einer Frau nur einen Krampfer.«

»Was ist denn das?«

Tracie riss ihre großen Augen noch weiter auf. »Das weibliche Gegenstück zu einem Hänger beim Mann. Manche Typen sehen so beschissen aus, dass wir innerlich total dichtmachen, um nur ja nichts von diesem genetischen Material mitzubekommen.«

»So genau wollte ich es nun auch wieder nicht wissen.« Er überlegte, ob überhaupt noch etwas von seiner Garderobe übrig blieb. »Und wo kriege ich all die -« begann er.

»Du trägst entweder coole Klamotten aus Second-Hand-Shops oder richtig teure italienische Sachen«, erklärte Tracie. »Und du kombinierst sie miteinander. Gehen wir mal deinen Kleiderschrank durch.« Sie durchquerte das Zimmer und zog die Tür von Jons begehbarem Schrank auf. Er folgte ihr. Die Kleider waren säuberlich nach Mustern geordnet. Karos über Karos in allen Schattierungen von hell bis dunkel. Tracie fegte durch den Mittelgang wie ein Maschinengewehr, das reihenweise feindliche Soldaten niedermäht. Sie zog das erste Sportjackett von seinem Kleiderbügel und warf es auf den Boden. »Nein.« Sie ließ das nächste fallen. »Nein und nein und – igitt! Nein!«

»Was ist gegen Madras einzuwenden?«

Tracie ignorierte ihn und warf ihm lediglich einen vernichtenden Blick zu. Dann öffnete sie eine Schublade nach der anderen und wühlte seine Sachen durch. Jon verfiel einen Augenblick lang in Panik und fragte sich schon, ob es überhaupt etwas gab, was er... Aber ihm blieb keine Zeit nachzudenken, denn Tracie warf ihm einen schwarzen Rundhalspulli und Jeans zu und zog dann – in ihrer Verzweiflung – ihren eigenen Gürtel aus. Jon zuckte zusammen.

»Nein! Bitte nicht auspeitschen! Wird unpassende Kleidung so hart bestraft?«

»Nein, aber ich kapiere nicht, wie man für diesen Schrott auch noch gutes Geld ausgeben kann. Wir werden ums Einkaufen nicht herumkommen. Ich glaube kaum, dass ich aus diesem Zeug mehr als ein cooles Outfit zusammenbekomme. Alles klar? Also: Du wirst dich total verändern. Was du trägst, was du sagst, wohin du gehst, was du isst.«

»Was ich esse? Vielleicht ist das doch zu viel Veränderung«, jammerte Jon.

»Du hast es so gewollt, beklag dich also nicht.« Tracie zog die Augenbrauen hoch. Schweigend reichte sie ihm den Gürtel und deutete auf die Kleiderkammer. Er ging hinüber, um sich hinter der Tür auszuziehen.

»Muss ich jetzt gleich alles ändern?« Sie verdrehte die Augen. »War ja nur’ne Frage«, entschuldigte er sich und schlüpfte in die Jeans mit den geraden Beinen.

»Die Alchimistin hinterfragt man nicht«, rief Tracie von irgendwo unweit der Tür. »Sonst wirkt die Magie nicht.«

Tracie ging noch einmal seine Mäntel und Jacken durch. Sie begann, die ausgemusterten Kleidungsstücke zu bündeln und in einen Plastiksack zu stopfen.

Jon trat aus der Kammer. Er fühlte sich jetzt ganz klein – so wie der kleine alte Mann, der sich als der große Zauberer von Oz ausgegeben hatte. Tracie ließ den Sack fallen und musterte ihn. »Schon besser. Abgesehen von den Schuhen. Mit Joggingschuhen ist ab sofort Schluss.«

»Keine Joggingschuhe mehr? Aber…« Tracie runzelte die Stirn und wirbelte herum. »Das war gar kein aber«, versicherte Jon hastig. »Nicht mal eine Frage. Nur... eine Klarstellung. Also was soll ich an Stelle der Nikes tragen? Sandalen?«

Tracie drehte sich zu ihm um. »Nur wenn du glaubst, dass Jesus ein besonders heißes Liebesleben gehabt hat. Hör mal, Schuhe sind wichtig. Nette Jungs tragen Nikes oder TopSiders, Keds oder Converse. Stinklangweilig! Jungs, die wirklich sexy sind, bevorzugen Doc Martens oder Stiefel.« Sie blinzelte und musterte ihn noch einmal. Jon war nicht recht wohl dabei. Irgendwie ging das doch zu weit.

»Also«, sagte sie mit einem Seufzen, »ich muss dir jetzt mal die Sache mit den Hosen erklären.«

»Die Sache mit den Hosen?«

Tracie schien ihn gar nicht zu hören. »Dass ich dir das jetzt erzähle, ist ein wirklicher Vertrauensbeweis, aber ich finde, dass du das wissen musst. Die meisten Frauen schauen nämlich auf die Hosen.«

»Was?«, fragte Jon erschrocken. Er fürchtete schon, sie würde ihm nun erklären, dass Frauen ihre Liebhaber und Gatten danach aussuchten, wie stark sich die Hose ausbeulte, und er sich deshalb Socken in den Schritt stopfen müsste. Das könnte er  nun wirklich nicht ertragen, aber bevor er sie auffordern konnte, damit aufzuhören, stellte sie eine scheinbar völlig irrelevante Frage.

»Hast du mal Jenseits von Afrika gesehen?«

»Den Film?«

»Ja. Mit Robert Redford und Meryl Streep.«

»Nein«, sagte er.

»Oder Legenden der Leidenschaft?«

»Ich kenne niemanden über vierzehn, der den gesehen hätte.«

»Einige von uns haben ihn gesehen«, vertraute Tracie ihm an. »Und alles nur wegen der Sache mit den Hosen. Eine Menge Frauen haben es mit den Hosen.«

»Was zum Teufel ist denn damit?«

Sie seufzte. »Es wäre einfacher, wenn du die Filme gesehen hättest. Es geht um eine ganz bestimmte Art von Hosen. Nicht die ganz stramm anliegenden...«

Jon atmete erleichtert auf. Er würde seine Hose also doch nicht ausstopfen müssen – aber was für eine Art von Hose er nicht ausstopfen musste, war ihm noch immer nicht klar.

»Aber auch nicht diese Dinger mit Bundfalten. Bloß keine Kakihosen mit Bundfalten, in denen die Männer wie Sofakissen aussehen, wenn sie sich setzen. Du brauchst Hosen, die vorne anliegen. Ich meine, Robert Redford war schon ganz schön alt und runzlig, als er in Jenseits von Afrika mitgespielt hat, aber in diesen Hosen hat er trotzdem verdammt gut ausgesehen. Meine Freundin Sara meint, es wären diese irre tollen Haare, aber die meisten Frauen, die ich kenne, geben zu, dass es die Sache mit den Hosen ist.«

»Und wo kriegt man solche Hosen?«, fragte Jon fasziniert.

»Da muss ich wohl mitkommen. Sie müssen nämlich nicht nur vorne glatt anliegen, sondern dich auch hinten richtig... umschließen.«

»Wie hoch reichen die denn?«, fragte Jon, der sich eine Art Overall vorstellte. »Über den ganzen Rücken?«

Tracie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich meine deinen  guten alten Hintern. Manchmal, das muss ich zugeben, gucken Frauen bei Männern auf den Hintern.«

»Nicht auf den Schritt?«

»Unsinn. Warum glauben Männer eigentlich immer...« Dann blickte sie nach oben und schwieg.

Er konnte sich nicht vorstellen, was sie an der Decke sah, aber es schien ihr zu gefallen. Vielleicht war es ja Robert Redfords Hintern. »Das ist schwer zu erklären«, sagte sie. »Es hat auch mit den Stoffen zu tun. Auf keinen Fall etwas Glänzendes. Nein. Ein Mann in einer glänzenden Hose ist...« Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verbannen. »Es muss ein glatter, fester Stoff sein. Es geht zwar um den Hintern, aber auch wieder nicht. Falls du weißt, was ich meine.«

Jon hatte keine Ahnung, aber er wollte sie jetzt nicht unterbrechen. Er hatte so das Gefühl, als könnte er jeden Augenblick Zeuge einer biblischen Offenbarung werden.

»Die meisten Hintern sind nackt gar nicht so toll, aber wenn einer in einer schönen Hose steckt und so richtig gut von ihr umschlossen wird, nicht zu rund, nicht zu flach, einfach nur schmal, aber zugleich voll...«

Vergiss es! »Wenn man dir so zuhört, muss man sich ja schämen«, sagte Jon. »Tracie, willst du mir allen Ernstes erzählen, dass verantwortungsbewusste erwachsene Frauen sich die Männer nach ihren Hosen und Schuhen aussuchen? Oder nach ähnlichen Einzelheiten?«

Tracie riss ihre großen Augen auf. »Mein Gott, Jon. Jetzt kenne ich dich schon so viele Jahre, und ich hatte keine Ahnung, dass du ein solcher Ignorant bist. Du kennst doch das Sprichwort ›Der Teufel steckt im Detail‹. Wir – die Frauen – können uns stundenlang über Details unterhalten. Ihr Jungs seht das große Bild; wir sehen die Einzelheiten.«

»Aber ich doch auch; ich habe mich vier Jahre lang mit Computern beschäftigt. Vier Jahre nichts als Details.«

Trackie nickte, aber das war nicht als Bestätigung gemeint. »Genau. Hat damit nicht auch dein Zölibat begonnen?« Jon versuchte, sich zu erinnern; er fürchtete, dass Tracie Recht haben könnte. »Hör mal – eines kannst du mir glauben: Gegen deinen Job ist an sich nichts einzuwenden; er ist nur einfach nicht sexy. Erzähl keiner davon.«

Leicht gekränkt zuckte Jon mit den Achseln. »Aber was ist, wenn sie fragen, was ich mache?«

»Das werden sie garantiert. Frauen wollen alles wissen. Du darfst immer nur ganz vage antworten. Das bringt die Frauen um den Verstand.«

»Auf positive oder auf negative Weise?«

»Beides.« Sie lachte. »Ich habe drei Monate gebraucht, um herauszufinden, ob Phil Einzelkind ist. Aber ausschlaggebend ist, dass sie wiederkommen, um mehr zu erfahren. Räuspere dich einfach und sag ihnen, dass du... eine Art Verkäufer bist. Sollen  sie doch rausfinden, ob du Drogen verkaufst oder Gebrauchtwagen.«

»Habe ich diesen Widerspruch richtig verstanden – Frauen werden durch vage Andeutungen zum Wahnsinn getrieben und können sich stundenlang mit Details aufhalten?«

»Genau. Beth hat heute volle anderthalb Stunden lang über den Seemannspullover mit Zopfmuster geredet, den ein Typ bei ihrem ersten Date getragen hat, und darüber, ob das bedeutet, dass er schwul ist.«

»Und, bedeutet es das?«, fragte er. Sie hob ein schwarzes Jackett auf und warf es ihm zu. Jon schlüpfte mit Mühe hinein.

»Ja, außer er ist wirklich ein Seemann«, bestätigte Tracie und lächelte Jon an. Als der ihr erfreutes Gesicht sah, posierte er wie ein Supermodel. »Gut. Jetzt siehst du gleich ganz anders aus.«

Jon ging zum Spiegel und betrachtete sich. Er musste zugeben, dass er anders aussah – und besser. Der Rundhalspulli, unter dem er nur ein Polohemd trug, hing ihm irgendwie sexy von den Schultern. Und die Hose war zwar ein bisschen unbequem, aber um die Beine eng genug, um ihn ein bisschen größer wirken zu lassen.

»Schau dir diesen Hintern an!«, staunte Tracie. »Wow! Die ganze Zeit hast du dein Licht unter den Scheffel gestellt!«

Er errötete, aber das hielt ihn nicht davon ab, den betreffenden Körperteil über die Schulter im Spiegel zu betrachten. »Stimmt’s bei mir mit den Hosen?«, fragte er hoffnungsfroh.

»Na ja, diese Hosen hier sind zwar alles andere als perfekt, aber das ist leichter zu korrigieren, als wenn’s am Hintern hapern würde. Okay – das trägst du also von jetzt an.«

»Du meinst jeden Tag? Wie soll ich das sauber halten?«

»Die Franzosen haben auch nur ein Outfit, und das tragen sie Tag für Tag.«

»Aber in Frankreich sind sie an Körpergeruch gewöhnt«, wandte er ein.

»Wasch die Sachen einfach jeden Abend, bis wir zum Einkaufen kommen. Glaub mir, es ist die Sache wert.«

»Könnten wir das nicht online erledigen?«, fragte er. »So kaufe ich die meisten Sachen.«

»So sehen sie auch aus. Kauf meinetwegen online ein, wenn du Online-Sex willst. Aber wenn du’s gern persönlicher hättest, müssen wir uns die Sachen anschauen gehen, Baby.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst eigentlich schon ganz vorzeigbar aus.«

Als er sich im Spiegel beäugte, musste er zugeben, dass er schon weit mehr wie ein Mann als wie ein Kleiderständer der Heilsarmee aussah. »Ich denke, der Look steht mir«, bestätigte er.

»Dann treffen wir uns morgen Abend zum Shoppen«, erklärte Tracie. »Auf dem Gebiet bin ich wirklich verdammt gut. Und vergiss deine Kreditkarten nicht.«
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Der erste Laden, in den Tracie Jon schleppte, war ein Second-Hand-Shop nördlich der City, in dem nur erlesenste Ware verkauft wurde. Jon betrachtete die seltsamen Angestellten und die Kleiderständer mit noch seltsameren Klamotten. »Aber Tracie, das ist ja alles gebraucht«, sagte er.

Sie hatte keine Zeit für Erklärungen. »Nein, nein, das Zeug ist Spitze«, erklärte sie und arbeitete sich durch den ersten Ständer. Sie konnte ihm natürlich auch neue Hemden, Sweater oder sogar Jeans kaufen, aber um seine unmögliche Micro-Jacke zu ersetzen, brauchte sie etwas, das nicht aussah, als käme es direkt von Gap. Ihrer Ansicht nach kleidete sich ein Mann dann interessant, wenn er sich nicht allzu sehr von den anderen unterschied, außer in einem ganz bestimmten Punkt – etwa mit einem klasse Jackett oder mit tollen Stiefeln. Außerdem musste es etwas sein, was man nicht einfach aus dem Katalog bestellen oder in einer Boutique kaufen konnte, weil das natürlich kein bisschen originell oder interessant war. Ein Jackett von Prada war zwar schweineteuer, aber trotzdem konnte es mit der entsprechenden Scheckkarte jeder Idiot kaufen. Tracie suchte etwas Einzigartiges, etwas Faszinierendes.

Vielleicht war es deshalb so schwer, etwas Gebrauchtes, Einzigartiges und Passendes zu finden. In gewisser Weise machte man sich damit zur lebenden Werbetafel, aber statt für Bill Gates oder Micro/Con warb man für sich selbst, für sein inneres Ich: »Seht her, so bin ich. Einer, der vor zwanzig Jahren diese schwarze Lammnappajacke gekauft und so lange getragen hat, bis sie sich genauso zart anfühlt wie Babyhaut. Und ich liebe sie.« Prüfend betrachtete sie Jon mit zusammengekniffenen Augen.

Dann ging sie zum Kleiderständer zurück. Also dann, welches Jackett wird den Leuten sagen, wer Jon ist – oder besser, wer er sein möchte? Quietschend schob Tracie die Bügel an der Stange entlang und ließ dabei Bowlingjacken, Kurzmäntel aus Polyester und die Oberteile von Freizeitanzügen hinter sich. Nichts. Nichts. Dann hielt sie inne. Vielleicht war das ja eine Möglichkeit. Ein langer schwarzer Gehrock mit schmalem Revers. Als sie ihm das gute Stück in die Hand drückte, stand ihm das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Das?«, fragte er mit einer Stimme, die dem Quietschen der Kleiderbügel recht nahe kam. »Das soll ich anprobieren?«

»Das wäre immerhin ein Anfang«, erklärte sie ihm mit grimmiger Entschlossenheit, bevor sie sich weiter durchs Angebot arbeitete. Vor ihr war ein Typ ebenfalls am Suchen, und er sah ganz so aus, als wüsste er, was er wollte. Er war geschmackvoll gekleidet, cool und wahrscheinlich reich. Er würde ihnen all die guten Sachen vor der Nase wegschnappen.

Ihre Nervosität drängte sie so zur Eile, dass sie beinahe ein kleines Juwel übersehen hätte: ein enges schwarzes Lederhemd, das auf links gewendet auf dem Bügel hing. Sie musterte es und sah dann Jon an, der tatenlos neben ihr stand. Er betrachtete sie, als wäre sie nicht ganz bei Trost.

Sie suchte und suchte. Am Ende hatte sie, trotz des Typen vor ihnen und obwohl es nicht viele brauchbare Sachen gab, einige Stücke in die engere Wahl gezogen – Sachen, die Jon in der Hand hielt, als ginge von ihnen eine erhöhte Ansteckungsgefahr aus. Sie hatte sogar eine coole Hose gefunden, die ihm eventuell passen konnte. Sie führte Jon in die Ecke mit den Umkleidekabinen und zeigte auf eine von ihnen. »Na los«, sagte sie. »Probier die Sachen an.« Reglos stand er da.

»Stammen die vielleicht von Toten?«, fragte er.

»Wer weiß? Probier sie einfach an. Erst die Hose und die langen Jacketts.«

»Hast du gewusst, dass die Beulenpest von Kleiderflöhen übertragen wurde?«, fragte Jon sie.

Sie ignorierte ihn und schob ihn in eine Kabine. »Na los, zieh das an«, drängte sie. Dann wartete sie. Und wartete. »Wieso dauert das denn so lang?«, rief Tracie hinein.

Sehr langsam öffnete sich die Tür der Unkleidekabine. Heraus trat Jon in einem Outfit, das stark an die Sachen erinnerte, die Lincoln trug, als er erschossen wurde. Der schwarze Gehrock reichte ihm bis zu den Knien, und die lange gestreifte Hose – nun ja, in die Gothic-Szene würde er wohl nie passen. Tracie schoss ein Foto, bevor sie den Daumen nach unten hielt. »Gott sei Dank«, murmelte Jon offensichtlich erleichtert und verschwand wieder in der Kabine.

Wenige Minuten später ging die Tür erneut auf. Diesmal hatte Jon einen Austin-Powers-Jumpsuit und ein Hemd mit Puffärmeln an. Hatte sie das ausgesucht? Tracie war entsetzt. Er sah aus wie ein schwuler Clown aus dem Weltraum.

»Das war nicht für dich gedacht«, sagte sie. »Wo hast du das denn gefunden?«

»Hier auf der Stange«, sagte Jon achselzuckend.

Sie riskierte einen Blick in die Umkleidekabine. Da hingen auch noch ein orangefarbener Overall und ein aquafarbener wadenlanger Rock. »Wolltest du das etwa auch anprobieren?«, fragte Tracie und erkannte im selben Augenblick den Tonfall wieder, in dem ihre Stiefmutter sie gefragt hatte, ob sie auch vom Dach springen würde, wenn ihre Freunde aus Encino es ihr vormachten. Mitunter weckte das Einkaufen die Tyrannin in ihr.

Sie schnappte sich die falschen Sachen aus der Kabine und deutete auf die von ihr ausgewählten Kleidungsstücke. »Nur die da«, sagte sie. »Das übrige Zeugs müssen irgendwelche Clowns in der Kabine gelassen haben.« Sah er denn nicht den Unterschied? Wenn nicht, war er wirklich ein hoffnungsloser Fall.

Er probierte zwei weitere Stücke an, und sie entschied sich jeweils dagegen. Jon zuckte jedes Mal mit den Achseln und warf Tracie einen dankbaren Blick zu. Dann verschwand er wieder in der Umkleidekabine. Tracie dachte schon, sie verschwendeten ihre Zeit, bis die Tür aufging und Jon in einer zerrissenen Blue  Jeans und dem geschmeidigen schwarzen Lederhemd heraustrat. Jetzt merkte Tracie auf.

Perfekt war es nicht, aber immerhin ein Schritt in die richtige Richtung. Taxierend betrachtete sie Jon von allen Seiten. Dann gab sie ihm auch noch den Lodenmantel zum Anziehen. Ja! Jetzt sah er wirklich interessant aus. Vielleicht sogar gut. Sie stieß einen schrillen Freudenschrei aus, doch dann kam ihr ein Gedanke. Jetzt noch eins von diesen Sportsakkos, und zwar vom Ende der Stange. Sie rannte los und kam mit einem ausgebeulten, aber eleganten Tweedsakko zurück, das sie ihm an Stelle des Lodenmantels in die Hand drückte. Dann begutachtete sie ihr lebendes wissenschaftliches Projekt. Unglaublich. Jetzt sah er richtig scharf aus.

 

Im Schuhgeschäft konnte Jon sich endlich setzen. Er fiel in den Stuhl, als hätte ihm jemand einen Stoß gegeben. Noch nie im Leben war er so müde gewesen. Wer hätte auch gedacht, dass Einkaufen so anstrengend sein konnte wie ein olympischer Zehnkampf? Kein Wunder, dass junge Frauen so zäh waren. Selbst Tracie, die einstige Miss-Super-Shopping von Encino, war nach der Tour wie gerädert. Der nicht annähernd so kampferprobte Jon musste, so befürchtete sie, völlig hinüber sein. Doch ein Artikel auf ihrer Liste war noch immer nicht durchgestrichen, und wenn Tracie etwas für sich beanspruchen konnte, dann Gründlichkeit.

Wer hätte gedacht, dass Tracie beim Einkaufen einen solchen Fanatismus entwickeln könnte? Sie war gnadenlos. In ihren Augen leuchtete ein Urtrieb auf, wenn sie sich auf Textilien stürzte, die Jon eher überflüssig und langweilig fand. Stundenlang waren sie nun schon unterwegs, zumindest kam es ihm so vor, und er hatte heute mehr für Kleidung ausgegeben als in den letzten zwanzig Jahren.

Jetzt hielt Tracie ihm ein Paar Schuhe vor die Nase. Sie waren aus Wildleder und einfach schrecklich. Angewidert verzog er das Gesicht. Tracie zeigte auf ein anderes Paar. Die waren zumindest  nicht schlecht, sofern einem Zuhälterschuhe gefielen. Jon setzte sich auf und versuchte ein gewisses Interesse an den Tag zu legen. Tracie reichte ihm den linken Schuh, den er behutsam in die Hand nahm.

»Nicht schlecht«, räumte er ein, um etwas mehr Begeisterung bemüht. Dann warf er einen Blick auf das Preisschild auf der Sohle. Er wäre fast in Ohnmacht gefallen. Dafür konnte man ja eine moldawische Familie zehn Jahre lang durchfüttern!

»Das kosten gute Schuhe eben«, erklärte Tracie, als könnte sie seine Gedanken lesen. Er wusste, dass er besser den Mund hielt, wenn er auf ihre Hilfe Wert legte. Also gehorchte er und probierte die Schuhe an. Tracie zückte seine Kreditkarte, und schon waren sie gekauft. An der Kasse lächelte der Inhaber des Ladens sie an. Hinter ihm hing ein Schild, auf dem in Antiquaschrift stand: IN DEN SOHLEN LIEGT DIE SEELE. Tracie deutete darauf, nickte Jon zu und stieß ihn an, als wollte sie »Siehst du?« sagen. Jon ergab sich in sein Schicksal und schlüpfte in die Schuhe.

 

Vor dem Schuhgeschäft begutachtete Tracie Jon. Er trug die coolen Schuhe und das tolle Jackett, das sie entdeckt hatte, aber allmählich konnte er seine Müdigkeit nicht mehr verbergen. Armer Kerl. Nur noch ein paar Stationen.

»Du machst dich wirklich wunderbar«, sagte sie, nahm ihn bei der Hand und führte ihn über die Straße zu einer Parfümerie. Als sie auf dem Zebrastreifen einer jungen Frau begegneten, drehte sie sich nach Jon um. Ja! Tracie fiel allerdings auch auf, dass Jon ihr Interesse nicht einmal bemerkt hatte. Was ist nur los mit seinem Radar?, dachte sie. Vielleicht hat er es so lange nicht mehr benutzt, dass es irreparabel kaputt ist.

Sie stieß ihn an. »Du wirst beobachtet!«, flüsterte sie ihm zu.

Wie ein Vollidiot reckte er den Kopf in alle Richtungen, bevor er das Mädchen sah. Er erwiderte ihren Blick und drehte sich zu Tracies Entsetzen langsam im Kreis, um sich möglichst vorteilhaft zu präsentieren.

»Bist du bescheuert?«, zischte Tracie, packte ihn am Arm und zerrte ihn in den Laden. »Weißt du denn nicht, wie man sich benimmt?«, fragte sie ihn so streng wie eine Mutter, die ihren Neunjährigen tadelt. »Sie dürfen um keinen Preis merken, dass du zurückguckst.«

»Aber wie sollen sie dann merken, dass ich an ihnen interessiert bin?«

»Du sollst dich ja auch gar nicht für sie interessieren. Sie sollen sich für dich interessieren.«

»Aber wie kommen wir dann je zusammen?«, fragte Jon. Die Frage war eigentlich ganz vernünftig, aber irgendwie hatte Tracie diesen Teil der Geschichte nicht in Betracht gezogen. Sie hatte sich lediglich überlegt, wie sie ihn attraktiver machen konnte, nicht aber, wie sie es schaffen konnte, dass er mit dem Mädchen auf dem Zebrastreifen in Kontakt kam – obwohl das natürlich der Sinn der ganzen Übung war.

»Dazu kommen wir später«, sagte sie und schleppte ihn zu den Eau-de-Colognes und After Shaves für den Herrn. Eine Gruppe gelangweilter Verkäuferinnen wollte sich schon auf sie stürzen, aber Tracie schickte alle bis auf eine weg – die älteste und mütterlichste von allen. Die Verkäuferin besprühte verschiedene Körperregionen Jons – Handgelenk, Unterarm, Oberarm, Ellenbogen und Nacken – mit dreißig verschiedenen Düften. Tracie sah zu, wie Jon bei jedem Sprühen zusammenzuckte, und dachte, dass er immer ein wenig unbeholfen, aber doch irgendwie niedlich gewesen war. Jetzt fiel ihr auf, dass er aus der tapsigen Phase herausgewachsen war. Aber wann war das geschehen? Erst jetzt, mit den neuen Klamotten – oder war es schon früher passiert, und sie hatte es gar nicht bemerkt? »Wie finden Sie das?«, fragte die Verkäuferin immer wieder, und zwar auf eine ganz und gar nicht mütterliche Weise.

Tatsächlich rottete sich schon eine kleine Gruppe von Verkäuferinnen zusammen. Tracie betrachtete Jon. Sobald sie sein langweiliges, lahmes Äußeres geändert hatte, entpuppte er sich als recht niedlich, und die Art und Weise, wie er die Verkäuferin und  ihren Rat ernst nahm, war so süß, dass bald auch die anderen hinzukamen. Er hatte viel zu wenig Erfahrung, um zu wissen, dass es bei Düften noch stärker als bei allen anderen Produkten auf die richtigen Tricks ankam und dass eine Verkäuferin sich auch nicht scheute, einer Kundin mit Größe zweiundvierzig zu erklären, ein Rock in Größe achtunddreißig stünde ihr »einfach großartig«. Wie schon ihre fiese, aber durchaus clevere Stiefmutter zu sagen pflegte: »Die lügen so selbstverständlich, wie sie atmen.« Jetzt hatten sich zum Kreis um Jon auch zwei jüngere Frauen – eine Blondine und eine mit furchtbar künstlichem rotem Haar – gesellt, die zu flirten und mit den Wimpern zu klimpern begannen.

»Ich glaube, er ist ein Aramis-Mann«, sagte die Blonde.

»Und wie ist ein Aramis-Mann so?«, erkundigte sich Jon.

»Schön. Wichtig. Und Single.« Die Blonde warf einen Blick auf Tracie. »Ist das Ihre Schwester?«

»Nein, ich bin seine Mutter«, fauchte Tracie und starrte Jon an, der errötete. »Wir suchen nach etwas weitaus Subtilerem, als Sie zu bieten haben«, erklärte sie und wandte sich wieder der älteren Frau zu.

Mittlerweile hatte die Rothaarige Jons rechten Arm gehoben und knabberte daran wie an einem Maiskolben. Jon lächelte sie reichlich blöde an, bis Tracie ihr seinen Arm entriss.

Der Verkäuferin war derweil auf Jons Handgelenken und Armen alle verfügbare Haut ausgegangen. Sie nahm eine Kristallkaraffe in die Hand und lächelte ihm zu. »Vielleicht sagt Ihnen ja das hier zu«, meinte sie. »Es ist zwar sehr teuer, aber ich glaube, das würde zu Ihnen passen.« Sie sprühte es auf seinen Hals und wandte sich an die Blondine. »Was sagst du dazu, Margie?«

Margie machte sich sofort an Jon heran, hielt ihr Gesicht an seine Brust und schnupperte an seinem Hals. Tracie fasste es nicht. Frauen waren absolut schamlos.

»Da ist Patschuli drin«, wandte Tracie ein. »Das trägt schon seit 1974 keiner mehr.«

»Das kommt jetzt wieder«, sagte Margie und warf Jon einen verführerischen Blick zu. »Sie hoffentlich auch.« Jon errötete erneut.

Tracie beschlich allmählich das Gefühl, dass ihr die Situation entglitt, und das gefiel ihr gar nicht. Als die ältere Verkäuferin einen weiteren Flakon hervorholte und begann, Jons Hemd aufzuknöpfen, um ein wenig von dem Parfüm auf seine Brust zu sprühen, schlug Tracie ihre Hand weg. »Die Auswahl ist schon groß genug«, erklärte sie der Frau. Jon schnupperte weiter wie ein Spürhund, während die drei Verkäuferinnen zwar nicht den Blick von ihm wandten, aber wenigstens die Finger von ihm ließen. Jon schien es zu genießen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, bis er plötzlich zu niesen begann.

Und er nieste nicht nur einmal, sondern drei und dann ein Dutzend Mal, bis er sie alle eingenebelt hatte. Selbst die Blonde trat den Rückzug an. Tracie reichte ihm ein Papiertaschentuch. Endlich von seinem Fanclub befreit, entschied sie sich für Lagerfeld. Die Verkäuferinnen jubelten, und Jon hielt sich den Kauf trotz seines Niesanfalls wie eine Trophäe über den Kopf. Er grinste und zückte seine Kreditkarte, ohne dass Tracie es ihm sagen musste.

Wieder auf der Straße, brach Jon unter der Last seiner Einkäufe fast zusammen. »Ich bin fix und fertig«, erklärte er.

»Ja, das Einkaufen kann einen ganz schön schlauchen«, bestätigte Tracie, obgleich sie in Hochstimmung war. Und als sie an der nächsten Ampel an einem Auto vorbeikamen, hob die Fahrerin – eine ältere Blondine – ihre Sonnenbrille, um Jon besser würdigen zu können. »Jetzt bist du so weit«, sagte Tracie.

»Für was? Für ein paar abwehrsteigernde Medikamente und einen Tag Bettruhe?«

 

In der Sicherheit des Java saßen Jon – in einigen seiner neuen Kleidungsstücke – und Tracie an ihrem üblichen Tisch, und um sie herum stapelten sich ihre Einkäufe. Molly steuerte auf sie zu, doch Jon war sogar zu müde, den Kopf zu heben, um sie zu begrüßen. Er streifte die neuen Stiefel von den Füßen, denn sie taten schon weh.

»Was machst du denn hier? Und wo ist Jon?«, fragte Molly. Einen Augenblick lang fürchtete Jon schon, sich vor Erschöpfung in Luft aufgelöst zu haben. Tracie aber lächelte nur, als wüsste sie, was jetzt geschehen würde.

»Ich weiß, wo er ist, aber du musst es selbst herausfinden«, erklärte sie Molly.

Molly reichte erst Tracie und dann Jon eine Speisekarte. Als Jon danach griff, hielt sie inne, blinzelte ihn an und erschrak. »Ach du meine Scheiße! Bist du das?« Sie schaute Tracie mit ganz neuer Hochachtung an. »Gut gemacht, Mädel! Ausgezeichnet!« Dann wandte sie sich wieder Jon zu. »Steh doch mal auf, Aschenbrödel.« Molly nahm seine Hand, zog ihn in den Gang und ging langsam um ihn herum. »Mein Gott! Du siehst ja fantastisch aus. Mach dich auf was gefasst.«

»Wieso?«

»Wirst du schon noch sehen. Wo hast du das tolle Jackett her? Und den fantastischen Jumper?«, fragte Molly.

Da er keine Ahnung hatte, was ein Jumper war, zuckte er nur mit den Achseln. »Tracie hat mir geholfen«, antwortete er.

»Echt Wahnsinn! Bis auf die Brille gefällt mir alles. Willst du ihm nicht noch so’ne Elvis-Costello-Brille besorgen?«, fragte sie Tracie und bedachte sie mit einem Blick, der schon fast an Hochachtung grenzte. »Ich nehm alles zurück. Du bist doch nicht ganz unbrauchbar«, erklärte sie Tracie. Dann schaute sie Jon besorgt an. »Sieht ganz schön fertig aus, der Knabe.«

Tracie schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Augen sind zu hübsch. Er kriegt Kontaktlinsen.«

Jon kam sich vor, als wäre er gar nicht anwesend. Meinten das die Frauen damit, wenn sie sagten, dass Männer sie als Objekt behandelten? Jon war sich nicht ganz sicher, ob es ihm missfiel, aber merkwürdig fühlte es sich schon an.

»Tracie, ich kann diese Dinger nicht tragen.« Jon nahm die Brille ab und rieb sich das Nasenbein.

»Wow!«, riefen Molly und Tracie gleichzeitig.

»Liegt es daran, dass er einen Sehfehler hat?«, fragte Molly. »Oder hat er einfach so tolle Augen?«

»Weiß ich selber nicht, aber es funktioniert«, grinste Tracie. »Ab sofort musst du ohne Brille auskommen«, erklärte sie Jon.

»Ohne meine Brille knalle ich gegen sämtliche Wände und Türen«, jammerte Jon.

»Super! Narben turnen jede Frau an.« Tracie stand auf, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ihn aus einem anderen Blickwinkel.

»Warum willst du eigentlich keine Kontaktlinsen? Hast du es je probiert?«

»Halt mich jetzt meinetwegen für verrückt, aber mir wird schon bei der Vorstellung schlecht, mir diese winzigen Glasdinger in die Augen zu schieben.«

»Entweder Kontaktlinsen oder Blindflug, denn die hier kannst du unmöglich weiter tragen«, erklärte Tracie entschieden mit seiner Brille in der Hand. »Wenn du so blinzelst, siehst du aus wie ein neugeborener Welpe.«

»Steht ihm aber verdammt gut.«

Verlegen spürte Jon, wie er rot anlief, und er griff nach seiner Brille. Dann fiel Molly der Motorradhelm auf dem Tisch ins Auge. Fang bitte nicht damit an, Molly, flehte er innerlich.

»Hast du etwa auch ein Motorrad, Süßer?«, fragte sie so atemlos wie ein weiblicher Beatles-Fan damals im Shea-Stadion.

»Nein, aber Tracie meint, ich sollte mit dem Helm herumlaufen, als hätte ich eins.«

»Das war aber auch mein einziges Zugeständnis an seinen Geldbeutel«, erklärte Tracie der Kellnerin, in deren Gegenwart sie sonst nie so gesprächig war. »Außerdem würde er sich mit einem Motorrad nur umbringen und damit meine ganzen Anstrengungen zunichte machen.«

»Vielen Dank für deine wirklich rührende Sorge um mein Wohlergehen.«

»Ist er auch tätowiert? Oder gepierct?«, erkundigte sich Molly. 

Tracie seufzte enttäuscht. Den Seufzer kannte Jon. Bevor die Woche um war, würde sie versuchen, ihn zu so was wie einer Suzuki GS 1100 zu überreden. »Da hat er leider die Grenze gezogen.« Dann schaute sie wieder Jon an. »Ich hab gar nicht gewusst, dass du so einen starken Bartwuchs hast.«

»Ich rasier mich ja auch zweimal am Tag.«

»Ehrlich?«, fragte Molly und zog die Brauen hoch. »Das deutet auf jede Menge Testosteron hin, Süßer.«

Tracie starrte ihn nachdenklich an. »Von jetzt an rasierst du dich nur noch alle drei Tage«, verkündete sie.

»Oh. Die alte George-Michael-Geschichte«, kommentierte Molly unter zustimmendem Nicken. »Könnte hinhauen.«

»Wird es aber nicht«, erklärte Jon. »Ich kann doch nicht so zur Arbeit kommen; das sieht ja aus, als hätte ich die ganze Nacht durchgesoffen.«

»Warum eigentlich nicht? Dann würde sich bestimmt die eine oder andere Frau Gedanken über dein Privatleben machen«, sagte Molly und grinste lüstern.

»Ja. Und dann kriegst du vielleicht endlich eines«, fügte Tracie hinzu.

Molly verschränkte die Arme und schaute auf die beiden hinunter. »Also, was kann ich euch beiden Opfern der Mode bringen? Ihr wart noch nie am frühen Abend hier, und ich bin schon ganz neugierig.«

»Für mich nur ein Bier«, sagte Tracie.

»Ich nehm einen Cappuccino.«

Tracie schnitt eine Grimasse.

Molly zog ab, um die Getränke zu holen. Tracie beugte sich über den Tisch. »Du siehst echt gut aus, Jon. Und du warst sagenhaft geduldig. Du hast nicht ein einziges Mal protestiert. Zur Belohnung« – sie legte eine Kunstpause ein – »lade ich dich zum Cappuccino ein. Es könnte dein letzter sein.«

»Immer diese Versprechungen.« Jon seufzte. Nun, da es vorbei war, schien es ihm, als hätte die Episode sogar einen gewissen Charme gehabt. Er stellte sich vor, wie Tracie und er sich viele  Jahre später einmal treffen und sich über diesen Tag unterhalten würden: Weißt du noch, wie wir damals einkaufen waren bis zur totalen Erschöpfung? Damals, als noch nicht alle ihre Einkäufe online erledigt haben?

Tracie stand auf. »Die nächsten Lektionen folgen, sobald ich von der Toilette zurück bin...« sagte sie und verschwand, und Jon seufzte erleichtert auf.

Molly kam mit den Getränken. Sie ließ sich auf dem freien Platz gegenüber von Jon nieder und musterte ihn noch einmal von oben bis unten. »Einfach Wahnsinn«, sagte sie. Dann nahm sie seine Hand. »Aber mal ernsthaft, Jon – meinst du nicht auch, dass das ein bisschen zu weit gehen könnte? Vielleicht macht es ja Spaß, mal Verkleiden zu spielen, wenn man zur Oscar-Verleihung oder so was eingeladen ist. Aber seine ganze Persönlichkeit zu verändern... das muss einem doch irgendwie Angst machen, oder nicht?«

»Ja. Vor allem, wenn ich in den Spiegel schaue oder auf die nächste Kreditkarten-Abrechnung«, stimmte Jon zu. »Aber allein heute Abend haben mich schon fünf oder sechs Frauen angeschaut, und das ist mir noch nie passiert.«

»Ich hab auch noch nie Leberzirrhose gehabt, aber das heißt noch lange nicht, dass es schön wäre, wenn ich sie hätte, stimmt’s, Süßer?«, erwiderte Molly. »Und was bringt es dir schon, wenn ein Mädel dir nachschaut? Schließlich bist das doch gar nicht du.« Sie dachte nach. »Irgendwo ist das sogar ein Verrat an dir selbst.« Sie wartete noch einen Augenblick, damit ihre Worte wirken konnten, aber Jon war viel zu müde. Er saß einfach nur da und rieb unter dem Tisch die Füße aneinander. Sie sah sich im Restaurant um, als würde das erklären, was sie ihm sagen wollte. »Ich will dir ja keinen Knüppel zwischen die Beine werfen, aber warst du schon mal im Freeway Park?«, fragte sie.

Der Freeway Park war auf der Überdachung eines Highway angelegt. Mit seinen Wasserfällen und Rasenflächen und dem abgestuften Gelände wirkte er fast schon idyllisch. »Klar«, sagte er. »Ich hab sogar das Entstehen der Anlage verfolgt.«

»Also, ich finde da nie Ruhe«, erklärte Molly. »Egal, wie heiter und natürlich das alles auf den ersten Blick wirkt – unten drunter herrscht in beiden Richtungen ein absolut irrsinniger Verkehr. Ich will damit nur sagen, dass es letzten Endes nichts bringt, sich unter einer schönen Grasnarbe zu verstecken.« Sie zupfte an seinem Arm. »Unter diesen Klamotten steckst immer noch du. Denk mal an das, was ihr Amerikaner immer ›das innere Kind‹ nennt. Weint es nicht ganz fürchterlich?«

»Ich hab kein inneres Kind, Molly. In meinem Innern ist nur ein dummer kleiner Langweiler, und der tanzt jetzt Mambo, weil er glaubt, dass er soeben die Zauberworte gelernt hat: ›Sesam öffne dich.‹«

Molly schüttelte den Kopf. »Ich sag dir jetzt schon, dass irgendwann der dumme kleine Langweiler in dir gegen den wilden Mann an der Oberfläche rebellieren wird«, warnte sie Jon. »Glaub mir, du wirst noch an mich denken.«

»Was für eine Welt! Da geht man mal zwei Minuten aufs Klo, und schon entpuppt sich die so genannte Kellnerin als Psychologin«, rief Tracie. Dann drängte sie sich auf ihren Platz und schob Molly mit der Hüfte zur Seite. »Verräterin! Dachte ich mir doch, dass du verdächtig nett bist heute Abend! Aber Jon braucht deine Küchenpsychologie nicht.«

»Stimmt. Die kriegt er schon von dir, und das nicht zu knapp.«

Tracie ignorierte Molly. »Weißt du, ich hab mir was überlegt. Du brauchst auch einen neuen Namen. Jon ist zu kurz und Jonathan klingt furchtbar langweilig.«

»Na wunderbar! Jetzt geht’s nicht mehr nur um seine Klamotten und seine Persönlichkeit; jetzt ändern wir auch gleich noch seinen Namen«, sagte Molly.

Tracie ignorierte sie weiterhin. »Hattest du jemals einen Spitznamen?«

»Mein Dad hat mich manchmal Jason genannt, aber das kam wahrscheinlich nur daher, dass er vergessen hat, wie ich heiße«, gestand Jon. »Und meine zweite Stiefmutter nannte mich ›die Pest‹.«

»Das vermittelt nicht unbedingt den Eindruck von Gefahr und sexuellem Draufgängertum, der mir vorschwebt«, meinte Tracie. »Wie wär’s mit Eric? Den Namen fand ich immer sexy.«

»Jetzt komm mal wieder auf den Teppich. Ich kann doch nicht einen völlig neuen Namen annehmen«, wandte Jon ein.

Molly begann zu lachen. »Wie wär’s mit Johannes Freudenreich? Da ist der Name gleich Programm.«

»Genau«, meinte Jon aufgekratzt. »Nach einigen Dates tut es dann auch der Johannes.«

»Solange du dabei nicht an die Bibel denkst, Süßer.« Ob nun vor Müdigkeit, Nervosität oder weil er die Bemerkung tatsächlich lustig fand, Jon fiel in Mollys Gelächter ein.

Tracie ignorierte die beiden. »Irgendwas müsste sich doch finden lassen...«

»Tracie, ich ändere meinen Namen nicht«, beteuerte Jon beharrlich.

»Und wie wär’s mit Johnny?«, fragte sie. »Typen, die Johnny heißen, sind immer cool. Johnny Depp, Johnny Dangerously, Johnny Cash. Sie tragen Schwarz und strahlen eine große Intensität aus. Und Herzensbrecher sind sie auch.«

»Ja, wie Johnny Carson«, pflichtete Molly ihr bei. »Oder Johnny Halliday, dieser französische Wichser.«

Er hatte sich mittlerweile wieder beruhigt. »Also, ich wollte immer gern Bud heißen.«

»Bud?«, fragte Molly. »Wie das Bier? Das ist ja wohl nicht dein Ernst.«

»Nein, wie in dieser Fernsehshow aus den Sechzigern – Vater ist der Allerbeste«, erklärte Tracie. »Ich wollte immer Prinzessin heißen.«

»Passt doch wunderbar zu dir«, kommentierte Molly sarkastisch.

»Spaß beiseite«, erklärte Tracie. »Wir einigen uns auf Johnny. Und jetzt möchte ich, dass du allein in die weite Welt hinausgehst und anfängst, ein paar Frauen aufzureißen.«






13.

Kapitel

Seattles größter Markt für frische Lebensmittel bestand aus unzähligen winzigen Läden an einem Hügel und war weit mehr als nur ein Markt. Elegant gekleidete Yuppies wählten hier den Endivien- oder Friséesalat für ihr Abendessen aus, wenn sie nicht gerade caffé latte aus Pappbechern tranken. Es war unglaublich, wie vollständig die Espressokultur in all ihren Varianten Seattle erobert hatte. Espressotrinker hatten eine ganz eigene Sprache entwickelt, um zu beschreiben, wie sie ihren Kaffee wollten. Jon bevorzugte ihn möglichst nahe am Siedepunkt, doch obwohl er in Seattle geboren und aufgewachsen war, kannte er die Namen der meisten Kaffeegetränke noch immer nicht.

Wie die meisten alteingesessenen Bewohner einer jeden größeren Stadt nutzte Jon nicht annähernd aus, was Seattle zu bieten hatte. Er war nie mit der Fähre nach Bremerton gefahren, war immer noch nicht im Experience of Music Project gewesen, trieb sich nie im Gas Works Park herum und hatte bislang auch den Markt weitestgehend gemieden. Zum Teil war das allerdings auch darauf zurückzuführen, dass in seiner Jugend das Viertel überwiegend von Matrosen und Prostituierten bevölkert gewesen war und dort recht raue Sitten geherrscht hatten. Jon war schon seit Jahren nicht mehr am Pike Place gewesen. Wenn er ausnahmsweise einmal nicht arbeitete, hing er wie die meisten Angestellten von Micro/Con im Metropolitan Grill herum. Hier dagegen traf er – abgesehen von den üblichen Touristen – auf Asiatinnen in Kleidern von Gucci, Marineoffiziere, ein paar Hippiemädchen in Klamotten, die aus den Kleiderschränken ihrer Mütter hätten stammen können, und einen Afroamerikaner mit Turban samt Papagei auf der Schulter. Jon schwirrte der Kopf.

Aber er war auf Tracies Anordnung hier, um Frauen aufzureißen. Vor einem Stand mit Backwaren blieb er stehen. Also dann, an die Arbeit. Eine kleine, schlanke, blonde und ganz in Grau gekleidete Frau stand dort. Sie machte einen sympathischen Eindruck auf ihn, daher versuchte er, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Weil sie seinen Blicken auswich, gab er aber schnell wieder auf. Blondinen waren sowieso eiskalt, entschied Jon.

Dann fiel ihm eine große Brünette in Jeans und grünem Sweater auf. Sie sah auch nett aus – bis sie lächelte. Einen Moment lang fragte sich Jon, wie viele Lippenstifte eine Frau im Durchschnitt wohl pro Jahr verzehrte. Einen? Oder zwei? Und was war in dem Zeugs eigentlich drin? Roter Farbstoff E irgendwas? Schluckte er die Inhaltsstoffe, wenn er ein Mädchen küsste? (Wobei die Vergiftungsgefahr in seinem Fall in letzter Zeit gleich Null gewesen war.) Obwohl Lippenstift auf den Zähnen ihn nicht gerade antörnte, lächelte sie ihn immerhin an. Er gab sich einen Ruck und trat auf sie zu. Was nun? Einen Augenblick lang geriet er in Panik. Warum hatte er nicht irgendetwas vorbereitet, um sie anzuquatschen? Wie ein Guppy stand er mit offenem Mund da. Denk nach, Jon, aber schnell. »Können Sie mir vielleicht sagen, wie spät es ist?«, brachte er schließlich heraus.

Das Lächeln verschwand. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Nein«, sagte sie, drehte sich um und stolzierte davon.

Verlegen drückte Jon sich in den Eingang des Kerzengeschäfts hinter ihm. Gott, bin ich ein Versager! Dann machte er sich an eine dritte Frau heran, die ein bisschen älter und vielleicht auch ein bisschen weniger attraktiv war. »Haben Sie vielleicht Zeit?«

»Kommt drauf an wofür«, meinte die Frau augenzwinkernd und verzog die Brauen in derselben schlechten Groucho-Marx-Imitation wie Tracie. Jon war einen Augenblick lang wie erstarrt; die Reaktion hatte er nicht erwartet. Als er wie ein Idiot dastand und keinen Ton herausbrachte, zuckte sie mit den Achseln und ging.

Auf der anderen Seite des Marktplatzes drängten sich Tracie, Laura und Phil durch die Menschenmenge an den Fischständen. »Das ist ja der Traum einer jeden Köchin!«, rief Laura.

»Schon möglich, aber für einen müden Musiker ist es eher ein Albtraum. Das ist doch nur eine Touristenfalle. Wenn du einen Spießer mit einem normalen Job kennst, kannst du drauf wetten, dass du ihn hier am Samstagmorgen antriffst«, sagte Phil.

»Achte nicht auf ihn«, meinte Tracie zu Laura. »Sieh dir das an. Vielleicht machst du dich ja doch hier in Seattle selbstständig, statt wieder zurückzugehen.« Sie kicherte. »Wart erst mal, bis du die Fische siehst.«

»O Gott, bloß nicht die Fische«, stöhnte Phil. »Als Nächstes ist noch der Brunnen dran.«

»Was denn für ein Brunnen?«

»Der im Seattle Center, wo das Wasser sich im Takt der Musik bewegt«, erklärte Tracie. Um Phil abzustrafen, fügte sie noch hinzu: »Den schauen wir uns nach der Tour durch die Unterwelt von Seattle an, aber noch vor dem Experience Music Project.«

»Was für Aussichten«, freute sich Laura. »Und was ist so toll an dem Fisch hier? Die Auswahl?«

»Vor allem die Lieferung«, erklärte Tracie. Sie nahm Laura am Arm und dirigierte sie mitten zwischen die Fischstände hinein.

Laura schaute zu einem Schild mit der Aufschrift VORSICHT! TIEF FLIEGENDE FISCHE! hoch. »Das soll ja wohl ein Scherz sein, oder?« Genau in diesem Augenblick warf ein schreiender Fischverkäufer eine herumschnellende Flunder zum Kassierer inmitten der Fisch- und Meeresfrüchtestände hinüber. Sie verfehlte nur um Haaresbreite Lauras Kopf. »O mein Gott!«, rief sie erschrocken.

»Also gut, jetzt hat sie den Fisch ja gesehen. Können wir jetzt nach Hause?«, fragte Phil genervt. »Gehen wir wieder ins Bett.« Er gähnte.

Tracie merkte, wie Laura verlegen wurde. Sie hätte Phil am liebsten einen Tritt in den Hintern verpasst.

»Hey, ihr beiden«, sagte Laura. »Ich möchte euch nicht im Weg stehen. Ich kann doch auch ein bisschen allein rumziehen, dann habt ihr die Wohnung den ganzen Nachmittag für euch.«

»Blödsinn. Mir macht das doch einen Riesenspaß. Wenn ich mit Phil allein sein will, kann ich das auch bei ihm haben.«

»Kannst du eben nicht«, konterte Phil und gähnte erneut. »Bobby hat eine Band mitgebracht, und die übernachtet gerade da.«

»Darum geht’s doch gar nicht«, meinte Tracie. »Im Augenblick geht’s nur darum, dass wir dir den Pike Place Market zeigen wollen und uns freuen, dich hier zu haben.« Tracie betonte das »wir« und warf Phil einen warnenden Blick zu.

»Na klar«, sagte Laura. »Phil ist außer sich vor Begeisterung. Du, ich geh schnell noch mal zu dem Kerzenladen rüber. Irgend so ein Schwachkopf hat da vorhin versucht, mich anzumachen; vielleicht hab ich diesmal ja mehr Glück.«

»Gut, bis gleich«, antwortete Tracie, während Phil sie in die entgegengesetzte Richtung zerrte.

»Das war wirklich gemein von dir«, erklärte Tracie verärgert.

»Was?«, fragte Phil. »Zu gähnen?«

»Zu sagen, dass du nach Hause willst.« Wie hätte sie ihm auch erklären sollen, dass es nicht besonders nett war, in Lauras Gegenwart ständig den Liebhaber hervorzukehren? Lieber Himmel, vielleicht weckte er damit in Laura erneut die Sehnsucht nach Peter.

»Hey, ich hab schließlich gestern bis in die Nacht gearbeitet«, erinnerte er sie, als ob sie das nicht gewusst hätte.

»Ja, aber sie ist meine Freundin. Und außerdem ist das meine Wohnung.«

Er legte ihr den Arm um die Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: »Und dein Bett ist es auch, aber lass uns trotzdem beide reinspringen.« Sie spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken  lief. Als fühlte er, dass sie kurz davor war, schwach zu werden, begann er, an ihrem Ohr zu knabbern.

»Phil, ich muss heute Nachmittag arbeiten. Ich muss mir unbedingt ein paar originelle Sachen einfallen lassen.«

Phil nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Sie mochte das sehr. »Ich hätte da schon ein paar Vorschläge.«

»Aber keine, über die ich in der Seattle Times schreiben könnte«, erwiderte sie und lachte. Sie konnte nicht anders.

Mit den Händen an ihren Schultern bugsierte er sie in einen Eingang neben einem Hummerbassin. In diesem Augenblick blickte Tracie auf und sah durch das Becken hindurch eine Micro /Con-Jacke. Sie linste durch die Scheiben. Das war Jon! Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihm aufgetragen hatte, eine Frau aufzureißen. Er wirkte einsam und deprimiert. Sie trat aus dem Hauseingang. Als Jon sie sah, ging er strahlend auf sie und Phil zu. »He, ihr beiden!«

»Hallo, Jon!«, rief Tracie.

»Hallo!«, wiederholte Jon. Phil sparte sich die Begrüßung.

»Hab ich dir nicht gesagt, dass du diesen Micro/Con-Mist vergessen sollst?«

»Die Jacke auch?«, fragte Jon. »Aber ich liebe meine Micro-Jacke!«

»Mein Gott, Jon, du sollst den Eindruck erwecken, dass nichts an dir micromickrig ist«, erklärte Tracie mit ihrer Mae-West-Stimme. »Außerdem: Bist du eigentlich ein Mann oder eine Litfaßsäule?«

»Was macht das schon für einen Unterschied?«, fragte er zurück. »Die neuen Klamotten bringen mich völlig durcheinander. Ich weiß immer noch nicht, was wie zusammenpasst. Und gestern im Büro hab ich Samantha getroffen, und sie hat mich trotz meines neuen Outfits abblitzen lassen.«

»Keine Sorge«, sagte Tracie in einem Tonfall, der ihm wohl Mut machen sollte. »In zwei Wochen wird sie darum betteln, mit dir zusammen gesehen zu werden. Dann musst du...« Sie hielt  inne, als glaubte nicht einmal sie – sein Fan und Guru – daran. Aber sie war eine echte Freundin. »Dann musst du dir am Ende noch eine einstweilige Verfügung besorgen, um sie dir vom Hals zu schaffen«, prophezeite Tracie ihm.

»Ja. Dann kannst du mich Tommy Lee Delano nennen«, scherzte Jon.

Phil lachte. »Als ob du eine wie Pamela Anderson kriegen könntest. Wartet mal, ich schnorr mir mal schnell eine Zigarette.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sich Phil auf den Weg. Tracie erlaubte sich einen kurzen, wonnevollen Seufzer, als sie Phils langsam sich entfernende Rückansicht betrachtete. Was aber, wie sie feststellen musste, auch eine andere Frau tat.

»Vielleicht ist er ja ein mieser Typ, aber hat er nicht einen knackigen Hintern?«, fragte sie Jon.

»Ich bin da kein Experte, aber die Rothaarige da drüben scheint ganz deiner Meinung zu sein.«

Tracie funkelte Jon an, zuckte dann betont gleichgültig mit den Achseln und blieb an einem Stand stehen, wo sie mit übertriebener Sorgfalt Tomaten aussuchte.

 

Jon beobachtete Phil, der mit der Rothaarigen völlig mühelos ins Gespräch gekommen war. Jon fragte sich, ob Phils Hintern so viel besser aussah als seiner oder ob es vielleicht etwas anderes war, was die Aufmerksamkeit der Frauen erregte.

»Wie machen die Typen das bloß? Mir fällt es so schwer, aber für manche Leute ist es offensichtlich ganz einfach«, sagte er, noch immer mit Blick auf Phil.

»Ich frage mich manchmal dasselbe. Aber Laura hat schon als Kind gekocht.« Jon merkte, dass er von Phil gesprochen hatte, sie dagegen von Laura. Liebe macht eben blind. »Das ist nicht einfach ein Instinkt, sondern eine Fähigkeit, die man lernen kann. Ihr Vater hat es ihr beigebracht, und jetzt hat sie sich bereit erklärt, es mir zu zeigen. Man braucht reife, aber trotzdem feste Tomaten.« Jon sah zu, wie die Rothaarige eine Zigarette  aus dem Mund nahm und sie Phil gab. Er nahm sie und führte sie an die Lippen. Die Rothaarige sah wirklich wie eine reife Tomate aus. »Sie müssen richtig rot sein, nur dann sind sie auch süß.«

Jon wurde aus seinen Tagträumen gerissen. »Ich wusste gar nicht, dass Tomaten so kompliziert sind. Was kochst du denn?«, fragte er, ohne sonderlich daran interessiert zu sein.

»Spaghettisoße. Phil mag kein Essen aus der Dose.«

O Gott, wann kapierte sie es endlich. »Phil! Vergiss Phil! Tracie, du bist ja so dämlich. Du hast einen... einen viel besseren verdient.« Mit erhobener Stimme rief er zu Phil hinüber, der gerade die Rothaarige verließ, um zu Tracie zurückzukommen: »Kennst du den Witz über den IQ von Bassgitarristen?«

»O Mann«, stöhnte Phil.

»Klar.« Sie musste kichern, lenkte aber davon ab, indem sie die Tüte mit Tomaten in ihren Korb legte. »Wie nennt man einen Bassgitarristen mit einem halben Gehirn?«, fuhr Jon fort.

»Begabt«, zischte Phil. »Die hab ich alle schon von der Band zu hören bekommen.«

»Aber den hier kennst du noch nicht; den hab ich mir gerade erst ausgedacht. Was ist der Unterschied zwischen einem Bassgitarristen und einem Schwein?« Tracie bedachte Jon mit einem demonstrativen Stirnrunzeln, aber der ließ sich nicht beirren. Er wandte sich Phil zu. »Ein Schwein würde nie die halbe Nacht lang versuchen, den Bassgitarristen zu ficken.« Dann blickte er zu Tracie. »Anwesende selbstverständlich ausgenommen«, fügte er hinzu, als wäre dadurch alles wieder in Butter.

Phil zeigte Jon den Vogel. »Ich geh mal eine rauchen«, sagte er und verschwand.

»In Ordnung«, antwortete Tracie und schaute ihm nach. Dann wandte sie sich Jon zu. »Bring ihn bitte nicht gegen dich auf«, flehte sie. Dann dachte sie kurz nach. »Übrigens, ich wollte schon die ganze Zeit mit dir über eine Idee reden, die Marcus abgelehnt hat. Ich überlege mir nämlich, die Sache auf eigene Faust zu schreiben und anderen Zeitungen anzubieten.«

»Gute Idee«, sagte er. »Kann ich irgendwie helfen? Soll ich es Korrektur lesen oder redigieren oder -«

»Daran dachte ich eigentlich weniger«, sagte Tracie. »Ich möchte dich eher in der Story drin haben.«

»Was? Wieder eine von diesen Kurzbiografien? Dafür bin ich nicht interessant genug – jedenfalls nicht, bis das Parsifal-Projekt funktioniert. Dann werde ich auf der Titelseite sämtlicher Fachzeitschriften im ganzen Land sein. Aber keine Angst, du kriegst die Exklusivrechte.«

 

Der Vormittag lief gar nicht gut. Jon hielt es für richtig, sich der Realität zu stellen, so unerfreulich sie auch sein mochte. Erst hatten ihn drei Frauen abblitzen lassen, dann war er wegen seiner Jacke verspottet worden; danach hatte er mit ansehen müssen, wie ein Arschloch Erfolg hatte, wo er gescheitert war, und nun war auch noch seine beste Freundin verärgert. Und schon brauten sich neuerliche Peinlichkeiten zusammen.

Voller Entsetzen blickte Jon den Gang zwischen den Marktständen hinunter, aus dem mit einem voll gepackten Einkaufskorb die Brünette aus dem Kerzenladen, die ihn so komisch angesehen hatte, auf sie zukam. Jetzt lächelte sie so freundlich, dass sie einen Augenblick lang richtig hübsch aussah. Dann aber merkte er, dass sie gar nicht ihn anschaute. Sie lächelte Tracie zu. Mein Gott! Eine Lesbe! Das würde auch erklären -

»Hey, meinen Glückwunsch. Hast du Phil gegen ein neues Modell eingetauscht?«, fragte sie Tracie.

Jon schaute von ihr zu Tracie, die ihrerseits die Brünette anblickte, aber nicht sonderlich überrascht schien. Die müssen einander kennen, dachte er. Dann musterte die Brünette ihn. »Der kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte sie. »Ich glaube fast, Sie haben’s mal mit dem Frage-und-Antwort-Spiel bei mir versucht.« Sie lächelte Jon an. »Ich nehme an, Tracie hat Ihnen die richtigen Antworten gegeben. Glückwunsch! Sie ist ein tolles Mädchen. Mussten Sie Phil erst umbringen, um sie zu kriegen? Oder einfach nur bestechen?«

»Wovon redest du eigentlich?«, fragte Tracie, aber Jon hatte das ungute Gefühl, die Antwort zu kennen. »Denkst du etwa, er ist ein -«

»Ich denke gar nichts«, sagte die Brünette ruhig. »Ich denke so gut wie nie. Ihr beide seht zusammen einfach süß aus. Aber sind Sie eigentlich stumm?«

Jon war mehr als stumm. Er war sprachlos und wie erstarrt vor Verlegenheit – die Art Verlegenheit, die er nur aus dem Traum kannte, in dem er splitternackt auf der Bühne stand und seinen Text vergessen hatte. Denn mit wachsendem Entsetzen ging ihm auf, dass er vorhin versucht hatte, Tracies beste Freundin anzubaggern.

 

»Laura, das ist Jon. Jon, das ist Laura«, sagte Tracie zwischen den Gemüseständen.

»Der berühmte Jon«, grinste Laura, die sich sehr zurückhalten musste, um nicht in Lachen auszubrechen.

Tracie hätte schwören können, dass Jon errötete. Mein Gott, er war wirklich unmöglich! Man konnte ihn nicht einmal einer Freundin vorführen, ohne dass er sich anstellte. Tracie versuchte sich zu erinnern, ob Jon im College auch schon so linkisch gewesen war. »Die berüchtigte Laura. Du bist die Köchin aus Sacramento, stimmt’s?«, murmelte Jon, noch immer mit hochrotem Kopf.

»Sie arbeitet im Catering«, berichtigte ihn Tracie. Das hätte noch gefehlt, dass die beiden nicht miteinander klarkamen.

»Ich störe anscheinend schon wieder«, brach Laura das Schweigen.

»Wir haben uns nur gerade über Tracies Beruf unterhalten. Darüber, wie gut sie sein könnte.«

»Ha! Könnte ist das entscheidende Wort«, bestätigte Tracie mit einem Seufzer.

»Es ist schließlich nicht deine Schuld, wenn deine Artikel bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt werden«, versuchte Jon sie zu trösten.

»Ich könnte ja kündigen.«

Tracie schob ihren Einkaufswagen in den nächsten Gang. Laura grinste Phil an, als dieser mit einer weiteren geschnorrten Zigarette zwischen den Lippen wieder zu ihnen stieß. »Du wärst eine großartige Kolumnistin. Besser noch als Anna Quindlen«, meinte Jon.

»Wer ist Anna Quindlen? Kenn ich die?«, fragte Phil.

»Nur eine Journalistin, die den Pulitzerpreis gewonnen hat«, erklärte Laura. »Jetzt schreibt sie Romane.«

Phil zuckte mit den Achseln. »Ich lese kein kommerzielles Zeug.«

»Tracie, du solltest wirklich mal auf eigene Faust was schreiben, etwas, worauf du stolz sein kannst«, fuhr Jon fort, als wären sie nie von Laura und Phil unterbrochen worden. »Du würdest Fanpost von deinem Dad bekommen, und die Nachwuchsjournalisten würden dir alle ihren Lebenslauf zuschicken.«

Tracie starrte ihn an. Was auch geschah, Jon setzte sich immer für sie ein.

»Jetzt hör aber endlich auf!«, rief Phil. Seine Wut verblüffte Tracie, aber sie wollte ihn nicht noch mehr reizen. Sie wusste, dass er gerade wegen einer Absage von einer Literaturzeitschrift ziemlich deprimiert war. Natürlich war sein Werk mit ihrer Arbeit nicht zu vergleichen. Es war dicht und indirekt. Aber am besten redete man in seiner Gegenwart nicht zu viel über ihre Artikel, denn das konnte er nicht ausstehen. Er konnte ihre Arbeit nicht ernst nehmen, und sie konnte das ebenso wenig, weil es letzten Endes doch nur kommerzieller Schrott war.

»Laura, nimmst du für deine Tomatensoße weiße oder rote Zwiebeln?«, fragte Tracie, um das Thema zu wechseln.

»Am liebsten die roten.«

Phil machte sich schon wieder aus dem Staub, und Tracie seufzte unwillkürlich laut auf. Dann ging sie zu den Zwiebeln. Jon und Laura folgten ihr schweigend. Tracie warf die Zwiebeln  in ihren Korb und bog mit Laura in einen anderen Gang ein. »Ich muss noch ein paar Sachen besorgen. Also bis später«, sagte Jon.

Tracie war überrascht, denn normalerweise hing er an ihr wie eine Klette. Manchmal musste sie ihm sogar zuflüstern, er möge doch bitte nach Hause gehen, damit sie ein bisschen mit Phil allein sein konnte.

»Tschüüs«, sagte Jon. »War nett, dich kennen zu lernen, Laura.«

»Gleichfalls«, rief Laura über die Schulter zurück. »Und sag mir bei Gelegenheit, wie spät es ist.«

»Falls du Phil siehst, richte ihm bitte aus, dass wir fertig sind«, rief Tracie Jon hinterher. Dann schaute sie ihm nach, genau wie Laura.

»Das ist also Jon«, stellte Laura fest. »Ich finde ihn eigentlich ganz niedlich – er erinnert mich an R2D2 aus Star Wars.«

»Jon? Niedlich? Ja, das ist er wohl«, stimmte Tracie zu. »Aber ist er auch niedlich genug, um sich eine Frau zu angeln?«

»Bis jetzt stellt er sich an wie ein Volltrottel. Wie viel hast du schon mit ihm gearbeitet?«

»Ich hab eben erst angefangen«, gestand Tracie.

»Warum hat er nicht mehr Selbstvertrauen?«, fragte Laura. »Er ist doch klug, und seine Schultern sind auch nicht übel.«

»Er ist zu klug«, sagte Tracie. »Du weißt schon – so klug, dass es schon nicht mehr gut tut. Er hatte wenig Kontakt zu seinem Vater«, erklärte sie weiter. »Ich fürchte, dass Jungs, die nur bei ihrer Mutter aufwachsen, immer irgendwie eine Macke abkriegen.«

Laura schaute sie stirnrunzelnd an. »Etwa so, wie Mädchen eine Macke abkriegen, die von ihren Vätern großgezogen werden?«, fragte sie.

Tracie wackelte mit dem Kopf, wie sie es auf der High School immer getan hatten. »Also gut, touché«, räumte sie ein, »ich sollte vielleicht nicht so verallgemeinern, aber du verstehst schon, was ich meine.«

»O ja, ich verstehe schon. Aber verstehst du auch?«

Tracie zuckte mit den Achseln. »Was?«, fragte sie.

Laura lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist dir anscheinend selber das größte Rätsel«, erklärte sie ihrer besten Freundin.
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Kapitel

Tracie saß Jon gegenüber und betrachtete ihn, wie ein Künstler eine leere Leinwand betrachten mochte. Nun ja, dachte sie, es wäre wirklich einfacher, wenn er eine leere Leinwand wäre. Gekleidet war er zwar schon wesentlich besser – er trug ein schwarzes Armani-T-Shirt, das fantastische Lederhemd und eine Levis 501 -, aber irgendwie passte das alles noch nicht so recht zusammen. Seine langweilige Frisur, seine Brille und selbst seine Körperhaltung waren einfach indiskutabel. Sie wusste jetzt schon, was er bestellen und wie er es essen würde, und auch das war alles andere als sexy. Vielleicht hat Phil ja Recht, dachte sie. Die Wette gewinne ich nie, und eine Reportage hole ich aus dem Projekt schon gar nicht raus.

Andererseits hatte sie sich noch vor keiner Herausforderung gefürchtet. Es war damals auch nicht leicht gewesen, den Magisterabschluss zu machen oder sich den Job bei der Seattle Times  zu sichern. Tracie seufzte. »Fangen wir an«, sagte sie zu Jon. »Wenn zwei sich verabreden, gehen sie oft ins Restaurant, also musst du darauf vorbereitet sein.«

»Und wie?«, fragte er. »Ich habe doch schon meine Am-Ex-Karte.«

»Nein, nein. Damit meine ich, dass du dich... angemessen verhalten musst. Frauen merken alles. Du musst zum Beispiel das Richtige essen.« Sie schrieb eine entsprechende Notiz auf einen Zettel.

»Das Richtige?«, wiederholte Jon. »Was meinst du damit?«

Tracie seufzte noch einmal, bevor sie konkret wurde. »Du wirst nie mehr verlorene Eier oder einen Maissalat bestellen. Verlorene Eier sind einfach nicht sexy.«

»Weißt du, eigentlich mag ich gar keine verlorenen Eier«, gestand Jon. »Mir gefällt es nur immer, wenn Molly schreit: ›Adam und Eva auf einem Floß‹. Das klingt so romantisch.«

»Auch nur für dich«, erklärte Tracy. »Verlorene Eier sind was für Invaliden oder Kleinkinder, aber nicht für harte Männer.«

Jon starrte an die Decke, als stünde dort etwas über das verlorene Eierglück. Dann fragte er gereizt: »Und was ist gegen Maissalat einzuwenden? Ich ess das Hähnchen nicht mal. Außerdem schmeckt mir Maissalat.«

»Aber noch mehr schmeckt es dir, wenn es zu einem zweiten Date kommt«, murmelt Tracie, über den Tisch gebeugt.

Dem konnte er nicht widersprechen. »Keine Frage.«

Tracie lächelte. Der Junge war wirklich hoch motiviert und zollte ihr dazu auch noch den nötigen Respekt. Wer weiß, vielleicht brächte sie ihn mit einer kräftigen Dosis Zuckerbrot – mit anderen Worten: Sexappeal – doch noch dazu, kein solcher Esel zu sein. »Eines muss dir klar sein: Entscheidend ist, was Frauen auf deinem Teller sehen, vor allem beim ersten Rendevous.« Sie lehnte sich auf ihrer Sitzbank zurück. »Essen ist wie Sex: Du musst zugleich den Eindruck von Stärke und Selbstbeherrschung erwecken. Gefragt ist Spontaneität mit einer Prise Gesundheitsbewusstsein.«

John starrte sie an. Das alles klang gut, aber auch verwirrend. Tracie legte eine Kunstpause ein. Sie war von sich selbst nicht weniger beeindruckt, als Jon es war. Sie kritzelte die Essenz dessen, was sie gerade von sich gegeben hatte, auf einen weiteren Haftnotizzettel. Dann fiel ihr wieder ein, mit wem sie es zu tun hatte, und blickte erschrocken auf. »Und verrate ihnen um Gottes willen nicht, dass du Veganer bist.«

»Ich bin kein Veganer«, protestierte Jon. »Ich hab’s dir doch erklärt. Veganer essen keine Milchprodukte und auch keine Eier. Ich bin Vegetarier.«

Tracie verdrehte die Augen. »Ist doch völlig egal. Jedenfalls behältst du’s für dich.« Dann fuhr sie fort, weil sie ihn nur zu gut kannte: »Und versuche nicht, ihnen den Unterschied zu erklären.  Denk dran: Du bist kein Oberlehrer, sondern eine Sexmaschine.« Sie nickte und schrieb: »Lehrer-Nein. Sexmaschine-Ja« auf einen weiteren Zettel.

»Und was bestellt eine Sexmaschine zu essen?«, fragte Jon. »Rohes Fleisch?«

Molly, die die beiden aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, während sie an einem Tisch im Hintergrund ihr eigenes Essen einnahm, stand auf und kam auf sie zu. Tracie machte sich schon auf die üblichen Feindseligkeiten gefasst. »Teufel noch mal«, sagte Molly und hob die Brauen fast bis zum Haaransatz, »du haust mich um«. Dann beugte sie sich zu Jon hinab und gab ihm einen Kuss auf den Mund – natürlich nur, um Tracie zu ärgern, wie diese genau wusste. Jon lächelte zu Molly hoch. Wenn er lächelte, war Jon sogar mit seiner schrecklichen Brille irgendwie süß, das musste Tracie zugeben.

Es war einfacher, mit den Wölfen zu heulen. »Molly, könntest du hier mal aushelfen?«, bat Tracie. »Tu einfach so, als wärst du eine Kellnerin.«

»Klar doch, Süße. Wenn du endlich aufhörst, so zu tun, als würdest du Trinkgeld geben.« Molly richtete sich zu voller Lebensgröße auf, straffte die Schultern und streckte ihren beträchtlichen Busen vor. Mit hoher Stimme sagte sie: »Mein Name ist Molly. Ich werde Sie heute Abend bedienen. Unsere Spezialitäten sind Gemüselasagne und Kalbsschnitzel in Käserahmsoße, und unser Wasser wird frisch gezapft. Darf ich Ihnen für den Anfang schon mal etwas zu trinken bringen?«

Jon lachte, was Tracie irritierte, denn schließlich handelte es sich hier um ein ernsthaftes Projekt. Warum musste Molly mit Jon eigentlich immer flirten? Und warum schien ihm das so gut zu gefallen? Sie war viel zu alt für ihn und... Männer! Tracie beschloss, sich über diese unwürdige Angelegenheit einfach keine Gedanken mehr zu machen. »Ich hätte bitte gerne einen Cappuccino«, sagte Jon.

Tracies Daumen zeigte nach unten. »Nein. Von jetzt an trinkst du nur noch Bier, Bourbon oder Kaffee – und zwar schwarz.«

Erneut zog Molly die Brauen hoch.

»Aber ich kann schwarzen Kaffee nicht ausstehen!«, protestierte Jon.

»Keine Freundin zu haben kannst du noch viel weniger ausstehen«, erinnerte ihn Tracie.

»Schachmatt«, resignierte Jon. Dann drehte er sich zu Molly um, zuckte mit den Achseln und schnitt eine Grimasse. »Also gut, ein Bier bitte.«

»Kann ich bitte Ihren Personalausweis sehen?«, fragte Molly zu Tracies Entsetzen. Jon begann tatsächlich, in seiner Brieftasche zu wühlen, als Molly hinzufügte: »War nur’n Scherz.«

Tracie hätte am liebsten geweint. Oder gelacht. Jon auf ein Date zu trimmen – mein Gott! Sie sah ihn an. Vielleicht war es ja doch möglich. Sie seufzte. »Für mich auch eins. Brauchen Sie meinen Ausweis auch?«, fragte sie Molly.

»Träum weiter, Süße. Sollen das jetzt Als-ob-Biere sein oder echte?«

»Für mich ein echtes«, sagte Jon.

»Wie es euch gefällt«, sagte Molly und verschwand zu Tracies Erleichterung Richtung Bar. Tracie hielt weiter den Blick auf die Speisekarte gerichtet.

»Und nun zur Speisekarten-Etikette«, begann Tracie. »Du sitzt also am Tisch und schaust dir die Speisekarte an.« Sie demonstrierte es. »Sie bestellt Kalbsschnitzel in Käserahmsoße. Und was machst du?«

»Ihr erzählen, wie die Kälber aufgezogen werden?«

»Nein! Bloß keine politischen Tiraden«, warnte Tracie.

»Schon gut, schon gut. Wir spielen Quiz, okay? Die Antwort war falsch«, gab Jon zu. »Lass es mich noch mal probieren.« Er überlegte und senkte seine Stimme zu einem tiefen Bass. »Ich sage: ›Klingt gut. Das nehm ich auch.‹«

Tracie schaute ihn frustriert an und schüttelte den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall. Du schaust sie tadelnd an, ziehst die Brauen hoch und sagst: ›Das ist doch nicht Ihr Ernst? Ist das nicht ein wenig zu... mächtig für Sie?‹«

Jon starrte sie einen Augenblick lang verständnislos an, als wartete er darauf, dass bei ihm der Groschen fiel. »Wieso sollte ich das denn sagen?«

»Um die Marschrichtung zu bestimmen. Um sie gleich von Anfang an in die Defensive zu drängen. Um ihr klar zu machen, dass du dir bereits Gedanken über ihre Oberschenkel gemacht hast. Damit sie sich Sorgen macht, ihre Schenkel könnten dir nicht gut genug sein.«

»Das alles passiert, wenn ich Kalbfleisch als ›mächtig‹ bezeichne?«, fragt Jon fast kieksend.

»Klar«, bestätigte Tracie. »Frauen – jedenfalls die Frauen in diesem Land – halten sich grundsätzlich für zu dick. Mit jedem Mund voll Essen schaufeln sie auch Schuldgefühle in sich hinein. Mach was draus.«

Molly kam mit zwei Gläsern Bier und zwei leeren Tellern. »Ich hab euch beiden zugehört. Lasst mich doch mal rekapitulieren. Im Augenblick bin ich eine echte Kellnerin, die echte Biere bringt, aber gleichzeitig tue ich auch so, als ob ich eine Kellnerin wäre, und bringe Als-ob-Essen, aber kein Kalbsschnitzel in Käserahmsoße.« Molly stellte die beiden leeren Teller vor sie auf den Tisch. Dann schaute sie Tracie an. »Gegen dich war Kafka ein Stümper.«

»Ignorier sie einfach«, befahl Tracie. »Also, was sagst du jetzt zur Kellnerin?«

Jon zögerte. »Gar nichts. Du hast ja gerade gesagt, ich soll sie ignorieren.«

»Molly sollst du ignorieren«, sagte Tracie völlig frustriert. Sie wünschte, Molly würde endlich mit diesem Augenbrauengeziehe aufhören und verschwinden. »Zur Als-ob-Kellnerin sagst du: ›Einen Augenblick bitte.‹ Dann sagst du zu deiner Begleiterin: ›Hat sie nicht wunderschöne Augen?‹«

»Wird auch höchste Zeit, dass dir das auffällt«, meinte Molly.

Jon starrte Tracy an, als hätte sie ihn gerade zum Cunnilingus mit einer Ente aufgefordert. »Moment mal, das hab ich jetzt  nicht ganz verstanden. Ich soll der Kellnerin sagen, was meine Begleiterin für schöne Augen hat?«

Tracie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein. Nein! Ich habe gesagt, du sollst deiner Begleiterin sagen, was die Kellnerin für schöne Augen hat. Das wird sie entweder furchtbar ärgern oder faszinieren. Oder auch beides zusammen.« Sie legte eine kleine Kunstpause ein und dachte kurz über das nach, was sie soeben gesagt hatte. »Viele Frauen wissen sowieso nicht, wo da der Unterschied liegt.«

»Ich schon«, sagte Molly.

Tracie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Na schön. Molly weiß es. Aber mit Molly bist du ja nicht verabredet.« Tracie wünschte Molly mittlerweile zum Teufel. Wenn sie mit Jon allein war, waren ihr ihre eigenen Ratschläge weniger peinlich. In Mollys Gegenwart kam ihr alles reichlich absurd vor. »Ich spreche hier von normalen Frauen«, stellte sie klar. »Und jetzt werden wir uns mit der schönen Kunst des Komplimentemachens befassen.« Tracie hielt kurz inne, um »Komplimente« auf ihrem Zettel zu notieren.

»Warum darf ich mir eigentlich nicht auch Notizen machen?«, jammerte Jon.

»Weil nur Dummköpfe Notizen brauchen«, fauchte Tracie. Eigentlich sollte sie ihm von ihrer Idee mit der Reportage erzählen, aber... na ja, später vielleicht.

»Aber du bist -«

»Konzentrier dich jetzt bitte.«

»Aber das ist alles so schrecklich viel auf einmal.«

Dem musste Tracie zustimmen. Die Wette gewinne ich nie im Leben, dachte sie. »Für den Anfang ist es fast einfacher, wir haken erst mal ab, was du auf gar keinen Fall sagen darfst. Sag einer Frau vor allem nie, dass sie schöne Augen hat.«

»Warum?«, fragte Molly und setzte sich zu Tracies Missvergnügen an einen Tisch hinter ihnen, zum Bleiben entschlossen.

»Jeder sagt Frauen, dass sie schöne Augen haben«, erklärte  Tracie. »Wer hat eigentlich keine schönen Augen? Selbst Kälber haben schöne Augen.«

»Daran denkst du aber nicht, wenn du Kalbsfleisch isst, oder?«, fragte Jon.

»Hörst du jetzt vielleicht endlich mal mit deinem blöden Kalbsfleisch auf?«, fauchte Tracie. »Der entscheidende Punkt ist, dass du was Kleines herauspickst, ein winziges Detail. Damit kriegst du sie rum.«

Jon dachte ein paar Sekunden nach. Sie beobachtete ihn mit angehaltenem Atem und hoffte auf einen guten Einfall. Sein Gesicht spiegelte aber nach wie vor nur Verwirrung wider. »Zum Beispiel?«, fragte er schließlich.

Entnervt stieß Tracie die Luft aus. »Sei doch mal kreativ. In deinem Job bist du das doch auch die ganze Zeit. Das ist schließlich deine Spezialität.«

»Genau«, warf Molly ein. »Hast du an der Uni nie kreative Komplimentik belegt?«

Jon ignorierte Molly Gott sei Dank und konzentrierte sich auf Tracie. Sie starrte zurück, ihm direkt in die Augen, die doch tatsächlich von einem sehr schönen Braun waren – und seine Wimpern waren ja so schrecklich lang. Nicht zum ersten Mal fragte sich Tracie, warum lange Wimpern so oft auf Männer verschwendet wurden. Ihr Freund in der High School hatte auch solche Wimpern wie Jon gehabt. Bei ihrer ersten Knutscherei hatte er damit Schmetterlingsküsse in ihrem ganzen Gesicht verteilt. Komisch. In all den Jahren hatte sie nie mehr an Gregg gedacht. Er war so süß gewesen, ganz und gar nicht wie Phil.

»Hilf mir doch ein bisschen. Gib mir wenigstens einen Tipp«, bat Jon. »Soll ich vielleicht sagen: ›Tolle Schneidezähne haben Sie da?‹«

»Dann beisst sie dich höchstens damit«, grinste Molly.

»Die Richtung stimmt schon so ungefähr, aber… ich weiß ja auch nicht.« Tracie seufzte. »Schau mal, du musst einfach ein Gefühl dafür entwickeln. Greif eine Einzelheit heraus – ihre Augenbrauen oder ihre Nagelhäutchen.«

»Nagelhäutchen? Wozu das denn?«, fragte er.

Er sah, wie Tracies Gesicht einen träumerischen Ausdruck annahm. »Der Typ da in der High School – mein damaliger Freund Gregg – hat mir mal gesagt, ich hätte wunderschöne Nagelhäutchen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon er eigentlich redete, aber dass er diese Kleinigkeit überhaupt registriert hat, war ja so... so aufmerksam.« Sie schüttelte den Kopf und schaute dann Jon an. »Das war echt geil.«

Molly streckte die Hände aus, betrachtete sie und verglich sie mit Tracies Händen. »Ich geb’s nicht gern zu«, sagte sie, »aber du hast wirklich schöne Nagelhäutchen.« Dann schaute sie Jon an. »Sie ist gut«, gestand sie. »Völlig gaga, aber gut.«

Tracie lächelte. »Und jetzt ist es höchste Zeit für das Video.«

»Jetzt? Tracie, ich kann jetzt keine Filme anschauen. Ich habe jede Menge Arbeit.«

»Das gehört aber zu deinem Training«, erklärte Tracie ihm, stand auf und ging. Ihm blieb nichts weiter übrig, als die Rechnung zu bezahlen und ihr zu folgen.






15.

Kapitel

Es war nach zwölf, und die Nacht in Seattle war lind. Wie so oft hing die Luft voll Feuchtigkeit, doch wegen der milden Temperaturen fühlte sie sich babyweich an. Um diese Zeit gab man entweder der Müdigkeit nach oder wurde noch mal richtig wach und ging auf eine Party. Aber es gab noch zu tun. »Komm schon«, sagte Tracie und beschleunigte ihre Schritte.

»Komm doch selber«, antwortete Jon. Im Licht, das aus den großen Fenstern von Java, The Hut drang, machte er schon einen deutlich besseren Eindruck. Sie konnte sich nicht helfen, sie war stolz auf ihr Werk. Nahm man die Bibel wörtlich, dann hatte Gott sechs Tage gebraucht, um die Welt zu erschaffen. Gott war wohl wirklich ein Mann – man brauchte sich nur anzusehen, was eine einzige Frau in ein paar Abendstunden ausrichten konnte: Jon stand breitbeinig auf dem nassen Gehsteig, die Arme nach unten hängend und ein wenig abgewinkelt. Seine Haltung war zwar noch stark verbesserungsbedürftig, aber ansonsten sah er schon recht ordentlich aus. Tracie wusste, dass Jon nicht größer als einen Meter neunundsiebzig war – und vermutlich der einzige Mann in ganz Amerika, der eins neunundsiebzig groß war und nicht schummelte und einfach einsachtzig angab -, aber jetzt wirkte er richtig groß. Durch ihre Kleiderwahl bestand er nur noch aus vertikalen Linien. Seine Jeans, sein eng anliegendes T-Shirt, die Länge seiner Jacke – das alles zog das Auge des Betrachters nach oben wie an einer langen dunklen Säule. Die einzige horizontale Linie an ihm waren seine Schultern. Gott sei Dank hatte er Schultern, und die dezenten Schulterpolster seiner Jacke ließen sie noch ein bisschen breiter erscheinen.

Schade nur um den Kopf. Nicht dass er hässlich gewesen wäre,  aber seine Frisur, seine Brille und die Art, wie er den Kopf vorstreckte, als wollte er, dass sein Gesicht schneller ankam als sein übriger Körper, machten ihre ganze Arbeit zunichte. Er brauchte neben der Sache mit den Hosen unbedingt auch noch die irre tollen Haare. Nun, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut, sagte sich Tracie und gestand Gott etwas mehr Lob und sich selbst etwas mehr Zeit zu. Jon hatte natürlich keine Ahnung, dass sie ihn bewunderte – noch so ein Punkt, der sich ändern musste. Der Mann schien über keinerlei Radar zu verfügen. Was glaubte er eigentlich, was sie da tat, während sie auf dem nassen Gehsteig stand und ihn anstarrte? Meditieren vielleicht? Oder im Geist ein Rezept für Quiche an sich vorüberziehen lassen?

»Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause«, sagte er.

»Nein, nein«, protestierte Tracie schnell. »Nur noch eins.«

Jon schüttelte den Kopf. »Tracie, ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen und bin dir auch echt dankbar, aber ich glaube, heute Nacht vertrage ich kein einziges Wort der Kritik mehr.«

Sie musste lachen. »Keine Angst, wir machen nur einen kurzen Spaziergang, und dabei gebe ich dir deine Hausaufgaben.«

»Noch mehr Hausaufgaben?«, fragte Jon mit brüchiger Stimme. »Tracie, ich bin schon vor sieben Uhr von der Arbeit weggegangen; das habe ich, glaube ich, noch nie getan, seit ich bei Micro/Con bin. Dort gilt das als halber Tag Urlaub. Außerdem arbeite ich normalerweise noch ein paar Stunden zu Hause – was ich heute natürlich auch nicht getan habe, aber die Arbeit muss gemacht werden. Vor ein paar Tagen haben du und jede Verkäuferin von Seattle auf charmanteste Art über meine Schuhe, mein Haar, meine Brille und meine Unterwäsche gelacht. Ich habe in drei Stunden mehr Geld ausgegeben als in den letzten drei Jahren, die Eigentumswohnung eingeschlossen. Und jetzt...« In seiner Stimme lag ein Beben, das Tracie nicht ganz einordnen konnte. Entweder war er wirklich todmüde oder wirklich gekränkt – oder ein wirklich guter Schauspieler. »Und jetzt willst du mir auch noch Hausaufgaben aufgeben?«

Statt zu antworten, lief Tracie los. Sie ging davon aus, dass er sie einholen würde, bevor sie an der nächsten Straßenecke angelangt war, und das tat er dann auch – anders als Phil, der immer nach einer Gelegenheit suchte, sich aus dem Staub zu machen und wahrscheinlich nicht einmal zu Hause wäre, wenn sie ihn anrief. Tatsächlich, überlegte sie, während Jon widerwillig neben ihr her trottete, kann man sich bei Phil nur auf eines verlassen – nämlich darauf, dass man sich nicht auf ihn verlassen kann.

Mit einem Mal überkam sie eine tiefe Zuneigung zu Jon, zu seiner Verlässlichkeit und seiner fast schon hündischen Anhänglichkeit. Sie nahm seinen lederumhüllten Arm und drückte ihn, und so gingen sie schweigend eine Weile nebeneinander her. »Bringst du mich zum Piercing?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Sag bitte, dass du das nicht vorhast.«

Tracie lachte nur und zog ihn in den Eingang von Downtown Video. »Da wären wir«, sagte sie. »Es tut garantiert kein bisschen weh.«

»Na klar. Als ich klein war, hat mein Zahnarzt das auch immer gesagt, kurz bevor er in den weichen Nerv gebohrt hat. Was sollen wir eigentlich hier? Ist dir plötzlich klar geworden, dass Phil unbedingt noch einmal Pulp Fiction sehen muss?«

»Na klar. Ich will mir die Hirnmasse vom armen Marvin in der Bonnie-Situation noch mal in aller Ruhe angucken, wie deine Computerfreunde das immer machen.« Verächtlich ging sie an den Kunden vorbei, die sich um die Neuveröffentlichungen scharten.

Das brachte Jon auf Trab, und vor der Kriminalabteilung holte er sie ein. »He, das ist jetzt aber nicht fair. Meine Computerfreunde haben sich gerade an Mein Essen mit André drangesetzt. Victor will ein Videospiel zum Film entwickeln.«

Wieder lachte Tracie und strebte auf die Filmklassiker zu. Der Laden war nicht auf die Kassenschlager abonniert – vergeblich suchte man Rocky unter den Klassikern, nicht einmal Stirb langsam war hier vertreten. Das Sortiment war ebenso schräg wie der Eigentümer, der legendäre Mr. Bill, der sich mitunter weigerte,  Filme an Banausen zu verleihen. Hin und wieder verschrieb er seinen Kunden Videos wie Arzneimittel oder riet im Extremfall sogar von ihnen ab. »Das sind zwar gute Filme, aber schlechte Lektionen fürs Leben«, hatte er einmal gesagt. »Im Buch endet Holly mitten in Südamerika, und dieser Typ, den George Peppard spielt, ist schwul.« Er hatte ihr befohlen, erst mal das Buch zu lesen, und dann erklärt, sie dürfe das Video nur einmal im Jahr ausleihen. Ihren Lieblingsfilm Verliebt in einen Fremden  hatte er ihr verleidet. »Sie hätte die Abtreibung machen lassen sollen«, hatte er gesagt. »Dieser Typ, den Steve McQueen spielt, lässt sie in acht Monaten sowieso sitzen, und dann muss sie das Kind allein großziehen.« – »Woher wollen Sie das denn wissen?«, hatte sie verärgert gefragt. »Weil ich selber so ein Typ war, wie Steve McQueen ihn spielt«, hatte Mr. Bill weitaus wütender geantwortet, als Tracie erwartet hatte. »Und schauen Sie mich jetzt an – ich bin ein einsamer alter Arsch ohne Familie, mit einem Sohn, den ich nie kennen gelernt habe, und einem Videoverleih.« Sie hatte den Film nie wieder ausgeliehen.

»Tracie, wenn du jetzt den Gentleman-Quarterly-Ratgeber für coolen Schick ausleihst, erschieße ich mich auf der Stelle«, sagte Jon.

»Dafür bräuchtest du erst mal eine Waffe«, erwiderte sie, wählte rasch drei Videos aus und marschierte zur Kasse. Jon folgte ihr. Sie streckte die Hand aus, damit er ihr seine Mitgliedskarte gab. Möglicherweise müsste sie die Videos eine ganze Weile behalten. Er reichte sie ihr so lammfromm, wie er ihr alles andere übergeben hatte, und sie gab sie dem Angestellten.

Mr. Bill, der gerade die Regale auffüllte, blickte auf. »Oh, da veranstaltet jemand eine James-Dean-Retrospektive«, sagte er. Er schaute zu Tracie und Jon hinüber. »Scheint, als wären es Natalie und James höchstpersönlich.« Tracie lächelte. Mit Natalie Wood verglichen zu werden war so übel nicht. Dann öffnete Mr. Bill misstrauisch die Hüllen.

»Keine Angst«, beruhigte sie ihn. »Verliebt in einen Fremden  steht noch im Regal.«

»Sie wollen sich doch nicht schon wieder Jenseits von Afrika  ansehen?«, fragte Mr. Bill streng. Er schüttelte missbilligend den Kopf und musterte Jon. »Wie es aussieht, haben Sie schon genug Ärger am Hals.«

Tracie sah Jon an und konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. Was für ein Erfolg! Mr. Bill – selbst ein ehemaliger Schwerenöter, ein Quell der Weisheit auf allen Gebieten, Lieferant von Kinofilmen, unangenehmen Wahrheiten und Lebensphilosophien – hielt Jon doch tatsächlich für einen Mann, der Frauen in Schwierigkeiten bringen konnte! »Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, beruhigte sie Mr. Bill, nahm ihre Einkaufstüte und führte Jon am Arm hinaus.

Soweit konnte sie mit ihrer Arbeit wirklich zufrieden sein. Als sie zu Tracies Wagen und Jons Fahrrad zurückgingen, schwenkte sie lächelnd die Tüte mit den Videos. »Worum ging es da drin eigentlich?«, fragte Jon.

»Nicht so wichtig«, sagte sie und blieb stehen, um ihn noch einmal zu mustern. »Stell dich doch mal vor den Laternenpfahl und lehn dich gegen die Bank. Ich will ein Bild von dir schießen.« Dann holte sie ihre kleine Kamera heraus und schaute durch den Sucher. Wow! Das würde sich in der Zeitung sicher gut machen. Was es wirklich so verrückt, sich das Foto auf dem Einband eines Buches vorzustellen? »Du siehst echt gut aus«, erklärte sie.

»Ehrlich?«

Tracie antwortete nicht. Das alles würde erstklassiges Material für ihren Artikel abgeben. Sie durfte nicht vergessen, sich alles zu notieren. »Okay«, befahl sie. »Und jetzt Haltung annehmen.«

»Meinst du eine bestimmte Haltung?«, fragte er, »oder reichen allgemeine Arroganz und Herablassung aus?«

»Gib dir einfach Mühe«, antwortete sie, und Jon posierte, den Fuß auf der Bank. Tracie machte ein Foto und zur Sicherheit noch eines. Durch den Sucher sah er sogar noch besser aus: So sah man weder die Unsicherheit in seinen Augen noch die ironische Distanz zu seinen neuen Kleidern. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass das ganze Projekt nicht nur ihr zugute kommen sollte. Er musste sich etwas einfallen lassen, um an eine Frau zu kommen, und dazu brauchte er im Grunde nur noch ein wenig Selbstvertrauen. Sie steckte die Kamera wieder in ihre Handtasche und trat näher an ihn heran. »Und jetzt üben wir den richtigen Blick.« Tracie bedeutete ihm, sich zu setzen, und setzte sich neben ihn. Dann schaute sie ihm scharf ins Gesicht. »Mann, hast du schöne Augen!«

»Ehrlich? Das hast du mir noch nie gesagt.«

»Stimmt aber«, versicherte sie ihm. »Du musst sie allerdings auch einsetzen.« Sie dachte eine Minute lang nach, wie sie es ihm möglichst unmissverständlich erklären konnte, ohne sich selbst in Verlegenheit zu bringen. »Du musst lernen, sie zum Glühen zu bringen. Erinnerst du dich an Al Pacino?«

»Den verwechsle ich immer mit De Niro«, gestand Jon. »Weißt du, als Kind hab ich mit meiner Mom immer Sachen wie  Magnolien aus Stahl angeschaut. Von den Thrillern hab ich die meisten verpasst.« Er überlegte. »Hat Pacino den Sonny oder den jungen Don gespielt?«

»Er war Michael, der Fredo umbringen musste. Mein Gott, das weiß doch jeder Mann!« Sie seufzte. »Roger hat jede Nacht vor dem Schlafengehen Der Pate angeschaut. Für einen richtigen Kerl ist das wie eine Gutenachtgeschichte.« Sie dachte an all die Nächte mit Roger, in denen sie einsam neben ihm lag, weil ihn die Corleones mehr faszinierten, als sie das je schaffen sollte. »Ist ja auch egal. Weißt du noch, wie Pacino die junge Sizilianerin angestarrt hat?« Wahrscheinlich nicht, aber sie baute darauf, dass er es sich nicht zuzugeben traute. »Du musst mich – oder irgendeine Frau, auf die du scharf bist – mit einem einzigen Blick anstarren, mit dem du ihr alles sagst.«

»Haben wir das nicht schon mal geübt?«

»Ja, aber das ist womöglich das Wichtigste überhaupt, was du lernen musst. Also versuch’s mal.«

»Wie meinst du das? Hier? Jetzt?«

»Hier und jetzt. Auf einer Bank der Verkehrsbetriebe von Seattle. Also konzentrier dich und schau mich an.«

Jon starrte zur Straßenlaterne hinauf. Sie folgte seinem Blick und sah in den Dunst hinauf, der an der leuchtenden Fläche vorüberwallte. Es sah aus wie ein Wasserzeichen in der Luft. Alt werde ich hier womöglich noch, dachte sie, aber nicht runzlig. Jon starrte immer noch in das nebelverhangene Licht. »Ich möchte dich bitten, deinen Starrblick jetzt mal auf mich zu richten«, erinnerte sie ihn schließlich.

»Ich kann nicht«, erklärte er.

Tracie seufzte und gab ihm die Tragetasche. »Genau deshalb haben wir diese James-Dean-Kassetten ausgeliehen. Giganten, Jenseits von Eden und Denn sie wissen nicht, was sie tun. Schau sie dir ganz genau an. Schau dir die Riesenradszene in Jenseits von Eden genau an. Achte auf seine Hände. Und darauf, wie er Natalie Wood in Denn sie wissen nicht, was sie tun ansieht.«

»Aber Tracie, die Filme sind vierzig Jahre alt!« Jon öffnete die Tüte und betrachtete die Kassetten, als wären sie schon verschimmelt.

»Schon, aber Sex kommt nie aus der Mode. Er war der erste ganz große böse Junge«, erklärte sie. »Aber jetzt versuch’s doch einfach mal. Wirf mich um mit deinem Blick.«

Jon seufzte tief, drehte den Oberkörper zu ihr und zog die Augenbrauen zusammen. Er sah aus wie Superman beim Versuch, mit seinem Röntgenblick Gestein zum Schmelzen zu bringen. Sie lachte, und er, sofort gekränkt, stand auf. »Ach komm, Tracie. Ich kann doch dich nicht so anschauen.«

»Tut mir Leid, tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Aber ich möchte, dass du notfalls sogar einen behaarten Busfahrer so anschauen kannst.«

Jon versuchte es noch einmal und scheiterte erneut, doch diesmal mussten beide lachen. »Also, das hat jetzt ausgesehen wie kurz vor einer körperlichen Verrichtung«, sagte sie. »Bei der ich allerdings nicht unbedingt dabei sein möchte.«

»Du bist echt ekelhaft«, sagte er. Dann straffte er die Schultern  und versuchte es noch einmal. Diesmal begannen seine Augen zu leuchten, und die Unsicherheit war plötzlich aus ihnen verschwunden. Sie sahen aus wie dunkle Teiche voll geschmolzener Schokolade.

»Gar nicht so übel. Aber der Blick muss noch schärfer werden, damit die Hitze richtig rüberkommt. Schau mich einfach an, als wärst du wirklich seit Jahren in mich verknallt.«

Jon dachte sich, dass ihm das nicht allzu schwer fiele. Er durchbohrte sie mit einem Blick, mit dem er auf zwanzig Meter Entfernung Stahl zum Schmelzen gebracht hätte. Tracie riss die Augen weit auf und fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Äh«, sagte sie. »Äh. Das... das ist schon ziemlich klasse. Äh, vielleicht lassen wir’s für heute gut sein.«

Leicht benommen stand Tracie auf. Jon fuhr ihr durchs Haar. »Kommen Sie, Frau Professor. Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen. Was ist der nächste Schritt?«

»Jetzt kommt die Probe aufs Exempel«, sagte sie. »Am Markt hat’s nicht geklappt, also muss ich für dich ein Date arrangieren.«






16.

Kapitel

Jon drückte den Eject-Knopf auf dem Videorecorder, und die Kassette sprang aus dem Schlitz wie ein Stück Brot aus dem Toaster. Er hatte Jenseits von Eden jetzt schon viermal angeschaut. Der sensible, einsame Cal, gespielt von James Dean, kam ihm nicht sonderlich sexy vor. Der Kerl wirkte auf ihn eher wie der klassische Verlierertyp und so gar nicht wie die Art Mann, auf den die Frauen abfahren. Und das Mädchen Abra, gespielt von Julie Harris, das mit Cals Bruder geht, schien auch nicht besonders scharf auf Cal. Warum auch? Er war neurotisch und launisch. Jon kam es vor, als fühlte sie sich nur aus Mitleid immer wieder zu ihm hingezogen. Und dann die Art, wie er immer die Anerkennung seines Vaters suchte – zum Beispiel die ganze Episode mit dem gekühlten Salat. Mann o Mann. Warum konnte er nicht einfach akzeptieren, dass sein Vater keine große Nummer war, sondern ein Nichtsnutz und ein Idiot? Auch Jons Vater war in vieler Hinsicht ein Nichtsnutz, und er war noch nicht einmal ein Raymond Massey.

Jon zog sich den Pullover über den Kopf, streifte sich die merkwürdige Jacke über, die Tracie ihm verpasst hatte, und stellte sich vor den Spiegel. Er konnte sich gut sehen, denn alle Kleidungsstücke, die zuvor im Schrank gehangen und den Blick auf den Spiegel versperrt hatten, waren verschwunden.

Er musste zugeben, dass der Jon, der ihn aus dem Spiegel anblickte, sich ganz schön verändert hatte. Vielleicht fiel es ihm deswegen so schwer, eine Frau zu erobern. Er konnte sie einfach nicht als eine Serie von One-Night-Stand betrachten – auch wenn dies bei der einen oder anderen zwangsläufig der Fall sein würde, wenn sie ihm nicht so gefiel, dass er mit ihr zusammenbleiben wollte. Und genau an diesem Punkt wurde es kompliziert. Er hasste es, zurückgewiesen zu werden, aber noch schlimmer wäre es für ihn, eine Frau zurückweisen zu müssen. Er dachte an seine Mutter und an all die Frauen, die Chuck hatte sitzen lassen. Er wusste nicht einmal, wie viele es gewesen waren, denn er kannte ja nur diejenigen, die sein Vater auch geheiratet hatte.

Aber Tracie würde dafür sorgen, dass das alles anders wurde. Er würde seinen Verstand einsetzen und damit all die Phils auf ihrem ureigensten Gebiet übertreffen. Er war Tracies Anweisungen gefolgt – auch den wirklich harten. Er hatte sich nicht rasiert, und seine Füße taten ihm in den Boots jetzt schon weh. Er war ganz sicher, dass er Blasen in der Größe – und wahrscheinlich auch der Farbe – einer Kiwi bekommen würde, und er hatte sogar mal gelesen, dass jemand an einer Entzündung solcher Blasen gestorben war. Falls das auch ihm bevorstand, so hoffte er, dass es erst geschah, nachdem er eine Frau geliebt oder zumindest mit ihr geschlafen hatte. Tracie hätte bei seinem Begräbnis sicher ein furchtbar schlechtes Gewissen. Er musste zugeben, dass er gut aussah, aber dafür überhaupt nicht mehr wie er selbst. Er sah aus wie ein Typ, der ihn höhnisch angrinste. Er grinste zurück, aber das machte es nur noch schlimmer. Mein Gott, was tu ich da bloß, fragte er sich. Nächstens fange ich noch an mich wie Travis Bickle in Taxi Driver zu benehmen und frage mein Spiegelbild, ob es mich anlabert.

Jon schüttelte den Kopf. Wie ein süßer tapsiger Labrador sah er jedenfalls nicht mehr aus. Eher schon wie ein Wiesel oder ein Fuchs mit dunklem Fell. Nun ja, das war wohl auch der Punkt. Er holte seinen Samsonite mit dem kaputten Handgriff und den Rollen heraus. Gerade wollte er ihn öffnen, als sich Tracies Unterricht auszahlte. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie ihre herrliche, leicht gebogene Nase angewidert verzog und sagte: »Von Koffern auf Rollen kriegt man doch voll den Krampfer.«

Einen Moment lang überlegte Jon, was für eine Art Koffer James Dean wohl hätte, aber er konnte sich nicht erinnern, ihn  in einem seiner Filme überhaupt etwas tragen gesehen zu haben – außer Sal Mineo. Vielleicht hatten coole Typen ja gar kein Gepäck. Er seufzte. Das war alles so schrecklich kompliziert.

Aber wenn sein Plan aufgehen sollte, brauchte er Gepäck. Nachdem er eine Viertelstunde lang seine Wohnung durchwühlt hatte, entschied er sich für eine alte schwarze Reisetasche aus schwerem Baumwollstoff, in der er im College immer seine schmutzige Wäsche verstaut hatte. Zum Beschweren warf er etliche Paar Laufschuhe hinein und stopfte den verbliebenen Raum mit zusammengeknüllten Seiten der Seattle Times aus – wobei er peinlich genau darauf achtete, alle Seiten mit Artikeln von Tracie aufzuheben. Als er den Reißverschluss zuzog, hoffte er nur, dass die Sache den ganzen Aufwand wert war. Allzu viel Hoffnung hatte er allerdings nicht.

Doch trotz seines üblichen Pessimismus musste Jon doch eingestehen, dass irgendetwas in der Luft lag. Vielleicht waren es ja nur die neuen Klamotten. Vielleicht aber hatten Tracies wenig zartfühlende Lektionen ja auch etwas an seiner Haltung geändert. Klar war jedenfalls, dass die Frauen sich in seiner Nähe auf einmal ganz anders gaben. Im Büro grüßten ihn seit neuestem die Sekretärinnen, Angestellten und sogar einige Frauen aus den oberen Etagen, wann immer sie ihn sahen. Selbst Samantha hatte sich schon einmal ein »Hallo« abgerungen. Er war ganz sicher, dass das vorher nicht der Fall gewesen war, abgesehen von einigen, mit denen er befreundet war. Und es war nicht nur das. Es war auch die Art, wie sie ihn begrüßten – irgendetwas in ihrer Stimme. Es war nicht direkt eine Anmache, aber Jon fand es faszinierend, wie unglaublich musikalisch ein winziges Wörtchen wie »Hallo« klingen konnte.

Das verrückteste aber war nicht die Tatsache, dass Frauen nun auf einmal Notiz von ihm nahmen, das war schließlich Zweck der Übung. Das Verrückteste war, wie er sich dabei fühlte, denn wie bei der Trauerarbeit schien es verschiedene Phasen zu geben, von denen er bereits drei durchlaufen hatte: Verleugnung, Freude und Schmerz. Anfangs war er nur überrascht gewesen, dann  hatte er sich darüber gefreut, mittlerweile aber verletzte es ihn. Er hatte eine Weile gebraucht, bis er die Sache durchblickt hatte. Natürlich wusste er, dass er im Grunde für die kleinste Aufmerksamkeit dankbar sein sollte, und das war er zunächst auch gewesen. Aber dann war irgendeine Veränderung eingetreten, und als ihn schließlich sogar Cindy Biraling, die attraktive blonde Sekretärin des Geschäftsführers, zu grüßen begann, war er nicht mehr erfreut, sondern verletzt. Sie war dafür berüchtigt, dass sie selbst Leute ignorierte, die direkt vor ihrem Schreibtisch standen. Immer wenn er im Lauf der Jahre mit Cindy zu tun gehabt hatte, hatte sie ihn nicht nur nach seiner Durchwahl gefragt, sondern sich auch seinen Namen buchstabieren lassen – ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie keine Ahnung hatte, wie er hieß. Jetzt aber begrüßte sie ihn mit einem melodischen »Hi, Jonathan«. Das machte ihn wahnsinnig. Warum hatte sie ihn vorher nicht beachtet? Und warum kannte sie jetzt auf einmal seinen Namen?

Doch die neue Magie – und die Stimmung, die damit einherging – reichte nicht aus, um ihm ein Date mit Cindy oder einer anderen Frau aus seiner Firma zu verschaffen. Im Umgang mit den Frauen schien er noch immer genauso einsilbig und verkrampft wie früher. Tracie hatte ihm empfohlen, es mal in einer anderen Umgebung zu versuchen, wo ihn niemand kannte, aber er brachte es nicht über sich, in die Kneipe zu gehen. Zwei Abende hatte er es versucht, es aber einfach nicht geschafft, durch die Tür zu gehen. All die Demütigungen vergangener Dates, das Herumsitzen auf Barhockern und die Abfuhren, die er von Frauen bekommen hatte, schienen ihm wie der Engel vor der Pforte des Paradieses den Zutritt zu versperren.

Und er musste ja nicht einfach nur in die Kneipe hineingehen. Die Tatsache, dass ihn die Frauen im Job plötzlich beachteten, ließ seine frühen traumatischen Misserfolge irgendwie nur noch akuter werden. Es machte ihn einfach nervös, einer wildfremden Frau gegenüberzutreten, um sie aufzureißen, aber ihn schüchterte nicht nur diese Aussicht ein. Er hätte es schon schaffen können, wenn nicht die vielen Phils gewesen wären, die immer ganz  locker an der Bar saßen und ihn bei seiner ungeschickten Anmache zu beobachten schienen und sich dabei über seine lächerlichen Sprüche und seine peinlichen Versuche, witzig zu sein, lustig machten. Es war, als könnten die Phils dieser Welt durch seinen neuen schwarzen Sweater und die Levis 501 und die Schuhe, die er trug, einfach hindurchsehen.

Und so bekam er kalte Füße, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Jon war zu dem Schluss gelangt, dass er, um Frauen kennen zu lernen, erst einmal einen Ort finden musste, wo ihn niemand kannte und er nicht gegen die Konkurrenz einer ganzen Bande von Phils antreten musste.

Daher die Reisetasche.

Jon hob sie auf. Die Zeitungen füllten sie zwar aus, aber sie war noch immer so leicht, dass er richtig stark wirkte, wenn er sie so lässig und locker zu tragen vermochte. Er zuckte mit den Achseln, wünschte sich selber viel Glück und zog dann die von Tracie ausgesuchte Lammnappajacke an. Er seufzte und versuchte, seine Schuldgefühle zu verdrängen. Die Lämmer waren bereits vor einiger Zeit zur Schlachtbank geführt worden, und nun war wohl er an der Reihe. Er verdiente es nicht besser, weil er sich von Tracie zu der Jacke hatte überreden lassen. Er hatte eiskalte Füße, und auf dem Flughafen würde es bestimmt ganz schön zugig sein. Er wünschte, er könnte ein Paar dicke graue Wollsocken anziehen, aber wenn der Teufel im Detail steckte, mussten seine Zehen eben erfrieren.

Die Türklingel ertönte – sein Taxi war da. Er packte die Reisetasche, schloss die Wohnung hinter sich zu und lief die Treppe hinab und auf die dunkle Straße hinaus.

 

Der Flughafen war nicht sehr voll, und das machte Jon ein wenig Mut. Niemand quasselte ihn an, und auch singende Krishna-Jünger waren nicht in Sicht. Er interpretierte das als gutes Vorzeichen und fuhr gleich mit der Rolltreppe zur Gepäckausgabe. Er überprüfte noch einmal die ankommenden Flüge, obwohl er den seinen schon fest im Visier hatte. Natürlich hätte er ebenso  gut ein richtiges Ticket kaufen und sich einfach hinter einer schönen Frau in die Warteschlange einreihen können, um sie anzubaggern, aber er dachte sich, dass viele Leute vor dem Flug nervös waren. Deshalb hielt er es für besser, sich eine auszusuchen, die den Flug bereits hinter sich hatte. Aber das war nicht ganz risikofrei.

Um weniger aufzufallen, hatte er den Taxifahrer gebeten, ihn vor dem Ankunftsbereich abzusetzen, aber der Fahrer hatte gesagt: »Kann ich nicht machen. Sie müssen einchecken und durch die Sicherheitsschleuse hochgehen.« Jon spielte schon mit dem Gedanken, ihm sein Vorhaben zu erklären, doch dann überlegte er es sich anders. Nach dem, was er vom hinteren Teil seiner Frisur und vom Ausschnitt seines Gesichts im Rückspiegel sah, war der Typ zwar nicht unbedingt ein Phil, aber er hätte früher durchaus einer gewesen sein können, bevor er ein paar seiner Zähne verloren hatte. Dem würde er gar nichts erzählen.

Also beäugte er auf dem Weg durch den weitläufigen Gepäckausgabebereich die Passagiere, die gerade mit Flug 611 aus Tacoma gekommen waren. Tacoma war nett. Sein Onkel und seine Tante lebten da. Wenn eine Frau geschäftlich oder zu einem Familienbesuch in Tacoma gewesen war, dann, so stellte er sich vor, könnte sie eine angenehme Gesprächspartnerin sein. Wenn sie natürlich mit ihrem Mann in Tacoma lebte und nur hier war, um ihre Mutter zu besuchen, wäre das weniger gut. Er überflog die Menge. Woran erkannte man das nur? Die DC10 bot zweihundertachtzig Passagieren Platz. Wenigstens einer von ihnen musste doch weiblich, attraktiv und single sein. Ein ganz anderes Problem würde es bedeuten herauszufinden, ob sie noch zu haben war. Er sah eine Blondine, doch die war ein wenig zu schlank, zu groß und zu hübsch. Die Art, wie sie den Kopf bewegte und ihr Haar herumwarf wie Tausende von Seidenfäden, vermittelte ihm das Gefühl, als ob sie es nur tat, um die Blicke anderer auf sich zu lenken. Wahrscheinlich spielte sie mit dem Gedanken, nach L.A. zu ziehen; die war eine Stufe zu hoch für ihn.

Als Nächstes machte er einen Rotschopf mit Locken aus, die so lebendig wirkten, als hätte sie ein Profi verstrubbelt. Vielleicht war dem ja so. Vermutlich legten die Leute für so etwas Geld hin. Jedenfalls sah die Frau süß aus, und das reichte schließlich. Na denn, auf geht’s, sagte er sich. Statt den Hut in den Ring warf er seine Tasche aufs Förderband, ging so lässig wie nur irgend möglich herum und überlegte, was er zu einer wildfremden Frau sagen konnte.

Erst als er fast schon neben ihr stand und freien Blick auf ihre mittlere Region hatte, erkannte er, dass sie sehr, sehr schwanger war. Offenbar hatte sie auch jemand anderem gefallen. So viel zu diesem Plan.

Nachdem ihm die Blonde zu hoch und der Rotschopf zu schwanger war, blieben ihm nicht mehr allzu viele Möglichkeiten. Er betrachtete die Menschenmenge. Die Großmütter mit einem Spielzeug unterm Arm interessierten ihn ebenso wenig wie die entnervten Mütter mit Kindern im Schlepptau, Kindern, die nach der Enge im Flugzeug nun kaum mehr zu bändigen waren. Alle anderen Passagiere schienen männlich zu sein – mit Ausnahme einer Person, die weit größer war als er und seidene Pyjamahosen und ein Brooks-Brothers-artiges Baumwollhemd trug. Es hätte ein Mann sein können, es hätte auch eine Frau sein können. Oder jemand, der gerade dabei war, sich von einem ins andere zu verwandeln. Da Jon jedoch nie auch nur den leisesten Wunsch verspürt hatte, die berühmte Szene aus The Crying Game nachzuspielen, dachte er sich, er hätte genug eigene Probleme, und begann allmählich zu verzweifeln.

Als er den Blick vom Gepäckband abwendete, begann er schlappzumachen, ein Zustand, der bei ihm immer die totale Niederlage einläutete. Da bemerkte er die junge Frau, die am Gepäckband nebenan stand. Er hielt den Atem an. Vielleicht musste er sich doch noch nicht geschlagen zurückziehen. Ein Sonnenstrahl – im grauen Seattle eine Rarität – illuminierte sie, als wäre sie Teil eines mittelalterlichen Manuskripts. Sie war absolut vollkommen. Irgendwie erinnerte sie ihn an jemanden. Es  war nicht das feine, hellbraune Haar, das ihr bis knapp über die Ohren reichte, oder ihr Profil, das, wie er feststellen konnte, den allerbesten Kameenschnitzer verdient hätte. Es war etwas an der Art, wie sie die Schultern straffte, an ihrer ganzen Haltung, was ihn spontan zu ihr hinzog. Tracie würde genauso dastehen, wenn sie auf Gepäck wartete. Sein Herz tat einen Sprung, aber nur einen.

Denn die Frau – sie war vielleicht ein, zwei Jahre älter als er, älter aber nicht – kam offenbar aus dem Flugzeug von San Francisco. Das war eine ganz andere Kategorie von Passagier. Stammt sie aus San Francisco und war nur zu Besuch hier, dann war sie höchstwahrscheinlich viel zu cool für ihn. Stammte sie andererseits aus Seattle und war nur für einen Urlaub in San Francisco gewesen, hatte er womöglich eine Chance. Falls sie aber jetzt in Seattle wohnte, aber in San Francisco aufgewachsen war und soeben von einem Besuch bei ihrer Familie zurückkam, dann...

Jon zwang sich, mit diesem Unsinn aufzuhören. Er bewies damit nur, dass es schon irgendeinen Weg gäbe, auf den er verfallen könnte, um nicht das tun zu müssen, wovor er sich am meisten fürchtete. Er schaute die Frau noch einmal an. Sie war wirklich schön. »Die ist es«, murmelte er laut. »Jetzt aber ran.«

Er versuchte, lässig wie James Dean zu gehen, und schlich sich, unbelastet von Gepäck oder Hüfttasche, an die Schöne ran. Sie bemerkte ihn überhaupt nicht; ihr ganzes Gewicht schien auf der linken Hüfte zu ruhen, während sie mit dem rechten Fuß auf den Boden trommelte. Nicht, dass dies ein Zeichen von Ungeduld gewesen wäre; es war eher eine Art Stretching-Übung, die sie mit ihrem bezaubernden Fuß vollführte. Als er sie näher betrachtete, fiel ihm auf, dass einfach alles an ihr bezaubernd war, vom Kopf bis zu ihren rastlosen Zehen. Zeitgleich verspürte Jon ein lustvolles Ziehen in der Lendengegend und ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Das ist eine gefährliche körperliche Arbeit, sagte er sich, und bevor er in Schweiß ausbrach und das Armani-T-Shirt ruinierte, das er auf Tracies Rat hin gekauft hatte, stellte er sich unmittelbar hinter die Schöne. Unter Einsatz seiner gesamten  Willenskraft zwang er sich, sie nicht anzusehen, sondern wie jeder andere stieren Blicks auf das leere Förderband zu starren.

Er versuchte, langsam bis hundert zu zählen, geriet aber bei siebenundsechzig ins Stocken. Und wenn ihr Koffer jetzt kam? Er räusperte sich. »Kommt mir das nur so vor, oder wartet man tatsächlich länger aufs Gepäck, als der Flug von San Francisco nach Seattle dauert?«, fragte er laut. Na ja, das war zwar nicht die originellste Eröffnung, aber wenigstens hatte er nicht nach der Uhrzeit gefragt. Die Schöne dreht sich zu ihm um, sodass er sie nun im Profil sehen konnte. Ihre Nase war lang und ein klein wenig unregelmäßig geformt, was sie in seinen Augen nur noch niedlicher wirken ließ. Ihre Haut war porzellanweiß. Aus der kurzen Entfernung konnte Jon winzige Sommersprossen über ihren Wangenknochen und auf dem Rücken ihrer gebogenen Nase erkennen. Das alles hatte etwas sehr Delikates an sich. Nun schaute sie einen Augenblick lang in seine Richtung. Dann lächelte sie.

»Es kommt einem wirklich wie eine Ewigkeit vor«, pflichtete sie ihm bei.

Ihre Stimme war wie Wasser, das über Steine plätschert, wie aneinander klingende Champagnerflöten. Jon genehmigte sich einen weiteren kurzen Blick und riss sich dann von ihr los, wobei er daran dachte, nicht zu lächeln. Er verlagerte das Gewicht, zog den Bauch ein, streckte das Becken vor und verschränkte die Arme über der Brust. Dann aber wusste er nicht mehr, was er als Nächstes tun oder sagen sollte. Die James-Dean-Pose war ja kein übler Anfang, aber die Schöne sah ihn nun mit einem erwartungsvollen – oder auch nur toleranten – Lächeln an. Die Warterei machte sie allmählich sichtlich nervös.

Aber was kam als Nächstes? Er konnte ihr anbieten, sie in die Stadt mitzunehmen. Wenn er doch nur ein Motorrad hätte. Er seufzte. Tracie hatte wie immer Recht gehabt. Na ja. Er zermarterte sich das Hirn. Was konnte er nur sagen?

In diesem Augenblick läutete eine Glocke, und das Förderband setzte sich in Bewegung. Ein etwa drei oder vier Jahre alter  Junge bewegte sich mit. Er war zuerst über den schmutzigen Fußboden gekrabbelt und dann auf das Band. Im ersten Augenblick war er offenbar hingerissen, doch als das Band ihn immer weiter von seiner Mutter wegtrug, war er nur noch mitgerissen. Er öffnete den Mund und stieß ein Angstgebrüll aus, das man einem so winzigen Mund nie zugetraut hätte.

»Das ist der Kleine aus dem Flugzeug«, sagte die Schöne. Kurz bevor der Junge an ihm vorbeirollte, schritt Jon zur Tat. Er beugte sich vor, hob den kleinen Jungen vom Band und stellte ihn seiner Mutter vor die Füße. Leider brachte seine Rettung den Kleinen nicht dazu, sein Geschrei einzustellen. Er brüllte sogar noch lauter, bis sein Gesicht ganz rot anlief. Die Schöne ging ebenso auf Abstand wie die anderen Umstehenden, Jon war ratlos. Er überlegte sich schon, ob er den Knirps nicht einfach wieder hochnehmen sollte, aber der Junge war total verdreckt. »Lass den Scheiß, Josh«, sagte die Mutter des Jungen, packte den armen Kerl an der linken Hand, riss ihn am Arm und zerrte ihn weg, ohne sich bei Jon zu bedanken.

Die Schöne und die anderen Passagiere kamen wie eine hereinschwappende Flutwelle zurück, und sie blickte zu ihm auf. Sie hatte graue Augen – Jons Lieblingsfarbe -, und obwohl sie ein winziges Bisschen zu tief lagen, um als absolut vollkommen zu gelten, waren sie doch außergewöhnlich schön. Aber Tracie hatte ihm verboten, einer Frau Komplimente wegen ihrer Augen zu machen, und so ließ er es bleiben.

»Sie hat sich nicht einmal bedankt«, sagte die Schöne, und auf ihrem hübschen Gesicht zeichnete sich eher Überraschung als Entrüstung ab.

»Nein, aber irgendwann wird sie mich sicher für ein Stipendium der MacArthur-Stiftung vorschlagen«, witzelte Jon in der Hoffnung, dass die grauen Augen ihn nicht gleich mit demselben ausdruckslosen Blick bedachten, mit dem die Leute ihn meistens anschauten, wenn er diese Art von Scherzen machte. Stattdessen lachte sie. Sie lachte! Vielleicht war es ja leichter, als er geglaubt hatte. Vielleicht musste man ja nur mit der richtigen  Second-Hand-Jacke zur rechten Zeit am rechten Ort auftauchen.

Jetzt polterten Taschen und Koffer aller Art auf das Band. Erst in diesem Augenblick dämmerte Jon, welche Folgen der Umstand nach sich zog, dass sein Gepäck auf dem falschen Förderband lag. Nun, dann würde er eben einfach so tun, als ob es verschwunden wäre. Das passierte schließlich alle Tage. Vielleicht hatte die Schöne dann Mitleid mit ihm – oder er stand da wie ein Volltrottel.

Hektisch überlegte er, was wohl ein James Dean beim Verlust seines Gepäcks tun würde, aber keiner seiner Filme lieferte auch nur den geringsten Hinweis darauf, ob ihm das je passieren könnte oder was James in so einem Fall tun würde. Einen kurzen Moment spürte Jon einen Anflug von Verbitterung. Was nützte einem der Unterricht, wenn man hinterher zwar wusste, wie man zu reagieren hatte, wenn der Salat verfault war, nicht aber, wenn einem das Fluggepäck abhanden kam?

Verzweifelt überlegte er, was er der Schönen noch alles sagen konnte. Sie nach ihrem Namen zu fragen war sicherlich verfrüht. Im Augenblick schien sich ohnehin jeder nur für sein Gepäck zu interessieren. Die Gepäckstücke ließen sich in zwei Kategorien einteilen – schwarz und von anderen schwarzen Stücken nicht zu unterscheiden oder Teil einer kunterbunten Kollektion aller erdenklichen Taschen in schrillen Farben, mit Aufklebern, die im Dunklen leuchteten, oder mit Klebeband gekennzeichnet, damit ihre Besitzer sie auf den ersten Blick von den unzähligen anderen unterscheiden konnte. Als ob das nötig gewesen wäre.

Was sollte er tun? Ihr beim Tragen helfen! Er schaute die Schöne aus den Augenwinkeln heraus an und versuchte, sich ihr Gepäck vorzustellen. Sie würde ganz bestimmt keine schäbigen avocadogrünen Hartschalenkoffer mit Kreuzchen aus pinkfarbenem Perlmutt-Nagellack an der Seite haben. Er schüttelte den Kopf, als dieser Koffer an ihm vorbeirollte, und dann geschah ein Wunder: Sie sprach. »Ist das nicht grauenhaft?«, fragte sie. »Ich meine, was manche Leute so als Gepäck benutzen.«

Vor Verwunderung vergaß er ganz, ihr zu antworten. Er war viel zu beschäftigt mit der Vorstellung, dass sie ihn tatsächlich sympathisch finden könnte. Sie hatte etwas zu ihm gesagt. Und sie hatte auch noch einen Gedanken ausgesprochen, den er Sekundenbruchteile zuvor selbst gehabt hatte. Vielleicht lag hier eine echte Möglichkeit. Nun ja, es wäre sinnlos, die Hochzeitseinladungen zu verschicken, ehe ihm darauf eine Antwort einfiel.

»Ihre Taschen sind so hässlich wie die Sächelchen, die sie anhaben«, sagte er.

Du lieber Himmel. Sächelchen? Wer um alles in der Welt nahm ein Wort wie Sächelchen in den Mund? Doch höchstens Männer im Smoking, Typen, die Ascotkrawatten trugen und »alter Knabe« zueinander sagten. Das musste er ihr jetzt erklären...

»Ja, das stimmt. Meine Mutter sagt immer, dass das Fliegen früher bedeutend mehr Stil hatte. Damals zogen die Leute dazu ihre besten Sachen an, können Sie sich das vorstellen? Haben Sie gesehen, in welcher Aufmachung diese Mutter rumlief, deren Kind schlecht geworden ist?«, fragte sie, bevor sie innehielt. »Ach nein, sicher nicht. Sie waren bestimmt in der ersten Klasse, nicht wahr?«

Das war ja unglaublich! Da gab sie ihm doch tatsächlich zu verstehen, dass er gut aussah, und sie quatschte ihn an. Wie war das nur möglich? War es immer schon so einfach gewesen, und er hatte es nur nicht gewusst und auch nicht die richtige Ausrüstung gehabt? Machten eine Lederjacke und Blasen an den Fersen tatsächlich den Unterschied aus? Wenn ja, war das ein paar Blasen wert.

Mit gestärktem Selbstvertrauen nahm Jon eine, wie er meinte, coolere Haltung ein. »Gesehen habe ich es nicht, aber ich habe etwas Säuerliches gerochen«, erklärte er.

Er griff in die Tasche und holte Tick, Trick und Track heraus. »Wie wär’s mit einem Pez?«, fragte er.

Sie lachte, schüttelte aber den Kopf. »Sie sind mir ja lustig. Leben Sie hier, oder sind Sie nur geschäftlich in der Stadt?«

Sein Traum war wahr geworden, doch wie sollte er die Frage  beantworten? Zwar hatte er die Frage erwartet, aber sollte er nun lügen und ihr erklären, dass er nur auf Durchreise sei? Oder ihr die Wahrheit sagen und sich als Einheimischer zu erkennen geben? Und was sollte er mit seiner Tasche auf dem anderen Band machen? »Ich bin hier auf Talentsuche«, sagte er und schämte sich im selben Augenblick für die wenig überzeugende Lüge.

Sie aber schien das weder merkwürdig zu finden, noch für eine Lüge zu halten. »Echt wahr? Ich bin wegen Fotoaufnahmen für Micro/Con hier«, vertraute sie ihm an. »Sie wollen richtig scharfe Bilder von ihren neuen Motherboards.«

Heiliger Strohsack! »Könnten Sie mir vielleicht ein paar Fotos zeigen? Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte er.

»Geben Sie mir doch einfach Ihre Nummer, und wenn ich ausgepackt habe, lasse ich Ihnen eine Mappe zukommen.«

»Klar.« Jon konnte kaum glauben, wie einfach das war. Sie wollte seine Telefonnummer! Na schön, sie ging von einer falschen Annahme aus, aber was soll’s! »Haben Sie was zum Schreiben?«

Die Schöne wühlte in ihrer Tasche und fand schließlich einen Kugelschreiber, aber kein Papier. »Hier«, sagte sie und hielt ihm ihre Handfläche hin. »Schreiben Sie’s einfach da drauf.«

Wow! Hätte es besser laufen können? Jon nahm ihre Hand, und als er sie berührte, lief ihm ein Schauder den Rücken herunter. Ganz ruhig, sagte er sich. Er schrieb seine Nummer auf und schloss ihre Finger darum. »Aber nicht verlieren«, scherzte er, während er langsam seinen Griff um ihre Hand lockerte.

»War aber auch höchste Zeit«, sagte sie, und Jon fragte sich schon, ob sie damit etwa andeuten wollte, dass er sich zu lahm angestellt hatte. Dann trat sie auf ihn zu. Junge, die geht aber ran, dachte er, aber sie schritt an ihm vorbei und streckte die Hand aus. Erst da bemerkte Jon, dass sie auf ihre Tasche aus war.

»Lassen Sie mich das machen«, sagte er. Die Chance konnte er sich nicht entgehen lassen. Wunderbar – sie würde ihre Tasche bekommen, mit seiner Nummer abziehen und überhaupt nicht mitbekommen, dass sein Gepäck auf dem falschen Band lag. Er  packte die Tasche am Griff, warf einen schnellen Blick auf das Namensschildchen und wollte sie schon von der Gummimatte heben, als er merkte, dass er soeben im Begriff war, gegen sämtliche Regeln zu verstoßen. Was hatte Tracie ihm einzubläuen versucht? Nehmen, nicht geben. Das war das Verhalten des alten  Jon. Rasch ließ er die Tasche los, als wäre ihr Griff brennend heiß. Die Schöne – laut Gepäckanhänger hieß sie Carole Revere – blickte ihn leicht überrascht an. »Tut mir Leid, Carole, ich hab einen Krampf in den Fingern«, versuchte er sich herauszureden. Die Tasche war halb auf, halb neben dem Band und bewegte sich weiter. Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu und holte die Reisetasche selbst vom Band.

Dann stand sie einfach nur da, die Tasche in der Hand. Worauf wartete sie noch? Er hatte sich dafür entschuldigt, dass er die Tasche hatte fallen lassen. Was konnte er jetzt noch tun? Er musste wohl etwas belämmert dreingeschaut haben, denn die Schöne erklärte: »Ich habe zwei Taschen.«

»Ah«, sagte Jon und lächelte sie an. »Ich glaube allmählich, mein Gepäck kommt überhaupt nicht mehr.« Früher oder später hätte sie ohnehin bemerkt, dass er ohne Koffer war. Was konnte er nur sagen? Die Leute vom Flug aus Tacoma wurden immer weniger. Dann rang er sich ein Lachen ab. »Wäre es nicht ein merkwürdiger Zufall, wenn unsere Gepäckstücke beide verloren gegangen wären?«, fragte er. »Dann wären wir verwandte Seelen.« Hoppla, dachte Jon, damit bin ich vielleicht zu weit gegangen. War das schon zu freundlich gewesen? Hatte ihm Tracie nicht erklärt, dass er die Frauen dazu bringen sollte, ihn zu wollen, statt durchblicken zu lassen, dass er sie wollte? Wenn er vom Gesichtsausdruck der Schönen ausging, schien er sich bisher aber wacker zu halten. Vermassel das bloß nicht, sagte er sich, aber das machte ihn nur noch nervöser. Ganz ruhig bleiben, ermahnte er sich streng. Dann schaute er sie noch einmal an. Mann, war die schön.

»Vielleicht sind unsere Taschen ja beschlagnahmt worden, und sie durchsuchen sie nach Waffen«, meinte er. Mein Gott,  klang das blöde. Was würde sie jetzt bloß von ihm halten? Er versuchte doch nur, witzig zu sein. »Sie wissen schon, wie bei Ted Kaczynski oder so.« Aber diesmal lächelte sie nicht. Vielleicht wusste sie nicht, wer das war. »Der Unabomber.« Sie nickte, und er lachte erleichtert auf.

»Warum sollten sie unser Gepäck durchsuchen«, fragte sie nüchtern.

Genau, warum eigentlich? Was für eine dämliche Bemerkung. Er war übergeschnappt und auf dem besten Weg, die Sache zu vermasseln. Er musste sie beruhigen, geriet aber in Panik. »Wer weiß, was denen alles einfällt, stimmt’s? Aber für eines kann ich garantieren – in meinem Gepäck finden sie garantiert keine Schreibmaschine. Der Unabomber wäre nie ohne das Ding verreist.« Er versuchte zu lachen. »Meine Tasche ist garantiert schreibmaschinenfrei. Sie ist so leicht, dass man glatt meinen könnte, sie wäre mit Papier ausgestopft.«

O nein. Es wurde immer schlimmer. Jon hätte am liebsten losgeheult, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Aus den Augenwinkeln sah er erneut seine Tasche, die schwarz und ominös, einsam und allein auf dem benachbarten Gepäckband rotierte. Er spürte, wie ihm unter den Achseln und auf der Oberlippe der Schweiß ausbrach. Na wunderbar. Jetzt sah er wahrscheinlich aus wie Albert Brooks in Nachrichtenfieber. Angstschweiß. Alle Versager haben Angst.

Jon schaute wieder zu der Schönen hinüber, deren Gesicht sich irgendwie zusammengezogen hatte, als wollten Augenbrauen, Nase, Augen und Mund sich in der Mitte des Gesichts in Sicherheit bringen. »Nicht dass meine Tasche mit Zeitungspapier ausgestopft wäre«, versicherte ihr Jon. »Sie hat ein ganz normales Gewicht. Genau genommen ist sie sogar schwerer als normal. Und außerdem könnte ich gar nicht der Unabomber sein. Ich meine, sie haben ihn ja erwischt. Meine Tasche ist nicht so schwer, weil ich keine Waffen oder Ähnliches drin habe.« Er lachte wieder, um seine abgrundtiefe Verlegenheit zu überspielen. Vielleicht konnte ihn ja ein Scherz retten. »Bei dieser Reise  habe ich nämlich beschlossen, meine Waffen ausnahmsweise mal zu Hause zu lassen.«

Die Schöne wandte den Blick zum Gepäckband. Sie ließ Jon stehen, und er wusste, dass er zu weit gegangen war. Dann aber sah er, wie sie nach ihrer zweiten Tasche griff, und – o Wunder! – mit ihr zu ihm zurückkam. Seine Erleichterung war grenzenlos.

Doch das Gesicht der Schönen hatte sich erneut verändert. Jetzt wirkte es verschlossen und distanziert, und es war wieder das Gesicht einer Fremden. Ihre Augen wanderten unruhig hin und her; es waren die Augen einer nervösen Fremden. Ja. Er hatte alles kaputt gemacht.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie unterkühlt. »Ich ruf Sie dann an. Und ich hoffe, Sie finden Ihr Gepäck noch.«






17.

Kapitel

Tränen rollten über Tracies Gesicht, aber sie wischte sie nicht weg. Sie kniff nur die Augen zusammen, um sie herauszuquetschen, und spürte, wie eine in die Falte neben ihrer Nase rollte und sie kitzelte. Sie streckte die Zunge heraus und leckte sich die Träne von der Oberlippe. Sie schmeckte nur ein klein wenig salzig.

»Wie viel Salz?«, rief sie Laura zu, von der nur der Hintern zu sehen war, weil ihr Kopf gerade tief in einem Unterschrank verschwunden war, in dem sie nach etwas suchte. »Soll ich Salz reintun?«

Laura brummte und zog den Kopf aus dem Schrank. »Nö. In den Tomaten ist so schon genügend Natrium. Ich finde, die anderen Gewürze und der natürliche Salzgeschmack der Tomate machen zusätzliches Salzen überflüssig.«

Tracie nickte, wobei ihr eine Träne vom Kinn tropfte. Sie fiel auf das Schneidebrett und benetzte eine Zwiebelscheibe. Sie hätte die Zwiebeln schon früher in den Topf werfen können, um ihren Tränenstrom endlich zum Versiegen zu bringen, da sie sie schon so fein gehackt hatte, wie sie konnte, aber sie wollte erst Lauras Zustimmung einholen.

»Übrigens«, erklärte Laura, als sie sich aufrichtete, »wenn du die Zwiebel vor dem Hacken ein paar Minuten ins Gefrierfach legst, musst du nicht heulen.«

»Wenn ich Zeit hätte und mir solche Sachen merken könnte, würde ich wohl auch zu den Frauen gehören, die sogar ihre Strumpfhose ins Gefrierfach legen, damit sie keine Laufmaschen kriegt.«

»Funktioniert das?«, fragte Laura.

Tracie zuckte mit den Achseln. »Wie soll ich das wissen? Ich gehöre nicht zu diesen Frauen.«

»Gott sei Dank!«, rief Phil vom Sofa herüber. »Strumpfhosen turnen schon genug ab. Eisgekühlte wären mehr, als ich ertragen könnte.«

Tracie nahm das Hackbrett und hielt es über die Pfanne, in der bereits die Butter am Schmelzen war. »Einfach reinwerfen?«, fragte sie. Dann sah sie einen roten Fleck auf dem Schneidebrett und merkte, dass sie nicht nur die Zwiebel geschnitten hatte, sondern auch sich selbst, und zwar tief in den Daumen. »Ogottogott!«, sagte sie.

Laura war augenblicklich bei ihr. Tracie hielt den Daumen hoch, von dem das Blut nun die ganze Hand herunterlief.

Eine Zeile aus einem der Gedichte von Sylvia Plath fiel ihr ein, die Laura und sie so schätzten.

»›Trepanierter Veteran‹«, sagte sie laut.

»He, hör auf, Sylvia zu zitieren, während du in den Bohneneintopf blutest«, sagte Laura, die innerhalb weniger Sekunden Tracies Daumen unter den Wasserhahn hielt, ihn desinfizierte und straff bandagierte. Mittlerweile war auch Phil zu ihnen getreten.

»Hey, Mädchen, hast du dich geschnitten?«, fragte er. »Willst du nicht lieber das Handtuch werfen?« Lässig begann er an seiner Bassgitarre zu zupfen. »Du bist sowieso für andere Dinge bestimmt«, fügte er mit einem lüsternen Grinsen hinzu.

»Hey, reiß dich bloß zusammen. Ich koche das schließlich für dich«, mahnte Tracie und warf nicht das Handtuch, dafür aber die Zwiebel in die brutzelnde Butter. Fast augenblicklich erfüllte ein köstlicher Duft die Küche. Tracie kam sich vor wie die Lifestyleköchin Martha Stewart. »Tadam!«

Laura nickte und kontrollierte die Zwiebeln. »Rühr sie ab und zu mal um. Wir wollen sie schließlich braun, nicht verbrannt.« Dann schaute sie zu Phil und wieder zu Tracie. »Schenk ihm ein bisschen Beachtung«, flüsterte sie ihr zu. »Er bettelt geradezu darum.«

»Na hör mal, für wen mach ich das hier denn?«, fragte Tracie laut. »Für ihn arbeite ich mir hier den Daumen wund.«

Phil zuckte nur mit den Achseln. Laura wandte sich ihm zu. »Erinnerst du dich noch an die Partridge-Familie?«, fragte sie.

»Klar«, antwortete Phil. »Dieser Keith war ein Widerling.«

»Das kommt nur daher, weil du eifersüchtig auf ihn warst«, konterte Laura. Tracie hätte fast laut losgelacht. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass Danny die Bassgitarre immer wie eine Leadgitarre gespielt hat?«, fragte Laura.

»Nicht möglich!«, staunte Phil.

Tracie fragte sich, ob Phil in letzter Zeit nicht ein wenig zu kurz kam, bei all ihren Aktivitäten mit Jon und Laura oder im Fitnessstudio mit Beth und den anderen. Und wenn schon, entschied sie dann, so schlecht ist das gar nicht unbedingt. Normalerweise war schließlich sie diejenige, die zu kurz kam und allenfalls zwischen seinen Proben, seine Schriftstellerei und seine weniger genau definierten sonstigen Aktivitäten eingeschoben wurde. Sie schaute zum Topf mit den geschälten und gewürfelten Tomaten, die bereits auf der anderen Platte vor sich hin köchelten.

»Du wirst schon ganz scharf sein auf die Tomatensoße, wenn sie fertig ist«, sagte sie.

»Richtig«, bestätigte er. »Ich werde bestimmt ganz scharf sein, wenn sie fertig ist.«

Tracie wandte sich an Laura. »Wann gebe ich die Zwiebeln zu den Tomaten?«, fragte sie.

»Wenn sie schön braun sind.« Laura überlegte. »Ich betrachte es als meine heilige Pflicht, dir zu erklären, dass manche Kochschulen es für besser halten, die Tomaten zusammen mit den Zwiebeln anzuschwitzen. Ich dagegen gehöre der Schule an, die daran glaubt, dass eine Tomatensoße eine Tomatensoße ist und deshalb alles andere hinzugefügt werden muss. Und dass gebräunte Zwiebeln einfach besser schmecken.«

So todernst war Laura nur, wenn sie übers Kochen redete oder über Peter. Zum Glück hatte sie in den vergangenen paar Tagen  viel von Ersterem und nichts von Letzterem getan. »Ich gehöre deiner Schule an«, sagte Tracie nicht weniger ernst. »Und ich hoffe, eines Tages im Jahrbuch deiner Schule zu stehen und das Zeichen deiner Schule zu tragen.«

»Und was ist das für ein Zeichen?«, fragte Phil gelangweilt. »L für lahm?«

»L für Lauch«, erklärte Tracie.

»L für Linsen«, fügte Laura hinzu, und beide kicherten.

»L für langweilig«, entgegnete Phil. »Und zwar ihr alle beide.« Er legte die Bassgitarre hin. »Mein Gott, ist das öde.«

»Das bist du, doch was bin ich?«, wagte Tracie zu singen. In Encino hatten sie und Laura das immer zurückgerufen, wenn andere Mädchen sie mit Schimpfwörtern bedacht hatten. Bohnenstange und Klößchen, die Dürre und ihr Dickerchen, sogar die zwei Lesben. Seit Jahren hatte sie nicht mehr daran gedacht. Sie tänzelte zum Sofa hinüber und umarmte den bedauernswerten Phil. »Denk doch nur – selbst gemachte Spaghettisoße, so oft du willst!« Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen, aber er entzog sich ihr.

»Mein Gott«, sagte er, »du stinkst vielleicht.« Sie hielt die Hände an die Nase, und sofort begannen ihre Augen wieder zu tränen.

»Puh.« Sie rannte zur Spüle und griff nach der Seife.

»Das wird nicht viel nützen«, erklärte ihr Laura, nahm eine Zitrone, beklopfte sie rundum mit dem Griff eines Messers und schnitt sie schließlich mit der Klinge durch. »Hier, versuch’s mal damit.«

Tracie presste sich den Zitronensaft auf die Hände und wusch sie dann rasch noch einmal mit Geschirrspülmittel. Nachdem sie den brodelnden Inhalt ihres Topfes überprüft hatte, begab sie sich wieder zum Sofa und setzte sich neben ihren brodelnden Freund.

»Komm her«, sagte sie und zog ihn zu sich, bis sein Kopf auf ihrer Brust ruhte. Er wollte sich ihr entziehen, aber sie klemmte seinen Kopf mit dem Kinn ein. »Vergiss mal für einen Augenblick  die Gitarre und leg deine hoch begabten Finger hierher«, flüsterte sie. Er drehte sich zu ihr um und wollte gerade etwas sagen, als das Telefon klingelte. Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Merk dir, was du sagen wolltest«, sagte sie und nahm den Hörer auf.

Jons Stimme knallte ihr ins Ohr. »Okay, vergiss es«, schnaubte er. »Das war ein saudummer Plan und überhaupt von Anfang an eine ganz blöde Idee. Außerdem funktioniert das sowieso nie. Es geht einfach nicht...«

»Hallo, Jon.« Tracie blieb gelassen. Phil verdrehte die Augen und zog seinen Kopf aus ihrer Umklammerung. Was soll’s; musste sie ihn eben später noch einmal anheizen. Eine Frau kam nie zur Ruhe.

»Es funktioniert nicht«, sagte Jon. »Ich bin nicht erziehbar.«

»Wir haben noch nicht mal richtig angefangen, und du ziehst schon den Schwanz ein?«, mahnte Tracy entrüstet.

»Wir sind die, die noch überhaupt nicht angefangen haben«, erinnerte Phil sie, während Jon ebenfalls redete, aber sie verstand seine Antwort nicht. Sie tätschelte Phils Knie. Schon gut, schon gut.

»Was?«, fragte sie Jon. Er schwafelte irgendwas von Flughafen und dass sie nichts von seiner Reise wusste und dann von einer Schwangeren und... Da Phil aufstand und seine Jacke anziehen wollte, musste sie ihn bei der Hand nehmen und aufs Sofa zurückziehen, um ihn schnell noch zu küssen, bevor er ging. Als sie wieder zum Telefon kam, war Jon gerade am Ende seiner Schilderung angelangt.

»Ein Verrückter«, sagte er. »Sie hat mich für eine Art Terroristen gehalten.«

»Ist doch nicht schlecht für den Anfang«, sagte sie. Klar war nur, dass er offensichtlich versucht hatte, eine Frau anzumachen. »Besser ein Terrorist als ein Langweiler. Ist doch viel erotischer.«

»Falsch. Lieber das, was ich vorher war, als ein gescheiterter Ted Kaczynski.«

»Ich dachte, Ted Kaczynski ist gescheitert«, sagte Tracie und streichelte dabei Phils Arm. »Sie haben ihn schließlich erwischt,  nicht wahr?« Phil begann allmählich, sich für das Gespräch zu interessieren.

»Die Soße muss umgerührt werden«, rief Laura. »Soll ich es machen, oder willst du?« Tracie wusste, wie ernst Laura ihre Kocherei nahm, und so gab sie ihr mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie gleich kommen werde.

»Mach bitte keine Scherze«, flehte Jon. »Du warst ja nicht dabei. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen Blick sie mir zugeworfen hat.«

»Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, dass Ted ein Name für Verlierer ist?«, fragte Phil laut. »Du weißt schon – Ted Kennedy, Ted Kaczynski, Ted Bundy.«

»Ich lasse mich schon aus Prinzip nie mit Teds ein«, pflichtete Laura ihm bei. »Bei Eds entscheide ich von Fall zu Fall.«

Jon redete noch immer, aber Tracie hatte nicht allzu viel mitbekommen. Mit »hmm« und »aha« versuchte sie, Jon zu trösten. Als er fertig war, wartete sie einen Augenblick ab und sagte dann, um Optimismus bemüht: »Vielleicht ruft sie dich ja an.«

»Sie mich anrufen?«, wiederholte Jon. »Ich kann von Glück reden, wenn mich nicht die Polizei anruft. Du verstehst nicht.« Selbst vom anderen Ende der Stadt hörte Tracie ihn seufzen. »Du hättest dabei sein sollen«, wiederholte er. »Ich bin wirklich ein hoffnungsloser Fall. Ich hab mich verhalten wie ein Verrückter.«

»Manche Frauen mögen Verrückte«, versuchte Tracie ihn zu beschwichtigen. Phil begann, an ihrem Ohr zu knabbern, und Laura stemmte die Hände in die Hüften, um entrüstet Soßenalarm zu geben.

»Aber nicht von der Sorte«, meinte Jon finster.

»Jedenfalls kriegst du ein Fleißsternchen«, sagte sie. »Du hast dir zu hohe Ziele gesteckt. Es ist einfach zu schwierig, jemanden so mir nichts, dir nichts anzuquatschen, so ganz ohne Gemeinsamkeiten.« Sie stieß Phil weg und stand auf.

»Die Soße muss umgerührt werden«, wiederholte Laura. Tracie ging zum Herd hinüber und verpasste dabei einen Teil von dem, was Jon sagte. »Moment mal. Langsam«, bat sie. Ihre Versuche, ihn zu trösten, hatten nichts gefruchtet. Aus seiner Tonlage schloss sie, dass sie diese Angelegenheit wohl doch ernster nehmen musste. Er war offensichtlich völlig durcheinander.

»... weil ich mir alles so schön ausgedacht hatte. Ich dachte, ich hätte den perfekten Plan. Aber man kann so etwas nicht planen. Man kann es nicht kontrollieren. Weil als ich am Flughafen angekommen bin und bei dem Flug keine war, die in Frage kam – ich meine, da war schon eine, die in Frage gekommen wäre, aber die war zu gut, und wie ich schon sagte, die andere war schwanger.«

»Welche andere?«, fragte Tracie, während sie den Kochlöffel nahm und die Soße umrührte. Sie fühlte sich in verschiedene Richtungen gleichzeitig gezerrt. Wie brachten Frauen es bloß fertig, zwei oder drei Kinder großzuziehen?

»Hat Dan seine Bassgitarre wirklich wie eine Leadgitarre gespielt?«, fragte Phil.

»Hundertprozentig«, sagte Laura. »Und wusstest du eigentlich, dass Laurie magersüchtig war?«

»Ehrlich? Auf die war ich rattenscharf.«

Tracie versuchte, sie mit Handzeichen zum Schweigen zu bringen. Jon redete immer noch. »Also bin ich zum nächsten Gepäckband und hab Carole angesprochen, aber dann war natürlich mein Gepäck auf dem falschen Band, und da bin ich wohl in Panik geraten und hab was Blödes gesagt, und dann hat sie sich verhalten, als ob ich -«

»Wer ist Carole?«, fragte Tracie, während Laura ihr ein paar große Blätter in die Hand drückte, mit denen Tracie nichts anzufangen wusste.

»Das Mädchen, das ich auf dem Flughafen kennen gelernt habe«, sagte Jon, dem anzuhören war, dass er allmählich die Geduld verlor. »Carole.«

»Reg dich nicht auf, ich hör dir schon zu. Ich hab nur ihren Namen nicht mitbekommen.« Was hab ich wohl sonst noch alles nicht mitbekommen?, fragte sich Tracie. »Wohin wolltest du eigentlich?«, hakte sie nach.

»Wohin ich wollte? Nirgendwo hin.«

»Und wo hast du diese Carole kennen gelernt?«

»Heute Abend auf dem Flughafen.«

»Aber warum warst du auf dem Flughafen, wenn du nirgendwo hinfliegen wolltest? Warst du mit Carole verabredet?« Tracie konnte sich nicht erinnern, dass es in Jons Leben eine Carole gab. Inzwischen zog Laura Tracie ein Blatt aus der Hand und warf es in die Soße.

Als Nächstes fuhr sich Phil mit dem Zeigefinger über die Kehle, um ihr zu bedeuten, sie solle das Gespräch endlich beenden, aber das konnte sie nicht. Laura nahm ihr den Kochlöffel wieder ab. Tracie entschuldigte sich achselzuckend. »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte sie zu Jon. »Was hast du eigentlich am Flughafen gewollt?«

Während sie mit der einen Hand umrührte und mit der anderen das Telefon ans Ohr hielt, erzählte er ihr eine lange, verrückte Geschichte, die nur Jon so erzählen konnte. Sie lachte ein paar Mal, bis sie merkte, dass sie ihn damit womöglich kränkte. Danach schaffte sie es, sich während seines restlichen Vortrages zusammenzunehmen. Jon war wirklich eine Marke.

»Jedenfalls hab ich ihr meinen Namen und meine Telefonnummer auf die Hand geschrieben. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich das für mich war?«

»Was soll’s, du siehst sie ja sowieso nie wieder.«

»Vielleicht doch. Sie hat nämlich was bei Micro/Con zu tun.« Dann verlor er endgültig jeden Bezug zur Realität. »Meinst du, wenn ich herausfinde, wo sie wohnt, und dann ein, zwei Tage warte, dass sie dann vielleicht mal mit mir ausgeht?«, fragte er.

»Ich meine höchstens, dass sie dir dann die Polizei auf den Hals hetzt«, erklärte Tracie. »Du hast es immerhin versucht, und jetzt vergiss es. Es gibt Dutzende andere. Jedenfalls kriegst du eine Eins für Originalität, und ein paar Sonderpunkte für die Raffinesse, aber ansonsten war es keine so gute Idee.«

»Warum denn nicht?«, fragte er. »Nur weil ich in Panik geraten bin? Vielleicht könnte ich es ja noch mal versuchen?«

»Nein, auf keinen Fall.« Sie seufzte und warf einen Blick auf die Soße, die richtig schön eindickte. »Hör mal, ihr zwei hattet nicht das Geringste gemeinsam, außer dass ihr beide am Flughafen wart. Ihr wart nicht mal im selben Flugzeug. Im Normalfall muss schon irgendeine Art von Gemeinsamkeit da sein, wenn was laufen soll«, erklärte sie. »Also hast du dir selbst ein Bein gestellt.«

Im Grunde war die Idee ziemlich raffiniert, dachte sie. Ein bisschen verrückt, aber typisch Jon. Dass er fähig war, sich so etwas auszudenken, entlockte ihr ein Lächeln. Und dass er unfähig war, die Sache durchzuziehen, war eben typisch für ihn. Er war vollkommen gaga, aber auf eine irgendwie süße Art. Eines Tages würde er einen richtig guten Ehemann abgeben. Aber als Erstes musste sie für ihn ein Date organisieren. Sie drehte die Hitze unter ihrer Soße zurück, und Laura nickte zustimmend.

Sie versuchte, sich einen Ort einfallen zu lassen, an dem Menschen zusammenkamen. Eine Kneipe oder ein Klub durfte es nicht sein, weil sie wusste, dass Jon sich da nie wohl fühlen würde, sondern – der Gedanke überkam sie wie eine Lawine, und sie lächelte über ihre eigene Analogie. Perfekt! Viel besser als ein Flughafen. »Hör mal«, sagte sie, »ich hab da eine Idee. Wie wär’s, wenn ich dich an einen Ort bringen würde, wo es etwas gibt, worüber du mit Frauen reden kannst?«

»Sprichst du mit mir?«, fragte Phil und zog die Brauen hoch. »Ich wäre nämlich interessiert.« Tracie schaute ihn stirnrunzelnd an.

»Wohin denn?«, fragte Jon zur gleichen Zeit misstrauisch.

»Ich weiß es, und du wirst es schon rechtzeitig erfahren«, erklärte Tracie.

»Jetzt wird’s ernst«, unterbrach Laura sie. »Jetzt geht es nämlich ans große Abschmecken.« Tracie nickte ihr zu und signalisierte: »Eine Minute noch.«

»Vertrau mir einfach«, beruhigte sie Jon und fragte sich, ob sie sein Flughafen-Fiasko in ihren Artikel einarbeiten konnte. Es wäre eine echt komische Sache, aber genau das würde ihm wohl  missfallen. Schuldbewusst dachte sie, dass sie Jon endlich von ihrer Idee mit dem Artikel erzählen sollte, aber das konnte sie auf keinen Fall jetzt tun – nicht nach dieser Demütigung, und nicht solange sie Laura und Phil im Nacken hatte. »Nur nicht die Nerven verlieren«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Ich finde es schon mal toll, dass du die Initiative ergriffen hast. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden. Auch die längste Reise beginnt mit einem kleinen Schritt...«

»Und zu wenige Köche verderben die Soße«, fügte Laura viel sagend hinzu.

»Gut Ding wird Eile haben«, mischte sich Phil ein.

»Das stimmt aber nicht«, sagte Laura zu ihm.

»Schon kapiert«, sagte Jon zu Tracie.

»Will Weile heißt es«, erklärte Laura. »Will Weile.«

»Was heißt Will Weile?«, fragte Phil.

»Man sagt: Gut Ding will Weile haben«, führte Laura aus.

»Was für ein gutes Ding?«, erkundigte sich Phil.

Laura gab es auf.

»Also«, sagte Tracie zu John, »ich hätte da einen Plan. Bist du dabei?«

»Ich weiß nicht.«

»Du hast mir damals versprochen, dass ich das Mathe-Examen schaffen würde, und ich verspreche dir jetzt, dass ich dir ein Date verschaffe«, versicherte ihm Tracie.

»Also gut«, sagte er, aber er klang noch immer reichlich niedergeschlagen.

»Will Weile haben«, schrie Laura dazwischen.

»Ich muss jetzt Schluss machen. Wir unterhalten uns morgen darüber«, sagte Tracie zu Jon.

»Na schön. Danke, Tracie.«

»De nada.«

Erleichtert schaltete Tracie das Telefon aus und legte es an den Rand des Herds. »Du musst jetzt den Oregano und die übrigen Kräuter reintun«, wies Laura sie an. »Aber erst mal möchte ich, dass du noch mehr Knoblauch dazugibst.«

»Muss ich schon wieder Knoblauch hacken?«, fragte Tracie angewidert. Damit hatte sie noch vor den Zwiebeln begonnen. Sie würde wohl nie wieder sexy riechen, es sei denn, dass die neapolitanische Küche Phil anturnte. Gnadenlos drückte Laura ihr Knoblauchzehen und Schneidebrett in die Hand. Tracie folgte ein paar Minuten lang brav ihren Anweisungen, bis erneut das Telefon klingelte. Achselzuckend gab sie Laura zu verstehen, dass sie auch nichts dafür könne, und nahm den Hörer ab. Es war Beth.

»Ich ruf ihn jetzt an. Ich sitze hier allein, und er sitzt da drüben allein, und es gibt überhaupt keinen Grund, warum ich ihn nicht anrufen sollte«, meinte Beth.

»Du wirst ihn nicht anrufen«, erklärte Tracie. »Erstens ist er höchstwahrscheinlich nicht allein. Zweitens hat er ganz klar zu verstehen gegeben, dass er keine Beziehung mit dir will. Und drittens ist er dein Chef, falls du das vergessen haben solltest. Wenn du so weitermachst, verlierst du nicht nur seinen Respekt, sondern irgendwann auch noch deinen Job.«

»Ich will meinen Job nicht mehr«, jammerte Beth. »Das ist doch die reinste Folter, ihn jeden Tag zu sehen, ohne ihn haben zu können.«

Tracie schüttelte den Kopf. Die Haare fielen ihr in die Augen. Sie musste wirklich daran denken, einen Termin mit Stefan auszumachen. Beth stöhnte. Wie Beth wegen eines Fieslings in mittleren Jahren mit beginnender Glatze so gefühlsduselig werden konnte, überstieg ihren Verstand. Sie brauchte dringend eine Ablenkung. »Du hast Wichtigeres zu tun«, erklärte ihr Tracie. »Ich möchte, dass du deinen Kleiderschrank nach Sachen durchforstest, die du für ein Date am Freitag anziehen kannst.«

»Wozu die Mühe?«, fragte Beth. »Ich hab doch schon seit Monaten kein Date mehr gehabt.«

»Nächsten Freitag hast du eines«, informierte Tracie sie. »Ich hab es organisiert.« Laura tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, um Tracie zu sagen, was sie von ihr hielt. Dann deutete sie auf die Soße.

»Und mit wem?«, fragte Beth, und Tracie hörte die Neugier und das Interesse aus ihrer Stimme, obwohl Beth versuchte, sich gleichgültig zu geben. »Doch wohl hoffentlich keiner von deinen elenden Musikern«, fügte Beth hinzu. »Ich will nicht schon wieder die ganze Nacht ein Bier nach dem anderen ausgeben wie beim letzten Mal.«

»Nein, nein«, versicherte ihr Tracie. »Dieser Typ ist wirklich cool, und Musiker ist er auch nicht.« Es war wohl besser, wenn sie ein bisschen geheimnisvoll tat. Sie log: »Was er beruflich so macht, weiß ich nicht genau, aber er ist wirklich süß.«

»Und wie heißt er?«, fragte Beth.

»Jonny«, log Tracie.

Laura stemmte erneut beide Hände in die Hüften – gar kein gutes Zeichen -, und Phil war gewaltig am Schmollen. »Ich muss jetzt Schluss machen«, erklärte sie Beth. »Wir sprechen uns dann morgen bei der Arbeit.« Das wird ihr wenigstens was zum Nachdenken geben, dachte sie, als sie auflegte und sich wieder Laura zuwandte.

»Du machst ein Date für ihn aus?«, fragte Laura.

»Also, zuerst dachte ich, ich bringe ihn wohin, wo er selber ein Mädel aufgabeln kann. Aber falls das nicht funktioniert, braucht er ein Date.«

»Ich würde freiwillig mit ihm ausgehen«, meinte Laura. »Ich meine nur zum Üben.«

»Ach, schon gut«, sagte Tracie so beiläufig wie möglich. »Aber das wäre wohl keine so gute Idee. Nicht nachdem du ihn auf dem Markt hast abblitzen lassen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Beth wird es gut tun. Sie versucht gerade, über Marcus wegzukommen.«

»Die Beth aus dem Fitnesscenter?«, fragte Laura. »Das ist doch eine dumme Kuh.«

»Schon, aber immerhin ist sie attraktiv, und es geht ja nur um ein Date.«

Laura drehte sich zum Sofa um, als wollte sie Phil fragen...  aber Phil war nicht mehr da. »Wo ist er denn hin?«, fragte sie Tracie.

Tracie zuckte mit den Achseln. Er war wohl im Schlafzimmer und schmollte. Sie deckte den Topf mit dem einzigen Deckel ab, den sie im Haus hatte und den sie aus einem Teller und Alufolie improvisiert hatte. »Kann ich das jetzt so vor sich hin köcheln lassen?«, fragte sie. Sie fühlte sich, als würde sie in zehn Richtungen gleichzeitig gezerrt. Sie musste unbedingt zu Phil, um ihn zu besänftigen, und sie musste auch an ihrem Artikel arbeiten oder zumindest ihre Notizen auf den neuesten Stand bringen.

»Aber klar doch«, meinte Laura bissig. »Was ist Tomatensoße schon, verglichen mit wahrer Liebe?«

Tracies Hand stank nun wirklich grauenhaft nach Knoblauch. »Ach, komm schon, Laura. Gib mir lieber mal’ne Zitrone.«

»Tut mir Leid, keine Zitrone mehr da – von dem Typen da drin abgesehen«, sagte Laura fröhlich und deutete mit einer Kopfbewegung zum Schlafzimmer.

»Danke«, sagte Tracie. »Pete ist auch ein ganz toller Typ.«

»Aber Pete ist nicht in meinem Schlafzimmer«, erklärte Laura. »Ich muss da nicht reingehen und Frohsinn verbreiten.«

Phil lag auf ihrem zerwühlten Bett, die Gitarre neben sich. Er atmete tief, das Gesicht in eines ihrer Kissen gedrückt. Irgendwie aber merkte Tracie, dass er nur so tat, als schliefe er. Das hatte sie als Kind auch immer gemacht, wenn ihr Vater nach ihr sah. Sie setzte sich aufs Fußende des Bettes und legte ihm zärtlich die Hand auf den Knöchel. »Schläfst du schon?«, fragte sie.

Übertrieben plötzlich hob er den Kopf. »Nein«, sagte er einen Augenblick später und rieb sich mit dem Handrücken über ein Auge. »Ich wollte nur noch ein paar Sachen auf der Gitarre ausprobieren.«

Das Wissen, dass er seine Gelassenheit nur vorspielte, hatte etwas sehr Intimes; es war, als hätte sie ein Kind dabei ertappt, wie es etwas vortäuschte. In vieler Hinsicht war er ja auch wie ein Kind. Tracie wurde beinahe schüchtern. »Hör mal, ich bin total im Rückstand mit meinem Hackbraten-Artikel, und außerdem soll ich über die Eröffnungsveranstaltung im EMP berichten. Weißt du noch? Vielleicht magst du ja mitkommen?«

»Ins EMP? Mein Gott, das EMP ist stinklangweilig.« Wieder erkannte Tracie, dass er nur seine Enttäuschung verbarg. Bob hatte davon gesprochen, dass die Glands durch Vermittlung des Freundes eines Freundes von ihm vielleicht im Experience Music Project spielen dürften, aber der Auftritt – falls man ihn dort jemals ernsthaft in Erwägung gezogen hatte – war nie zu Stande gekommen. Seither hatte Phil für das Museum, das im ganzen Land Schlagzeilen machte, kein gutes Wort mehr übrig. Manchmal hatte Tracie großen Respekt vor Phils Bilderstürmerei und seiner inneren Unabhängigkeit, aber mitunter – so auch in diesem Fall – schwante ihr, dass er ganz einfach vorsorglich bestimmte Dinge ablehnte, bevor sie ihn ablehnen konnten.

»Frank Gehry soll auch kommen«, redete Tracie ihm zu. Gehry war das Genie, welches das Experience entworfen hatte.

»Na und?«, brummte Phil. »Die haben zweihundertfünfzig Millionen für etwas ausgegeben, das aussieht wie das Wrack vom Bus der Partridge-Familie.«

»Ich will versuchen, ein Interview mit ihm zu machen«, sagte Tracie. »Mein Vater kennt ihn von L.A. her.«

»Nur zu«, sagte Phil. »Lass die Beziehungen spielen, die die anderen nicht haben. Mach nur, mir soll es recht sein, wenn du’s auf andere Weise nicht schaffst, aber erwarte nicht von mir, dass ich dir dabei zuschaue oder etwa helfe.«

Tracie schüttelte den Kopf. Warum musste er bloß so eklig sein? Manchmal hatte sie den Eindruck, dass immer, wenn sie einander nahe waren, Phil alles kaputt machen musste. Sie zuckte mit den Achseln. Sie wollte ihm nicht nachlaufen oder ihn bedrängen, doch dann fiel ihr ein, dass es vielleicht noch eine andere Möglichkeit gab, und sie startete einen zweiten Versuch.

»Willst du auch ganz bestimmt nicht mit?«, fragte sie. »Das könnte doch ganz lustig werden. Wir könnten tanzen, so wie früher.« Als sie sich gerade kennen gelernt hatten, tanzten sie ganze  Nächte durch. Sie war von seinen verrückten Bewegungen fasziniert gewesen. Sie waren... einfach einzigartig. Er tanzte nicht wie ein Weißer, versuchte sich aber auch gar nicht erst an einer albernen Rapper-Imitation. Er bewegte sich vielmehr wie ein Ballettroboter. Tracie kam es vor, als hätten sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander getanzt. »Ach komm«, bettelte sie.

Phil ließ sich auf die Matratze zurückfallen. »Nöö. Ich will jetzt wirklich noch ein bisschen üben.«

So ein Blödsinn!, dachte Tracie. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verärgert und verletzt sie war. »Na schön. Ich dachte nur, du möchtest vielleicht Bob Quinto, den Manager, kennen lernen. Der sucht Leute...«

»Willst du mich etwa schon wieder überreden, irgend so einen spießigen Job anzunehmen?«, fragte Phil und setzte sich auf.

O nein, bloß nicht wieder die Tour. Nicht heute Nacht. »Aber nein. Ich meine doch nur...«

»Ich meine nur, dass du mir offensichtlich nicht allzu viel zutraust. Und das gefällt mir gar nicht.« Phil schwang seine langen Beine über die Bettkante und begann, einen Fuß in seinen Stiefel zu schieben.

»Tut mir Leid. Ich dachte nur, er wäre für dich eine gute Connection. Und danach, dachte ich, könntest du vielleicht hierher zurückkommen und...«

»Vergiss es, Tracie. Ich habe spät noch eine Probe.« Er schlüpfte in den anderen Stiefel.

»Auch gut«, sagte sie. »Ich wollte sowieso noch an meinem Verwandlungsartikel arbeiten.«

»Auch gut«, wiederholte Phil. »Dann sind wir also beide beschäftigt. Schade nur, dass ich das nicht vorher wusste. Dann hätte ich nicht so viel Zeit damit verschwendet, auf dich zu warten.« Er stand auf und verstaute seine Gitarre in der Hülle. »Viel Glück mit deinem Hackbraten.«

»Das ist jetzt aber nicht nett«, fauchte sie.

»Ich denke schon«, sagte Phil. »Nett für dich. Nett für dein  Ego.« Dann legte er den Kopf schief. »Du könntest die nächste Emma Quindlen werden«, sagte er, Jon dabei fast perfekt imitierend.

»Anna, nicht Emma«, knurrte Tracie ihm nach, als er die Wohnung verließ.






18.

Kapitel

Tracie war auf dem Weg zu Mom’s, einem kleinen Restaurant auf der anderen Seite von Seattle, wo sie Sachen wie Makkaroniauflauf und hausgemachte Hühnerpastete servierten. Ihr Artikel über die Verwandlung war zwar abgeschmettert worden, aber die Idee mit dem besten Hackbraten in der Stadt war auch nicht übel. Sie seufzte. Nach einigem Nachdenken hatte sie dem Thema einen Blickwinkel abgewonnen, der ihr gefiel: Die Jungs im film noir schienen ständig Kaffee zu trinken und ein Stück Hackbraten zu essen, und deshalb wollte sie Mr. Bill aus der Videothek darauf ansetzen, dass er ihr ein paar Restaurantszenen aus den Dreißigern heraussuchte, während sie jeden Hackbraten der Stadt probieren wollte, so wie Jimmy Cagney und Humphrey Bogart es getan haben könnten. Natürlich hatte Jon darauf bestanden, dass sie auch den von Java, The Hut berücksichtigte, auch wenn Tracie es nicht unbedingt für erforderlich hielt, dem Lokal diesen Gefallen zu tun. Sie konnte schließlich nicht gerade behaupten, dort gut bedient zu werden.

Nach Mom’s wollte Tracie sich mit Jon im Java treffen, um ihm bei einer weiteren Hackbratenverkostung die nächste Lektion zu erteilen. Trotz seines Mission-Impossible-Auftritts am Flughafen – sie musste kichern, als sie daran dachte – merkte sie, dass er kurz davor stand, eine abzuschleppen oder wie die Typen das eben nannten. Wenn sie daran dachte, was für eine traurige Figur er anfangs gemacht hatte, erschien es ihr geradezu unglaublich, dass er auf eigene Faust losgezogen war. Aber nun, da er dem Erfolg so nahe war, wusste sie auch, dass sie Jon auf einem weiteren Gebiet vorbereiten musste. Tracie hatte lang an der harten Nuss geknabbert – Verzeihung! – lang darüber nachgedacht, ob sie Jon auf die Etikette in der Erotik ansprechen sollte, schreckte davor aber noch immer zurück.

Die beiden waren wirklich die besten Freunde, aber Gespräche über Sex hatten sie immer gemieden, obwohl sie sonst über fast alles redeten. Laura oder sogar Beth gegenüber konnte sie das beste Stück eines Mannes in sämtlichen schillernden Einzelheiten beschreiben, aber bei der Vorstellung, dies bei Jon zu tun, wurde ihr ganz blümerant. Über sein bestes Stück musste sie mit ihm natürlich nicht unbedingt reden; zweifellos hatte er eines und wusste sicher auch damit umzugehen. Doch aus eigener trauriger Erfahrung sowie den Erfahrungen von Freundinnen wusste sie, dass die meisten Männer nie die Bedienungsanleitung für die entsprechenden weiblichen Gegenstücke gelesen hatten. Obwohl Jon nach ihren Anstrengungen nun gut aussah und sich gut anhörte, half das alles nicht, wenn er nicht auch beim Sex zu überzeugen vermochte. Und allzu viel erwartete sie in dieser Hinsicht nicht von ihm, denn sie wusste ja, dass er nicht so schrecklich viel Erfahrung hatte.

Freud hatte viel darüber nachgegrübelt, was die Frauen wollen, hatte es aber wohl versäumt, seine Frau oder seine Patientinnen zu diesem Thema zu befragen. Denn wenn sie von ihrem eigenen Geschlechtsleben ausging und von dem, was sie von ihren Freundinnen gehört hatte, wollten Frauen vor allem oralen Sex, und das nicht zu knapp. Nicht, dass die Frauen unbedingt scharf darauf gewesen wären, einem Mann einen zu blasen – obwohl Tracie daran durchaus ihren Spaß hatte. Aber selbst dann, wenn Frau das Flötenspiel perfekt beherrschte, beließ Mann es in der Regel bei bloßen Lippenbekenntnissen – sofern er sich überhaupt in solch südliche Regionen wagte. Tracie war immer zutiefst gekränkt, wenn ein Mann sich zwar abgeneigt zeigte, sie mit dem Mund zu verwöhnen, von ihr aber erwartete, dass sie sich auf seinen Johannes stürzte wie auf eine Waffeltüte mit Eiscreme und Sahnehäubchen. An Phil mochte sie auch ganz besonders, dass ihm ihr ganzer Körper zu gefallen schien und am allerbesten ihr geheimster Ort. Ein Orgasmus war ja auch umso vieles leichter  zu erreichen, wenn ein Mann wusste, was er tat. Mein Gott, wenn sie an die Trampel dachte, mit denen sie am College gelegentlich geschlafen hatte – Jungs, die es schon für guten Sex hielten, wenn sie auf einem Mädchen herumturnten, bis es kam! Sie musste mit Jon unbedingt über Zartgefühl sprechen und die Fähigkeit, Spannung zu erzeugen, einen Rhythmus zu entwickeln, aber immer dann, wenn die Frau die nächste Liebkosung mit Finger oder Zunge erwartete, plötzlich mit etwas Neuem zu beginnen, bis sie fast wahnsinnig wurde.

Sie legte die Beine übereinander, bis sie plötzlich merkte, dass sie einen Fuß zum Bremsen brauchte. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie glatt den blauen Maxima neben sich übersah, als sie zum Abbiegen in die rechte Spur wechselte. Sie riss den Wagen herum, steuerte ihn dann wieder auf die Abbiegespur und ermahnte sich, den Blick doch auf die Straße zu richten, selbst wenn sie in Gedanken »in der Gosse« war, um einen Ausdruck ihrer Stiefmutter zu bemühen. Als sie an der Ampel nach der Ausfahrt hielt, dachte sie erneut über Jon nach – der Gedanke, ihn völlig unvorbereitet auf die Frauen loszulassen, bereitete ihr Kopfschmerzen. Das war weder ihm noch den Frauen gegenüber fair. Und dann waren da noch die Fragen der sexuellen Realpolitik: Wo man schlief, ob man über Nacht blieb, Kondome und Cremes und die ganze übrige Litanei. Mein Gott, hoffentlich brauchte er nicht auch dabei noch Hilfe! Sie stellte sich schon vor, wie sie mit ihm in eine Drogerie ging und Ramses-Kondome mit Noppen für ihn verlangte.

Als sie in die Hauptstraße einbog, lächelte sie. Sie erinnerte sich an die Zeit in Encino, als sie selber noch so verlegen gewesen war, dass sie in einer Drogerie nicht einmal Tampons kaufen konnte, wenn sich in der Nähe der Kasse ein Junge herumtrieb. Stattdessen musste sie in einen Supermarkt gehen und Putzmittel, Ritz-Cracker, Obst, einen Karton Magermilch, Reis-Krispies, Toastbrot und Haarspangen und erst dann eine Packung Tampons kaufen, die dann – na so ein Zufall! – fast unsichtbar zwischen Haarklemmen und Klementinen klemmten.

Diese Zeiten waren längst vorbei. Heute konnte sie in jedem kleinen Laden problemlos jeden Angestellten ansprechen und ein Dutzend extra gleitfähige, spermizide Kondome mit verstärkten Spitzen verlangen. Und wenn der Typ auch nur die Brauen hochzog, war sie ohne weiteres in der Lage, sich kalt lächelnd zu korrigieren: »Ach, geben Sie mir lieber gleich zwei Dutzend; ich geh nämlich zum Rudelbumsen.« Der Gedanke brachte sie zum Lächeln, als sie in den Parkplatz von Mom’s einbog.

 

Einen sehr vollen Magen später schaute Tracie erst hinunter auf den zweiten Hackbraten des Tages und dann hoch zu Jon. »Der ist nicht so gut wie bei Mom’s«, meinte sie und deutete mit der Gabel auf die blässliche Scheibe.

»Der ist besser«, widersprach er.

Was für eine Lüge! »Hast du den von Mom’s überhaupt schon mal probiert?«, fragte sie im Flüsterton, damit Molly es nicht mitbekam.

»Nein«, gab er zu. »Aber besser als der hier kann er gar nicht sein.«

»Woher willst ausgerechnet du das wissen?«, fragte sie. »Du bist doch Veganer.«

»Bin ich nicht«, beteuerte er. »Schon wieder vergessen? Veganer essen -«

»Erwischt!«, triumphierte sie. »Ich hab dir doch erklärt, dass du nie mit einer Frau über deine Essgewohnheiten reden darfst.«

»Ich wusste nicht, dass das hier auch zählt«, verteidigte er sich.

»Alles zählt. Das ist doch der entscheidende Punkt, den ich dir beizubringen versuche.« Sie stählte sich für einen weiteren Bissen Hackbraten und die Eröffnung der von ihr geplanten Diskussion über die Bienen und die Blumen. Sie suchte nach einem Aufhänger, aber ihr fiel nichts ein. »Hör mal, wir müssen uns mal über... Verführung unterhalten«, sagte sie schließlich und schluckte.

Genau in diesem Augenblick kam Molly herüber. »Alles okay  bei euch beiden?«, fragte sie, vielleicht eine Spur zu freundlich.

Tracie blickte von ihrem Teller auf, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich Molly war. »Alles bestens. Wieso fragst du?«

»Ich mach nur meine Arbeit«, meinte Molly und füllte ihre Wassergläser nach. Tracie schaute Jon an, um zu sehen, ob ihn dieses neuartige Verhalten ebenfalls stutzig machte, aber ihm war nichts anzumerken. Mein Gott – jetzt würde Molly wahrscheinlich ewig bei ihnen rumhängen, und in ihrem Beisein konnte Tracie wirklich nicht über Sex reden. »Wenn ihr was braucht, dann sagt es mir einfach«, meinte Molly und ließ sie allein.

Das passte irgendwie nicht zusammen. »Du hast es ihr erzählt, stimmt’s?«, fragte Tracie anklagend.

»Was soll ich ihr erzählt haben?«, fragte Jon zurück.

»Das mit meinem Hackbraten-Erziehungsauftrag! In all der Zeit, die wir nun hierher kommen, hat sie unsere Wassergläser noch nie nachgefüllt. Ich glaube, bisher hat sie uns noch nicht mal Wasser gebracht. Du Verräter!«

Jon, der gerade den Kaffeebecher am Mund hatte, spuckte einen kleinen Schluck wieder in den Becher zurück. »Wie meinst du das?«

»Nun ja, es gibt gewisse… Spielregeln dabei, zum Beispiel sollte ich wie ein ganz normaler Gast behandelt werden.« Sie merkte, wie sie errötete.

»Und wenn ich ihr einen Tipp gegeben habe? Sie hat dich bisher doch immer ziemlich schlecht behandelt, oder? Sieh’s mal so – Molly ist jetzt endlich nett zu dir.«

»Jon, du darfst nicht einfach -«

»Hey, hier geht’s schließlich nicht um irgendeinen technologischen Durchbruch bei Micro/Con. Hier geht’s um Hackbraten – um mich. Aber zurück zur Verführung. Wie meinst du das?«

»Nur, dass es bestimmte Arten gibt, wie man… es machen sollte. Und bestimmte Dinge, die man... besser vermeiden sollte.«

»Was meinst du mit es?«

Mein Gott, er machte es einem wirklich nicht leicht. »Was meinst du mit es?« äffte sie nach. »Ich meine damit, dass du einen Weg finden musst, wie du die Frauen scharf auf dich machst.« Sie dachte an ihre nachmittäglichen Erotikbetrachtungen, bei denen sie fast einen Unfall verursacht hätte. »Und die beste Möglichkeit ist...« Sie schaffte es einfach nicht, gleich zum Kern der Sache zu kommen. Sie musste sich wohl oder übel allmählich vortasten. »Sex ist wie ein Tanz«, erklärte sie. »Du kennst doch die Filme mit Fred Astaire?«

»Ist der auch einer von den bösen Jungs? Tracie, ich glaube wirklich nicht, dass ich in meiner Freizeit noch mehr Videos unterbringen kann. Ich bin jetzt schon mit meiner Arbeit im Rückstand.«

»Du brauchst ihn dir nicht anzuschauen. Mir geht es darum, dass er ein spindeldürres Männchen war, aber doch Sex-Appeal ausstrahlte, weil er in jedem seiner Filme diesen einen Tanz hinlegte, mit Ginger Rogers oder einer anderen Frau, aber am allerbesten war es mit Ginger Rogers. Sie war aus irgendeinem Grund wütend auf ihn, und wenn sie dann miteinander tanzten, riss sie sich von ihm los, und er zog sie sofort wieder davon.« Noch immer im Sitzen gestikulierte Tracie mit Armen und Schultern, um zu demonstrieren, was sie meinte. »Aber dann nahm er ihre Hand oder packte sie am Handgelenk und zog sie wieder an sich. Und am Ende bekam er sie mit seiner Hartnäckigkeit und seiner Eleganz immer wieder herum. Dann spürte man, wie sie nachgab, wie ihr Körper mit seinem verschmolz. Das war eine echte Eroberung, die war schärfer als Sex.«

Tracie spürte wieder, wie sie rot wurde. Sie legte eine kleine Pause ein, um sich wieder zu fassen. »Jedenfalls geht es bei der Verführung im Grunde immer nur darum, dass du stark genug und faszinierend genug sein musst, um die Frau zu dir hinzuziehen. Aber dann musst du sie loslassen, um die Verführungsszene wieder und wieder durchspielen zu können. Es ist dieses Gefühl, erobert zu werden, das bewirkt, dass eine Frau ganz verrückt nach dir wird.«

»Die Frauen wollen, dass ich sie erobere?«, fragte er. »Ist das nicht mit Tarzan aus der Mode gekommen? James Dean jedenfalls tut das nicht.«

»Richtig. Die Charaktere, die James Dean gespielt hat, waren eher indirekt. Die haben nie zugegeben, dass sie eine Frau liebten, und wenn sie sich noch so sehr nach ihr verzehrten. So musst du auch sein. Spiel den Gleichgültigen, aber so, dass die Frauen sich vorstellen können, du sehnst dich nach ihnen. Wenn du dich wirklich nach ihnen sehnst und sie es merken, turnt das eher ab.«

»Tracie, ich fürchte, das ist mir alles zu kompliziert«, meinte Jon, legte die Gabel hin und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

»Unsinn. Du bist der Typ, der sich Parsifal ausgedacht hat. Wer das kann, kann alles.« Sie holte tief Luft. »Am besten ist es, wenn sie dich für eine tragische Gestalt halten. Und wenn sie dann auch noch glauben, sie könnten dir helfen und dich heilen, ist das absolut cool.«

»Aber mein Leben ist keine Tragödie«, wandte Jon ein.

»Nein, eher schon eine Travestie. Und gerade da liegt dein Problem.« Sie überlegte. Wie konnte sie ihm nur klar machen, was sie meinte? »Du musst dir ein Geheimnis überlegen, in das du sie einweihen könntest, und vergiss nicht, ihnen zu erklären, dass du das noch niemandem erzählt hast. Gib ihnen das Gefühl, dass sie die einzigen sind, die dich je verstehen können. Weil du nämlich so kompliziert bist und sie so sensibel. Dann glauben sie, dass sie etwas ganz Besonderes sind und unheimlich wichtig.«

»Was denn für ein Geheimnis? Ich hab noch nie jemandem erzählt, dass ich mit zwölf Jahren noch ins Bett gemacht habe, aber das ist wohl nicht unbedingt das, was du im Auge hattest.«

»Gut kombiniert, Sherlock.« Tracie wollte noch nicht einmal wissen, ob das, was er soeben zugegeben hatte, stimmte. Als sie sich zurücklehnte, um einen Augenblick nachzudenken, fiel Molly erneut über sie her; schweigend griff sie nach Jons Teller, wischte die Krümel vom Tisch und brachte ihm eine frische Serviette sowie die Dessertkarte.

»Kämpfst du immer noch mit deinem Hackbraten?«, fragte sie freundlich. Tracie hielt es nicht aus. Jetzt war sie gezwungen, etwas Gutes über Mollys Hackbraten zu sagen. Sie wünschte, sie könnte ihren Teller einfach abräumen lassen, denn sie bekam keinen Bissen mehr hinunter. Nicht, dass er nicht gut gewesen wäre; sie hatte Hackbraten ganz einfach bis obenhin satt.

»Ich genieße ihn bis zum letzten Bissen«, erklärte sie der scheinheiligen Londoner Kellnerin. Kaum war Miss Scheinheilig mit dem schmutzigen Teller abgezogen, nahm Tracie ihre Belehrungen wieder auf. »Jon, lass dir einfach irgendwas einfallen. Sag ihnen meinetwegen, dass du mit ansehen musstest, wie dein Vater deine Mutter erschossen hat. Oder deine Mutter deinen Vater. Oder dass sie sich gegenseitig erschossen haben und du die Millionen geerbt hast, du das blutbesudelte Geld aber nie anrühren würdest.«

»Und das würde den Frauen gefallen?«, fragte er.

»Nur wenn sie es dir abnehmen. Und wenn du ihnen sagst, du hättest noch nie jemandem genug vertraut, um dieses schreckliche Geheimnis zu enthüllen. Dann haben sie genug Vertrauen zu dir, um mit dir zu schlafen.«

Jon schüttelte den Kopf.

»Jetzt hör zu«, fuhr Tracie fort. »Wenn du dann soweit bist, dass du mit einer schläfst, ist es ganz wichtig, dass du nicht über Nacht bleibst. Ganz egal, wie müde du bist oder wie spät es ist – raus aus dem Bett und ab nach Hause. Das ist die Regel Nummer fünf und die wichtigste von allen: Bleib nie über Nacht.«

»Nie? Aber Phil tut das doch ständig!«, wandte er ein.

»Aber am Anfang hat er es nicht getan«, vertraute Tracie ihm an. »Es geht darum, dass sie sich dann nach mehr sehnt. Am allerbesten ist es natürlich, wenn du dich heimlich aus dem Staub machen kannst, während sie schläft.«

»Ganz ohne mich zu verabschieden?«

»Du kannst ihr ja eine rätselhafte Nachricht hinterlassen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel... ›Ich gehe wegen dir.‹ Und schreib bloß nicht  ›in Liebe‹ darunter. Und gib ihnen auf gar keinen Fall deine Telefonnummer.« Ungläubig sperrte Jon den Mund auf.

»Ich komme doch aber wegen ihnen, und dann soll ich schreiben, dass ich wegen ihnen gehe? Also wirklich! Soll ich etwa bloß Masochistinnen verführen?«

»Hör mal, im Moment geht’s nur darum, sie an die Angel zu kriegen. Wenn ihr erst mal zusammen seid, kannst du machen, was du willst. Aber am Anfang müssen die Frauen das Gefühl haben, dass du was Besonderes bist, dass sie selber was Besonderes sind und dass sie sogar etwas ganz Besonderes sein müssen, um dich zu kriegen. Und aus diesem Grund darfst du sie auch auf gar keinen Fall zurückrufen.«

Jon fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Nachdem ich endlich eine gefunden habe, mit der ich schlafen kann? Wovon redest du eigentlich? Wenn ich sie nicht zurückrufe, wie soll ich dann wieder mit ihr schlafen?«

»Du brauchst nicht wieder mit ihr zu schlafen. Schlaf einfach mit einer anderen. Im Augenblick geht es für dich darum, möglichst viele Erfahrungen zu sammeln.«

»Ich soll mich also wie ein richtiger Kotzbrocken verhalten?«, fragte er. »Ist es das, was die Frauen wollen? Einen Kotzbrocken, der in den richtigen Hosen steckt?«

»Nein. Glaubst du vielleicht, wir sind blöde? Wir sind kompliziert. Wir wollen jemanden, der sich wie ein Dreckskerl benimmt, den wir aber zähmen können oder zumindest glauben, zähmen zu können. Wir wollen einen knallharten Typen, der aber ein butterweiches Herz hat, das wir erobern können. Einen Panther, der auf unser Kommando hört. Das ist gewissermaßen das weibliche Gegenstück zu dieser Männergeschichte von früher.«

»Welche Männergeschichte? Geistesschwäche?«

»Nein. Ich meine, dass die Männer keine Frauen haben wollten, die leicht zu kriegen waren. Denn die konnte ja jeder haben.« Sie überlegte. »Ich mochte mal einen Jungen namens Earl -«

»Du möchtest Earl-Grey-Tee?«, fragte Molly freundlich hinter Tracie. »Ich brüh dir gleich einen auf.« Was war bloß los mit dieser Frau? Frech und vorlaut war sie Tracie bedeutend lieber.

»Nein, danke, ich will keinen Tee«, erwiderte Tracie und hielt sich an der Tischkante fest, um Molly keine zu scheuern. »Ich sag dir schon Bescheid, wenn ich was möchte.« Molly nickte und ließ sie wieder allein. Tracie warf Jon einen wütenden Blick zu.

»Lass sie doch«, meinte er. »Sie möchte doch nur, dass du positiv über den Laden schreibst. Aber wer war Earl? An den kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Weil die Geschichte passiert ist, bevor wir uns kennen gelernt haben. Und weil sie nicht lange gedauert hat«, erklärte Tracie. »Earl war intelligent und sah gut aus. Und die ganze Zeit hat er mir erzählt, wie schön ich bin. Dass ich für ihn so schön sei wie seine Exverlobte – die faszinierende Frau, die ihm das Herz gebrochen hat.«

»Und dann?«

»Und dann, nachdem er mich so richtig eifersüchtig gemacht hatte, sehe ich doch bei ihm in der Wohnung auf einem Bücherregal mit der Vorderseite nach unten dieses Foto von einem fetten, hässlichen Mädchen. Ich frage ihn, ob das seine Schwester oder Cousine oder so was sei, und er antwortet mir doch glatt, das sei Jennifer, seine Exverlobte. Wenn der die schön fand, war seine Meinung von mir keinen Schuss Pulver wert. Deshalb hab ich mich von ihm getrennt.«

»Tracie, du spinnst. Vermutet hab ich das schon immer, aber jetzt bin ich mir ganz sicher.«

»Jon, ich weihe dich in Geheimnisse ein, für die manche Männer Hunderttausende von Dollar zahlen würden. Das sind genau die Sachen, die Frauen besprechen, wenn sie zusammen zur Toilette gehen. Wenn du das erst alles weißt, kannst du im ganzen Land schöne Frauen verführen und dann verlassen. Vielleicht sogar auf der ganzen Welt«, erklärte Tracie.

»Du forderst mich also auf, Frauen absichtlich weh zu tun.«

»O Jon, das ist doch nur ein Aspekt«, erklärte sie weiter. »Genau danach suchen sie doch. Und eines Tages werden sie dann erwachsen und merken, dass sie lieber einen Mann wollen, der sie anständig behandelt.«

Tracie fragte sich, wann dieser Tag wohl für sie kommen würde. Dann dachte sie wieder an Oralsex und die anderen sensiblen Themen, die sie noch zur Sprache bringen wollte, aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Es reichte jetzt einfach. Wer weiß?, sagte sie sich, vielleicht ist Jon ja ganz gut im Bett. Zumindest war er ein sensibler Kerl. Das Problem war nur, dass er seine Jungfräulichkeit wahrscheinlich erst vor ein paar Jahren verloren hatte. Vielleicht sollte sie ihn einfach danach fragen. Sie führte die letzte Gabel Hackbraten zum Mund. »Hmm«, brummte sie, kaute und schluckte ein letztes Mal. »Darf ich dich mal was fragen? Wer war eigentlich deine erste Freundin?«

»Meinst du meine erste richtige Geliebte oder das erste Mädchen, das mir gefallen hat?«

»Deine erste richtige Geliebte«, erklärte sie.

»Myra Fisher.«

»An eine Myra Fisher kann ich mich gar nicht erinnern.«

»Du kanntest mich damals ja auch noch nicht. Das mit Myra war in der achten Klasse.«

Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Achte Klasse!« Er musste sie falsch verstanden haben. »Nein, ich meine doch die erste, mit der du richtig geschlafen hast.«

»Also richtig geschlafen habe ich mit Myra erst bei der Klassenfahrt in der neunten. Aber rumgefummelt haben wir in ihrem Haus auch schon in der achten und in den Sommerferien zwischen der achten und der neunten.«

»Davon hast du mir ja noch nie erzählt!«

»Ich glaube kaum, dass es angemessen wäre, über das zu reden, was du wahrscheinlich ›meine Eroberungen‹ nennen würdest«, sagte er. »Das ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Ich spreche einfach nicht gern darüber.«

»Mit niemandem?«

»Nein. Ich meine, das tut man doch einfach nicht, oder?«

»Äh, eigentlich nicht«, log sie und hoffte, dass ihre Nase nun nicht anfing zu wachsen. Sie musterte Jon und begann, sich ganz neue Fragen zu stellen. »Moment mal«, sagte sie. »Das große Mädchen im College, die mit den ganz langen Haaren...«

»Hazel«, sagte er. »Hazel Flagler.«

»Genau. Habt ihr beide auch...?«

»Klar«, sagte er.

»Das hast du mir ja nie erzählt!« Jetzt war Tracie echt schockiert.

»Was dachtest du denn, was ich mir ihr gemacht habe? Schach gespielt haben wir sicher nicht«, sagte Jon.

»Das hast du mir nie erzählt«, wiederholte Tracie und fragte sich, wie viele Beziehungen es noch gab, die er ihr verschwiegen hatte.

»Tracie, während ich aufgewachsen bin, habe ich ständig Frauen darüber klagen hören, wie mies die Männer sich benehmen. Ich habe gesehen, wie mein Vater sich benommen hat. Glaubst du nach all dem im Ernst, dass ich erst mit einer Frau schlafen und mich dann vor anderen darüber auslassen würde?«

»Aber Jon, wir sind doch keine Figuren aus einem viktorianischen Roman. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Hast du nie Friends gesehen? Oder Wiederholungen von Seinfeld? Bei Jerry Springer beichten Frauen, dass sie mit ihrem Bruder geschlafen haben!«

»Ich war aber noch nie bei Jerry Springer dabei«, sagte Jon würdevoll. Und auf einmal konnte Tracie sich gut vorstellen, dass hinter seinen stillen dunkelbraunen Augen wahrhaft tiefe Wasser lagen.






19.

Kapitel

Am Mittwoch der folgenden Woche trafen sich Jon und Tracie zum viel diskutierten Friseurtermin. Als sie in den Salon traten, plärrte ihnen laute Musik entgegen, und Jon schreckte instinktiv zurück. »Komm schon«, drängte Tracie. »Eine avantgardistische Haarpflege ist nichts für Leute mit schwachen Nerven.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn durch den Eingang. »Keine Angst«, sagte sie vergnügt, »Stefan wird sich schon um dich kümmern.«

Das erste Mal in seinem Leben zweifelte Jon ihre Worte ernsthaft an – außer sie meinte die mafiose Variante von »sich um jemanden kümmern«. Na ja, was soll’s, dachte er dann. Er kam sich sowieso schon halb tot vor.

War all das wirklich notwendig, um an eine Frau zu kommen? Es erforderte so viel Zeit, Überlegung und Kraft. Sollte er seine Energie nicht besser in die Beziehung selbst stecken statt in seine Garderobe und seine Frisur? Während Tracie ihn durch den Empfangsbereich zerrte – einen Raum voll greller Lichter, unglaublich lauter Technomusik und einem Dekor, das dem Set einer besonders miesen Gameshow zu entstammen schien -, spürte er, wie er innerlich zusammenzuckte. Es gab einen Punkt, ab dem ein Mann sich zur Wehr setzen musste, und er hatte das Gefühl, dass dieser Punkt nun erreicht war... bis die Frau mit den endlosen Beinen und dem hüftlangen, silbrig-goldenen Haar an ihnen vorbeischwebte. Sie nickte Tracie zu und lächelte ihn – ja, ihn – an. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. »Hallo Ellen«, grüßte Tracie so beiläufig, als wäre nicht soeben die Göttin der Liebe unter ihnen gewandelt.

»Wer ist das?«, flüsterte er.

»Was?«, fragte Tracie fast schreiend, während sie ihn weiterzerrte.

»Wer ist das?«, fragte er, nun ebenfalls schreiend. Er hatte sich Knall auf Fall verliebt. Sie war ein Traum. Sie war das Paradies. Wäre da nicht dieser Höllenlärm gewesen, hätte er sich leicht vorstellen können, mit ihr im Garten Eden zu sein. »Wer?«, brüllte er schließlich.

»Ellen? Ellen ist Ellen«, wiederholte Tracie, als würde das irgendetwas erklären.

Sie hatten mittlerweile den Empfangsbereich durchquert und waren durch einen Raum voller Stühle und Spiegel geeilt, und jetzt führte Tracie ihn durch einen eher leeren Korridor, durch den allerdings immer noch Musik dröhnte. Je weiter sie gingen, desto weiter entfernte er sich von seiner Göttin. Zwei andere Frauen schritten an ihnen vorbei, und obwohl keine so ganz an Ellen heranreichte, waren auch sie unglaublich schön. Wow! Sie nickten entweder Tracie oder ihm zu, und auf die bloße Chance hin, dass sie ihn gemeint hatten, nickte er zurück. Keine von beiden kicherte oder zeigte mit dem Finger auf ihn. Anscheinend wurde von ihm erwartet, dass er zurückgrüßte, genau wie man von den beiden Frauen erwartete, dass sie ihn grüßten. Vielleicht, dachte er, hat Tracie von all dem doch eine gewisse Ahnung. Aber von Ellen wollte er sich auf keinen Fall ablenken lassen. »Wer ist Ellen?«, wiederholte er, sobald die beiden anderen Nymphen außer Hörweite waren.

»Stefans Frau«, brüllte Tracie lässig, als brächte sie damit nicht seine ganze Welt zum Einstürzen. Sie traten durch eine Reihe von Türen, bis Tracie eine weitere öffnete – offenbar den Eingang zum Allerheiligsten in diesem Tempel der Schönheit.

»Ist Stefan denn nicht schwul?«, rief Jon, der noch immer versuchte, die Technomusik zu übertönen. Doch als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, hatte der Lärm schlagartig ein Ende. Jon fand sich in einem kleinen, quadratischen, absolut stillen weißen Zimmer wieder, in dessen Mitte als einziges Möbelstück ein Friseursessel stand, der aus Star Wars hätte stammen können. Neben dem Sessel stand ein groß gewachsener Mann und blickte ihn an.

Der Typ war groß, vielleicht einsneunzig oder einsfünfundneunzig, und hatte sehr kurzes blondes Haar und eine Narbe, die quer über eine seiner blonden Brauen lief. Marke harter Bursche. Jon brach als Erster das Schweigen. »Hallo«, sagte er mit beinahe quiekender Stimme. »Sie müssen Stefan sein.«

 

»Dir ist wahrscheinlich gar nicht klar, welches Opfer ich für dich bringe«, sagte Tracie, während sie Jon in den Sessel drückte. »Schau mich an – ich bin hier diejenige, die dringend einen Haarschnitt bräuchte. Dafür hab ich bei dir echt was gut.« Sie trat zurück und lehnte sich gegen die Konsole. Dann näherte sich Stefan, der wie eine Kreuzung aus Edward mit den Scherenhänden und Riverdance wirkte. Er schnippte mit der Schere, stampfte mit den Füßen und sprang herum. Jon fragte sich schon, ob es nicht gefährlich war, dass Stefan mit der Schere so dicht vor seinen Augen herumfuhrwerkte, sagte sich dann aber, dass der Friseur vermutlich wusste, was er tat. Schließlich schaute Tracie seinem Treiben seelenruhig zu und merkte offenbar nicht einmal, dass es hier weder Spiegel noch Lärm noch Menschen gab – nur Stefan und seinen schweren Atem und sein verrücktes Herumgehüpfe. Es war die schrägste Friseursitzung, die Jon je erlebt hatte.

Jon saß fast eine Stunde lang bei dem Mann, den er kurz zuvor beleidigt hatte. Tracie, die offenbar nicht einmal merkte, in welch schrecklicher Gefahr er schwebte, kauerte derweil auf einem winzigen Hocker zu seinen Füßen und schwatzte fröhlich drauflos. Jon wollte nur noch aus dem Sessel aufspringen und aus dem Raum stürzen, vorbei an der fatalen Ellen, der Frau dieses balkanischen Verrückten, und vielleicht sogar Seattle für immer verlassen. Aber er wagte es nicht, sich zu rühren, solange ihm diese höllisch scharfe Schere um den Kopf schnippte.

»... und das Fahrrad«, hörte er Tracie sagen. Wovon redete sie überhaupt?

Da er Angst hatte, Tracie den Kopf zuzuwenden, richtete er  nur den Blick auf sie. Es tat weh, die Augäpfel über längere Zeit in die Augenwinkel zu zwingen. »Was ist mit meinem Fahrrad?«, fragte er. Er hätte zu gern mal seine Haare berührt, war aber sicher, dass Stefan ihm dann einen Finger abschneiden würde. Seit einiger Zeit schon flogen kleine Haarbüschel durch den Raum.

»Ich sagte, wir müssen noch was wegen deinem Rucksack und dem Fahrrad unternehmen«, wiederholte Tracie ruhig.

»Was ist mit meinem Rucksack?«, fragte er. »Und gegen mein Fahrrad ist absolut nichts einzuwenden. Was soll das heißen, wir müssten etwas unternehmen wegen meinem Fahrrad?«

»Ein Fahrrad ist einfach total uncool«, erklärte Tracie. »Wie willst du beispielsweise ein Mädel in deine Wohnung mitnehmen? Willst du sie vielleicht auf den Lenker setzen?«

»Ich dachte, ich soll sowieso keine in meine Wohnung lassen«, erinnerte er sie an ihre eigenen Lehren.

»Okay, okay. Also: Wie willst du sie zu ihrer Wohnung bringen?«

Mussten sie das ausgerechnet jetzt besprechen – und ausgerechnet im Beisein von Stefan?

»In ihrem Wagen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Und wie kommst du von da nach Hause?« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich glaube, wenn du kein Schwinn-Fahrrad hättest, würdest du einen Pacer fahren.« Jon wusste nicht genau, was ein Pacer war, aber etwas Gutes konnte es kaum sein, weil Stefan lachte. »Ein Date ohne Auto ist kaum möglich.«

»Wir könnten doch ihres nehmen«, wiederholte er. Allmählich sah er die Probleme ein, aber er schlug sich trotzdem wacker. »Oder vielleicht ein Taxi rufen?«, fragte er lahm – er wusste, dass dies kein genialer Zug war. Er hörte ein leises, verächtliches Schnauben hinter sich und wünschte sich einen ganz kurzen Augenblick derjenige zu sein, der diese verdammte Schere in der Hand hielt. »Hör mal, du weißt doch, wie ich darüber denke. Ein Fahrrad ist sicher, praktisch und ökologisch unbedenklich. Wenn ich mit dem Rad fahre, kann ich auf nicht erneuerbare fossile Energien verzichten und komme trotzdem dorthin, wo ich will.« 

»Aber du kommst nirgendwo hin. Jedenfalls nicht bei den Frauen«, sagte Stefan, der zum ersten Mal den Mund aufmachte.

Jon versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Immer wenn er Denn sie wissen nicht, was sie tun oder Jenseits von Eden gesehen hatte, war ihm aufgefallen, wie sich James Deans Gebiss verkrampfte, wenn er wütend war. Um keinen Preis wollte er diesem dämonischen Barbier zum Opfer fallen. Stefan würde ihm, ohne zu zögern, die Halsschlagader durchtrennen. Jon beschloss, ihn einfach zu ignorieren. »Willst du mir weismachen, dass ich mir ein Auto kaufen muss, um an Frauen zu kommen?«, fragte er entrüstet. Tracie wusste, was für ein eingefleischter Autogegner er war. All die vielen Blechkisten zerstörten doch den pazifischen Nordwesten und machten der ganzen Umwelt die Hölle heiß. Wie konnte sie bloß so etwas vorschlagen?

»Wie wär’s dann, wenn du doch noch mal über ein Motorrad nachdenken würdest?«, fragte Tracie munter.

»Ein Motorrad? Ich hab dir doch erklärt, dass ich damit nur mich und andere in Gefahr bringen würde.«

»Aber es ist einfach cool«, sagte Tracie und fiel vor Begeisterung fast vom Hocker. »Und die Mädels sind ganz scharf auf Jungs, die Motorrad fahren.«

»Und wie scharf sind sie auf Jungs, bei denen die eine Gesichtshälfte vom Asphalt weggeschürft worden ist?«, fauchte er.

»Ganz ruhig!«, warnte Stefan.

»Darüber unterhalten wir uns später«, beschloss Tracie.

»Das werden wir nicht«, antwortete Jon angesäuert, bevor er herumgewirbelt wurde und Stefan in die Augen sah. Im Rasiermesser des Friseurs blitzte das Licht auf, und einen Augenblick lang dachte Jon schon, Stefan wolle es wie Sweeney Todd schwingen, der dämonische Barbier von Fleet Street aus dem gleichnamigen Horror-Musical, doch dieser Irre hielt ihm nur einen Spiegel hin.

Jon schaute hinein. O Gott! Er sah aus wie ein Igel. Seine Haare standen hoch wie Stacheln. Der dämonische Barbier hätte  mich besser gleich umgebracht, dachte er und legte schützend die Hände über den Schädel. Stefan fegte die letzten Haarschnipsel von Jons runderneuertem Kopf.

»Unglaublich«, sagte Tracie.

»Totale Transformation«, erwiderte Stefan selbstzufrieden. Aber Jon war derjenige, der transformiert worden war – in was eigentlich?

Er starrte weiter unverwandt sein Spiegelbild an. Im Spiegel sah er, wie hinter ihm Tracie Stefan umarmte. Dann tanzte sie ausgelassen und voller Begeisterung um seinen Stuhl. Nun, sie war seine Freundin. Wahrscheinlich mochte sie Igel. »Fantastisch«, krähte sie und zog ihn aus dem Stuhl. Vielleicht war es doch gar nicht so schlimm, wie er dachte. Dann zog Tracie ihm im Vorbeigehen die Brieftasche aus der Hose und reichte Stefan seine Kreditkarte.

»Das ist garantiert das Beste, was du je für zweihundert Dollar bekommen hast«, versicherte sie ihm

»Zweihundert Dollar!« Jon blieb die Spucke weg. Dann sah er Stefan mit seinem Rasiermesser an und schluckte. Immer noch besser, als abgemurkst zu werden, wenn auch nicht unbedingt billiger.






20.

Kapitel

Tracie bog in die Einfahrt des Parkplatzes ein. Jon hatte sie die ganze Strecke über mit Fragen gelöchert, aber sie hatte keine einzige beantwortet.

Tracie ignorierte Jon weiter, bog rechts ab, vergaß, dabei den Blinker zu setzen, worauf beinahe ein Saab auf sie aufgefahren wäre. Ansonsten hatten sie keine Unannehmlichkeiten. »Auf geht’s.« Jon stieg aus und stolperte über den Randstein, als er das Schild über der Tür las.

»O mein Gott! Bitte nicht hier!«, flehte er.

Das REI war ein berühmtes Wahrzeichen am Stadtrand von Seattle, unweit der Interstate 5. Es war vermutlich der größte Outdoor-Ausrüster der Welt, ein Treffpunkt für sportbegeisterte Naturfreunde. Seine ausgefallene Architektur und das riesige Schaufenster zogen alle Blicke auf sich. Von der Tür aus sah Jon reihenweise Regale mit Bergsteigerausrüstung, zwischen denen sich Hunderte attraktiver junger Männer und Frauen tummelten.

»Versuch dir ein ganz normales Mädel rauszupicken«, erinnerte Tracie ihn noch einmal. »Eine von denen da.« Sie zeigte auf eine ganze Schar von ihnen, alle schlank und sportlich und vollkommen, mit strahlenden Zähnen, glänzendem Haar und schimmernder Haut. Jon hatte das Gefühl, immer kleiner und hässlicher zu werden, ein Schandfleck in der Landschaft.

Tracie gab ihm einen kleinen Schubs. »Stell dich in ihre Nähe, aber geh nicht auf sie zu. Du musst so tun, als wärst du schwer zu kriegen. Du musst sie dazu bringen, dass sie scharf auf dich  sind«, erklärte Tracie. Dann hob sie die Hand. Sie waren am Ende eines Gangs angekommen, und vor ihnen lag eine riesige  Felswand, mindestens sechs Stockwerke hoch und mit Glas umbaut. Kletterer hingen in der beinahe senkrechten Wand, sichtbar sowohl für die Besucher des Einkaufszentrums als auch für den vorbeifahrenden Verkehr.

»Ach du Scheiße!«, stieß Jon aus. Er war nicht schwindelfrei. Er hatte ihr einmal gebeichtet, dass er sogar Angst davor hatte, aus hoch gelegenen Fenstern zu schauen, weil er dabei immer das Bedürfnis verspürte hinauszuspringen.

»Jetzt geht’s ans Eingemachte. Du siehst zwar schon aus wie ein harter Knochen, aber du musst dich auch wie einer benehmen.«

»Und wie? Indem ich mich von einer Felswand hängen lasse? Vergiss es!«

Sie hatte gewusst, dass er versuchen würde zu kneifen, war aber darauf vorbereitet. »Komm schon, Jon. Klettern ist der absolute Hammer. Ein echter Einzelgängersport. Frauen lieben Einzelgänger. Denk doch nur an James Dean. Denk an Die Einsamkeit des Langstreckenläufers.«

»Hey, der Typ ist bloß in einen Laden eingebrochen und hat Geld geklaut. Und dann ist er mit einem Mädchen nach London abgehauen. Das kann ich auch. Ich mag nur keine Abgründe.«

»Jon, hier sind Millionen von Mädels, die nur davon träumen, endlich mal einen Rock-Climber kennen zu lernen.«

»Und ich dachte, sie wären scharf auf Rocksänger!«, wimmerte er. »Du hast doch schon einen Rockgitarristen. Zwing mich nicht dazu.«

Tracie beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Sie nahm von einem Regal zu ihrer Rechten ein zusammengerolltes Seil und reichte es ihm zusammen mit einem Karabinerhaken.

»Probier das Zeug an. Sieh wenigstens aus wie ein Kletterer«, forderte sie ihn auf.

Jon deutete auf die Fläche unterhalb der Kletterwand. »Oder wie ein Rorschach-Test auf dem Boden da. Hör mal, Tracie, ich hab mir all diese Filme angesehen. James Dean hockt die meiste Zeit nur trübselig rum oder lehnt an einer Hausecke. Trübselig rumhängen kann ich auch. Ich kann mich sogar an eine Hausecke lehnen. James Dean ist nie eine Felswand hochgeklettert.«

»Nimm doch nicht immer alles wörtlich. Oder so schwer. Du musst mit der Zeit gehen«, erklärte Tracie. »Ich hab doch gar nicht gesagt, dass du klettern sollst; ich möchte nur, dass du darüber redest.« Sie stieß ihn an. Eine sehr schöne Blondine ging an ihnen vorbei, und Tracie glaubte gesehen zu haben, wie das Mädchen Jon interessiert musterte. Gutes Zeichen. »Du brauchst doch gar nicht zu klettern. Häng einfach mit einem Kletterhaken rum und unterhalt dich mit einem Mädel.«

Jon verdrehte die Augen. »Über was denn?« Er blickte die Wand hoch. »Ich hab doch keine Ahnung von dem Zeug hier.«

»Denk doch mal positiv – die haben höchstwahrscheinlich genauso wenig Ahnung wie du. Und wenn sie dich was fragen, dann sagst du einfach, du findest die Sachen von Black Diamond gut. Das ist das Beste, was man kriegen kann.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich hab mal einen Artikel zu dem Thema geschrieben.« Das war zwar gelogen, aber es gab keinen Grund, ihm von Dan zu erzählen. Tracie zeichnete einen schwarzen Diamanten auf ihren gelben Post-it-Block, zog den Zettel ab und klebte ihn Jon ans Kinn. Selbst mit diesem papiernen Ziegenbärtchen sah er noch zum Anbeißen aus. Geistesabwesend zog er den Zettel ab. Gleichzeitig musterte er ausgiebig den bedrohlich hohen künstlichen Felsen, an dem eine Hand voll Leute ihr Können testeten. Er starrte noch immer nach oben, während er den Zettel zerknüllte. Dieser Augenblick war nicht schlechter geeignet als jeder andere, um ihren Zögling ins kalte Wasser zu stoßen, und so machte sich Tracie rasch davon.

»Warum muss ich eigentlich immer an Wile E. Coyote denken? Weißt du noch, wie er mit Road Runner...«

Jon drehte sich zu Tracie um, doch die war verschwunden. Stattdessen hörte ihm eine langbeinige Brünette zu.

»Roadrunner?«, sagte sie. Ihre Stimme war so glatt wie die  Felsoberfläche vor ihnen. »Das hab ich noch nie benutzt. Ist das ein neuer Ausrüstungsgegenstand?«, fragte sie.

Jon versuchte, die Fassung zu bewahren. Der zerknitterte gelbe Zettel in seiner Hand erinnerte ihn an Tracies Rat. Und das Mädchen sah entschieden gut aus. »Genau. Von Black Diamond. Aber ich persönlich bleibe lieber bei den Klassikern. Und Sie?«

»Hundertprozentig«, stimmte sie ihm zu. »Klettern Sie viel?«

»O ja. Seit meiner Kindheit schon.« Mein Gott! Was Männer so alles taten, nur um an eine Frau zu kommen! Sein Vater hatte ihn mal dazu gebracht, einen ganzen Nachmittag lang neben einer Frau herumzuhumpeln, die er rumkriegen wollte. Sein Dad war richtig nett zu ihm gewesen, und als die beiden Erwachsenen ihn am Ende des Tages allein ließen, sagte die Frau: »Du bist ein sehr tapferer Junge.« Als Jon Chuck hinterher fragte, warum sie das gesagt hatte, lachte sein Vater und erklärte: »Ich hab ihr gesagt, dass du ein Bein durch Krebs verloren hast.« Und dann war da noch dieser eine Typ, mit dem Tracie an der Uni ausgegangen war... Er zwang sich zurück in die Gegenwart und zu der Gelegenheit, die auf wirklich hübschen Beinen an ihm vorbeilief. Er wandte sich zu dieser Frau um, die tatsächlich an ihm interessiert schien. Sie hatte langes Haar, das sie in einer Art lockerem Zopf zurückgebunden trug. Hinter ihr gab Tracie ihm das »Okay«-Zeichen. Hieß das nun, dass es okay war zu lügen oder dass das Mädel okay war oder …

»Ich hab erst letztes Jahr angefangen, aber Klettern ist für mich fast wie... wie eine Lebensphilosophie«, vertraute ihm die Brünette an und beendete auf diese Weise sein moralisches Dilemma.

»Ja«, pflichtete er ihr bei, aalglatt wie sein Vater in seinen besten Tagen. »Ich brauche es wie... die Luft zum Atmen. Ich will allein sein und frei sein, eine schwarze Gestalt vor einem grauen Schieferfelsen.« An der Ecke des Gangs warf er sich in eine James-Dean-Pose. Er hoffte, dass sie es bemerkte, aber nicht durch einen blöden Zufall am Vorabend Jenseits von Eden gesehen hatte.

Offenbar war das nicht der Fall. »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie mit wachsender Begeisterung. Dann blinzelte sie und wandte sich ab, als hätte sie es sich anders überlegt. Jon spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Hatte er etwas Falsches gesagt? War er schon wieder dabei, die Sache zu vermasseln, wie es ihm mit der Schönen am Flughafen passiert war? Doch dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Das heißt, eigentlich weiß ich gar nicht genau, was Sie meinen, weil ich noch nie richtig allein geklettert bin, aber ich möchte es gern versuchen. Betreiben Sie technisches Klettern?«

Er wusste nicht einmal, was das war. »Nur«, sagte er. Was soll’s, dachte er sich.

Sie blieb an einem Regal mit Kletterhaken stehen. »Leider braucht man dafür so viel Ausrüstung, und alles ist so teuer. Ich suche einen Fiffihaken und ein paar Copperheads. Benutzen Sie die auch?«

»Aber klar doch. Ich klettere nie ohne«, sagte er. Es war geradezu beängstigend: Je mehr er log, desto leichter schien es ihm zu fallen. War es seinem Vater auch so ergangen?

Das Problem war nur, dass er nicht so war wie sein Vater. Er schaute das Mädchen an und fand sie sehr sympathisch. Na schön, er kletterte zwar nicht, aber immerhin hielt er sich gern im Freien auf; er fuhr überall mit dem Rad hin. Er nahm an, dass sie ebenso umweltbewusst war wie er. Vielleicht war sie nicht unbedingt Vegetarierin – wahrscheinlich brauchte man reichlich tierisches Eiweiß, um einen Berg zu erklimmen -, doch als er sie heimlich musterte, schien es ihm, als wäre sie durchaus die Art Frau, die er kennen lernen und mit der er etwas unternehmen wollte.

»Welche Marken bevorzugen Sie?«, fragte sie.

»Black Diamond«, sagte er und versuchte, sich mit dem Arm möglichst lässig am Regal hinter sich abzustützen. Stattdessen wäre er beinahe gestürzt, aber zum Glück hatte sie das nicht bemerkt, weil sie gerade etwas aus einem der unteren Fächer holte. Jon hatte keine Ahnung, was es war. Es sah aus wie etwas, das sich in einem Folterkeller gut gemacht hätte.

»Und was halten Sie vom Grigri?«, fragte sie. Er erinnerte sich an Tracies Anweisungen, und außerdem wollte er dieses Mädchen berühren. Sie hatte einen ganz ebenmäßigen Teint – eine Art Cremeweiß mit einer Andeutung von Rosa darunter. Auch ihre Lippen waren rosa... dann merkte er, dass sie auf eine Antwort wartete.

»Find ich ganz okay. Natürlich ist es kein Black Diamond, aber …«

Jetzt oder nie, sagte er sich. Du musst sie berühren. Jon nahm ihre Hand, als wollte er die Haken begutachten. »Wow. Haben Sie aber schöne Nagelhäutchen.« Er merkte, wie gut sein Kompliment bei der Brünetten ankam. Sie schaute auf ihre Hände, die er in den seinen hielt, und er glaubte zu sehen, wie sie errötete.

»Finden Sie wirklich? Danke. Ich heiße übrigens Ruth.«

»Übrigens Ruth? Interessanter Name. Wo kommt der her?« Ruth ging zu einer Gruppe von Leuten und stellte sich dazu. Jon reihte sich hinter ihr ein, um das Gespräch nicht abreißen zu lassen.

»Wissen Sie, ich habe bislang nur einen Fiffihaken von Edelrid«, erklärte sie. Einen Augenblick lang dachte Jon, die ganze Sache sei ein Scherz oder eine von Tracie arrangierte ausgeklügelte Inszenierung. Grigri, Fiffi, Copperhead. War er nun beim Klettern oder im Zirkus? Aber auch wenn er Tracie aus den Augen verloren haben mochte – sein Verstand hatte sich noch nicht verflüchtigt. Dieses Mädchen war begeistert bei der Sache und wirklich süß, und er wollte versuchen, es durchzuziehen. »Ich hoffe, der genügt vorerst«, sagte sie, »weil ich nicht noch einen anderen kaufen möchte.«

Jon schaute zur Schlange an den Kassen. Er musst das Seil und den Gurt wohl kaufen. Er würde es einfach unter den Ausgaben für Garderobe verbuchen. Eine Minute später aber fiel ihm auf, dass nirgendwo eine Kasse zu entdecken war. Was war das denn? Zu seinem Entsetzen sah er, wie der Typ ganz vorne in der Schlange ein Seil hochwarf und begann, den Felsen hochzuklettern, während gleichzeitig mehrere andere sich von oben abseilten. 

»Ist das nicht die Schlange für die Kasse?«

»Nein, die Leute stehen zum Testen an. Ich probiere meine Ausrüstung immer erst aus, bevor ich sie kaufe. Sie nicht?«, fragte Ruth.

»Immer wenn ich hier was kaufe«, erklärte Jon zum ersten Mal wahrheitsgemäß. Seine Mutter hatte ihm eingeimpft, nicht zu lügen. Wie zum Teufel konnte mir das passieren?, fragte er sich, während er entsetzt die Leute im vorderen Teil der Warteschlange betrachtete. Einer nach dem anderen gingen sie fröhlich und wie selbstverständlich die Felswand an, als wäre das nicht selbstmörderisch. Er drehte sich wieder zu Ruth um, deren Lippen sich zu bewegen schienen.

»Haben Sie was gesagt?«, fragte er.

Zwei weitere Leute warfen ihre Seile hoch. Er hörte sein Herz gegen seinen Brustkorb hämmern. Er sah sich nach Tracie um. Das muss einfach ein Scherz sein, dachte er, als er und Ruth sich dem Tresen näherten. Jon überkam Panik. Er hatte doch so schreckliche Höhenangst. »Ich muss das Seil nicht unbedingt testen«, sagte er so lässig wie möglich.

»Nein, das Seil natürlich nicht, aber den Karabinerhaken wollen Sie doch sicher ausprobieren.«

Ein Berater vom REI trat zu Jon. »Haben Sie Erfahrung?«

Noch bevor er etwas sagen konnte, kam Ruth ihm zuvor. »Er kennt sich aus«, versicherte sie dem Typen.

»Dann können Sie Ihren Knoten ja selber binden«, sagte der Mann zu Jon.

Ja, und zwar um meinen Hals, dachte Jon. Oder um Tracies. Jon blickte nach links und rechts, ob sich irgendwo ein Fluchtweg auftat. Die Leute, die herumstanden und zuschauten, sahen allesamt aus wie Verwandte der Madame Defarge an der Guillotine. Als er Tracie unter ihnen entdeckte, wurde ihm ganz übel. Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Achseln. Dann schaute er Ruth an, dachte an ihre cremeweiße Haut, holte einmal tief Luft und warf das Seil hoch.

»Sind Sie sicher, dass Sie eine so schwierige Route nehmen wollen?«, fragte Ruth. Jon schüttelte den Kopf, ergriff das Seil und begann zu klettern. Alle anderen nahmen die Wand flink wie Klammeraffen; Jon dagegen kam etwa so schnell vorwärts wie ein Lavastrom, kurz vor dem Erkalten. »Keine Sorge, ich sichere Sie«, rief Ruth ihm zu. Plötzlich hasste Jon sie von ganzem Herzen. Er hatte ja nicht wissen können, dass er auf eine wahnsinnige Sadistin hereingefallen war, die ihm nach dem Leben trachtete.

»Oh, ich mache mir keine Sorgen«, rief er zurück und zwang sich, zwei oder drei Felsvorsprünge höher zu steigen. Er war jetzt fast zwei Meter über dem Boden. Als er über die Schulter schaute, packte ihn ein solches Entsetzen, dass seine Hände zu zittern begannen und er fast abgestürzt wäre. Um das zu verhindern, arbeitete er sich mit hektischen Bewegungen weiter nach oben. Es gab keine Stelle, an der er sich hätte ausruhen können, keine Fläche, die nicht senkrecht gewesen wäre. Schließlich erreichte er einen Vorsprung rund sechs Meter über der gaffenden Menschenmenge und hielt sich verzweifelt daran fest. Er klebte auf dem Felsen wie eine Flechte.

Der REI-Experte zog ein Megafon heraus und rief zu ihm hoch: »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Jeder in dem riesigen Markt starrte zu ihm hinauf. Die Menge wuchs immer mehr an. So also sahen die Leute aus, wenn man sie von der Decke des Luftfahrtmuseums betrachtete. Er sah zu, wie Tracie sich in der Menschenansammlung unter ihm in die vorderste Reihe drängte. Jon sah sie, doch statt ihm mit Zurufen Mut zu machen, schoss sie gleich reihenweise Fotos von ihm! Wie lange man jemanden auch kennt, dachte er mit einem gewissen Maß an innerer Distanz, man kann doch nie vorhersagen, wie er reagiert. In seiner Situation empfand er ihr Verhalten zwar nicht gerade als hilfreich, aber es störte ihn auch nicht sonderlich, weil sein letztes Stündlein ohnehin geschlagen hatte. »Antworten Sie mir bitte«, rief der Typ mit dem Megafon ihm zu. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

Jon wusste nur, dass er unmöglich mit dem Kopf nicken oder gar die Lippen bewegen konnte.

»Ein Klammerer! Wir haben einen Klammerer! Alle anderen Kletterer bitte absteigen«, bellte der Mann mit der Flüstertüte.

Eine Sirene heulte auf, und von überall kamen Schaulustige gelaufen. Tracie löste sich aus der Menge, während Jon versuchte, mit dem Fels zu verschmelzen.

 

Nach der Demütigung, die mit der Ankunft der Sanitäter verbunden war, ging Tracie mit einem blassen, zerzausten Jon über den Parkplatz zu ihrem Wagen. Die Leute starrten Jon an oder zeigten mit dem Finger auf ihn.

Er ist ein absolut hoffnungsloser Fall, dachte Tracie, als sie die Wagentür öffnete. Sie würde nicht nur ihre Wette mit Phil verlieren, auch den Artikel konnte sie vergessen. Jon war unverbesserlich, es war vergebliche Liebesmüh. Und am allerschlimmsten war das, was sie sich als Jons Zukunft ausmalte: Er würde auf immer und ewig ein Langweiler bleiben und als unverheirateter »Onkel« ihrer künftigen Kinder enden. Mein Gott, dachte sie, er wird ihnen bloß seine schlechten Angewohnheiten beibringen.

Nach längerem Schweigen, das über die halbe Strecke zu Jons Haus andauerte, hielt er es nicht mehr aus. »Hast du gesehen, wo Ruth hingegangen ist? Wegen ihr hab ich mein Leben aufs Spiel gesetzt, und sie verschwindet einfach!« Tracie schenkte sich die Antwort lieber, um nicht zu explodieren. »Ich hab ihr meine Telefonnummer gegeben. Meinst du, sie ruft mich an?«

Ist der noch ganz dicht?, fragte sich Tracie. »Nicht, nachdem sie dir die Sauerstoffmaske aufgesetzt haben«, erklärte sie.

»Das war doch gar nicht nötig«, meinte er. »Ich hab doch nur hyperventiliert. Eine Papiertüte hätte es auch getan.«

»Klar. Um sie dir über den Kopf zu stülpen.« Sie seufzte. Er war beileibe kein Sir Edmund Hillary, aber andererseits würde er auch nie einen armen Sherpa für seine Zwecke missbrauchen. Das Schlimmste aber war seine gestörte Wahrnehmung. War ihm wirklich nicht klar, wie schrecklich das alles gewesen war? Weit peinlicher noch als das Fiasko am Flughafen. Sie ermahnte sich,  dass sie jetzt nicht aufgeben dürfe. Vor seinem Date mit Beth musste sie ihm auf jeden Fall noch ein paar Unterrichtsstunden geben. »Ich fürchte, wir brauchen einen kleinen Auffrischungskurs.«

»O Gott«, stöhnte Jon. »Nicht schon wieder.«

Tracie wandte den Blick von der Straße ab und starrte ihn giftig an. »Du machst mir Spaß – erst fabrizierst du das totale Fiasko, und dann beklagst du dich auch noch, wenn ich dir Nachhilfestunden geben will.«

Jon wurde immer kleiner, doch dann protestierte er: »Ich krieg das hin. Ich bin mir ganz sicher, dass ich es kann. Das war nicht wie auf dem Flughafen. Sie hat mit mir geredet. Sie hat mich gemocht.« Er sah sie an. Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Bitte gib mich nicht auf, Tracie«, bettelte er. »Ich weiß ja, dass du am liebsten alles hinschmeißen würdest, aber tu es bitte nicht.«

Sie konnte einfach nicht anders, als ihren Blick erneut von der Straße abzuwenden und ihn anzulächeln: »Ich würde dich doch nie aufgeben«, versprach sie. »Außerdem habe ich aufregende Neuigkeiten für dich.«

»Ich glaube kaum, dass ich heute noch mehr Aufregung vertragen kann«, gestand Jon.

»Es geht auch gar nicht um heute. Du hast ein offizielles Date. Freitagabend.«

Jon richtete sich wieder etwas auf. Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal ein richtiges Date gehabt? War das schon unter der Clinton-Regierung gewesen? »Mach keine Witze. Und mit wem?«, fragte er.

»Mit einem Mädel aus meinem Büro. Echt nett. Beth heißt sie.«

O je. Eine von Tracies Verlierertypen. Tracie erzählte immer von ihnen, aber er konnte die Namen nicht auseinander halten. »Doch nicht die, die mal in diesen Rennfahrer verliebt war?«, fragte er misstrauisch.

»Das war letztes Jahr«, gab Tracie zu, als läge das schon ein  Jahrhundert zurück. »Danach kam ein Rausschmeißer und dann ein Typ von der Zeitung.«

O Gott. Eine aus der Szene von Seattle. »Die kann mit mir garantiert nichts anfangen.«

»O doch, das wird sie«, versprach Tracie. »Wir müssen nur bis Freitag noch eine Menge an dir arbeiten. Können wir uns morgen treffen?«

»Morgen hab ich eine Planungskonferenz.« Jon hatte seine Arbeit in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt. An Stelle seiner üblichen Zwölf-Stunden-Tage hatte er sein Arbeitspensum mehr und mehr reduziert. Und dabei war bei Micro/Con nicht mal ein Zwanzig-Stunden-Tag genug. Die viele Zeit, die er neuerdings seinem Privatleben widmete, würde ihm noch Probleme bereiten, wenn er sich nicht bald wieder ein bisschen mehr um seinen Job kümmerte.

»Hey – was ist wichtiger? Deine Karriere oder dein Liebesleben?«, fragte Tracie. Sie hatte die äußerst beunruhigende Angewohnheit, auf Dinge zu antworten, die er lediglich gedacht, aber nie ausgesprochen hatte. In der Regel gefiel ihm das auch, denn dann fühlte er sich verstanden. Jetzt aber fühlte er sich eher bloßgestellt. »Es ist noch keiner mit dem Wunsch gestorben, dass er doch nur mehr Zeit im Büro verbracht hätte«, erinnerte sie ihn.

Ja ja, dachte er. Bis jetzt ist auch noch keiner mit einem Privatleben stellvertretender Leiter der Entwicklungsabteilung geworden. Er seufzte. »Also gut. Und wo treffe ich sie?«

»Gegenüber der Seattle Times. Vor Starbucks. Oder auch drinnen, falls es regnet.«

»Und wo gehe ich mit ihr hin?«, fragte er. Er spürte jetzt schon, wie er nervös wurde.

»Geh mit ihr in ein gutes Restaurant. Aber nicht zu gut. Und vergiss nicht die Regeln beim Bestellen.«

»Schon klar«, sagte er düster. »Keinen Maissalat.«






21.

Kapitel

Tracie stieg die schmutzige Treppe zu Phils Wohnung im ersten Stock hinauf. Die Tür stand offen. Er ließ die Tür immer offen, und das machte Tracie nervös. Sie war sich zwar bewusst, dass sie da eher konservativ war und am liebsten alles unter Verschluss und hinter Schloss und Riegel hielt, aber das hier war wirklich gefährlich. Das Viertel, in dem Phil wohnte, galt nicht gerade als die sicherste Wohngegend von Seattle. Sie fühlte sich schon unwohl, wenn sie hier nur ihren Wagen parkte. Einmal war ihr linker Kotflügel schlimm verkratzt worden, ein anderes Mal hatte man die Antenne abgebrochen. Deshalb zog sie es im Grunde vor, wenn Phil zu ihr kam, aber immer wollte sie das auch nicht haben. Er wohnte ja schon fast bei ihr. Daher die Wette. Hier war sie also wieder, hatte den Wagen an einem gefährlichen Platz abgestellt, stieg die schmutzige Treppe hinauf und machte sich auf noch schmutzigere Bettwäsche gefasst – und das alles nur, um mit ihm zusammen zu sein, ihrem Standpunkt Nachdruck zu verleihen und eine gewisse Balance zu wahren. Sie schüttelte den Kopf. Männer waren ja so schwierig. Sie wusste genau, dass er lieber bei ihr gewohnt hätte als hier, aber er wollte es einfach nicht zugeben. Sie musste also unbedingt ihre Wette gewinnen.

Als sie eintrat, fand sie den großen Raum – Phil lehnte den Begriff »Wohnzimmer« als zu bürgerlich ab – im chaotischen Normalzustand vor. Behutsam umkurvte sie die einzelnen »Objekte«. Von der Tür seines Zimmers her hörte sie klickende Geräusche, denen sie entnahm, dass Phil gerade am Schreiben war.

Sie fand es einfach großartig – er schrieb ohne Termindruck und ohne zu wissen, ob das, was er schrieb, je gedruckt würde.  Sie hätte das nie gekonnt. Sie störte ihn nur äußerst ungern, wenn er schrieb; ihn ausgerechnet jetzt um einen Gefallen zu bitten, konnte zu einem echten Problem werden. Sie überlegte, wie sie ihm das, was sie von ihm wollte, am besten präsentierte, um ihr Ziel zu erreichen. Nach Jons Versagen am Flughafen und dem dokumentierten Scheitern im REI musste nun endlich ein Erfolgserlebnis her, wenn dabei ein Artikel herausspringen sollte. Sie musste ihm unbedingt ein Date verschaffen. Vielleicht sollte sie einfach mitgehen und ihm irgendwie die nötigen Anweisungen zukommen lassen. Und wenn sie den Erfolg fotografisch dokumentierte, konnte das auch nicht schaden. Sie schrieb eine entsprechende Notiz, damit sie später die Kamera nicht vergaß. Aber Phil ging normalerweise nicht gern aus, wenn er nicht gerade einen bestimmten Film sehen wollte oder einen Auftritt mit der Band bestritt. Bestimmt hätte er keine Lust, ihr zuliebe den Anstandswauwau zu spielen. Tracie seufzte. Sie machte echte Fortschritte mit Jon. Ruth – oder wie auch immer sie hieß – hatte ihn wirklich sympathisch gefunden, bis er sich an der Kletterwand blamiert hatte.

Aber Phil war das natürlich ebenso egal wie ihr Artikel. Er würde ihr ohnehin nur raten, nicht solchen bürgerlichen Mist zu schreiben. Und sie nahm an, dass er damit sogar Recht hatte, auch wenn sie es irgendwie unfair fand. Schließlich zahlte sie für das, was er aß, mit dem bürgerlichen Geld, das sie verdiente. Aber sei nicht verbittert, sagte sie sich. Du respektierst ihn, weil er ein Künstler, ein Freigeist ist. Und er hatte etwas an sich... sein Freiheitsdrang und sein anarchisches Wesen machten ihn ungeheuer anziehend. Es war nicht schwer, einen Hund zu finden und zu zähmen, vor allem dann nicht, wenn der Hund schon halb verhungert und geschwächt war. Gelang es einem aber, einen Luchs oder einen Puma zu zähmen, war das eine echte Leistung. Jon war ein junger Dalmatiner oder Labrador, der ein Zuhause suchte. Phil aber war ein Wolf, und ihn dazu zu bringen, dass er ihr aus der Hand fraß, ohne sie zu beißen, war eine unendlich faszinierende Aufgabe.

Wieder musste sie an die Wette denken, die sie mit ihm abgeschlossen hatte. Gewann sie, zog er bei ihr ein. Sie fragte sich allerdings, ob sie das wirklich wollte; mit ihm zu schlafen war herrlich, aber mit ihm zusammen zu wohnen konnte große Probleme aufwerfen. Seine Sehnsucht nach Freiheit faszinierte sie, auch wenn sie sich manchmal fragte, warum er nicht wenigstens ein klein wenig reifer werden, sich einen Job suchen und sich ein bisschen... nun ja, ein bisschen bürgerlicher benehmen konnte. Tracie träumte wirklich nicht von einem Verlobungsring mit einem Solitär und wollte nicht als reiche Ehefrau in Encino enden, aber nicht alles im bürgerlichen Leben schreckte sie ab. Ehe und Familie und eine nette Wohnung und gutes Essen – das gehörte für sie alles zu den »guten Dingen des Lebens«. Deshalb hielt er sich ja auch die meiste Zeit bei ihr auf.

Auf dem Weg zu seiner Tür trat sie auf den Deckel einer Pizzaschachtel.

»Bist du das, Tracie?«, fragte Phil, ohne aufzuschauen.

»Ja«, antwortete sie, seine Stimme nachahmend. »Ich bin leider erst spät aus der Probe gekommen.«

Phil wandte sich vom Computermonitor ab und rieb sich die Augen, als würde er schon seit längerer Zeit tippen. »Hey, du hast doch gar keine Proben.«

»Volltreffer«, bestätigte sie und stellte sich hinter ihn, um ihm die Hände auf die Schultern zu legen. Sie waren ja so breit. »Du, ich brauche Hilfe.«

»Juckt dich was? Soll ich dich irgendwo kratzen?«, fragte er und reckte sich.

»Jetzt nicht. Ich rede von meinem Projekt mit Jonny.«

»Jonny? Meinst du etwa Jon? Den so genannten geschlechtslosen Wissenschaftler, das asexuelle Computer-Ass?«

Er hatte ihre Notizen für den Artikel gelesen! Tracie errötete und ging auf das Bett zu, fort von ihm. Sie hatte immer versucht, seine Privatsphäre zu respektieren, während er ganz offensichtlich ihre Zettel las. Sie musste zwar zugeben, dass sie überall klebten, aber trotzdem ärgerte es sie, dass er ihr nachgeschnüffelt hatte. Das sollte ihm noch Leid tun. Sie hob eine halb volle Flasche Evian hoch. »Genau der. Er sieht gar nicht mehr wie ein Computerfreak aus. Er macht sich echt gut. Willst du ihn dir mal ansehen?«

Phil wandte sich wieder zum Bildschirm. »Nein.«

Sie hatte gewusst, dass das nicht ziehen würde. »Ich hab für ihn für Freitag ein Date arrangiert«, erklärte sie.

»Ist Chelsea Clinton so verzweifelt auf der Suche nach einem Mann?«, fragte Phil. »Und wie wird Mr. Computerfreak mit der Tatsache fertig, dass all die Agenten vom Geheimdienst jede seiner Bewegungen verfolgen? Auch wenn sich bei ihm ja eher nichts bewegt«, fügte Phil hinzu.

»Und ob sich bei ihm was bewegt; ich hab’s ihm beigebracht«, verteidigte sie Jon. Sie hoffte, dass er auch ohne ihre Erotiklektion genügend eigene Erfahrung besaß. Sie überlegte. Sie musste Phil das, was sie von ihm wollte, ganz behutsam beibringen. »Stell dir vor, ich hab ihn mit Beth aus der Arbeit verkuppelt.« Vielleicht klappte es ja, wenn sie ganz beiläufig und fröhlich klang. »Für Freitag.« Sie legte erneut eine Pause ein. »Ist das nicht witzig? Da müssen wir dabei sein. Das wäre fast wie ein Pärchen-Date.«

»Wie ein Pärchen-Date? Ich glaube, ich träume. Oder ist das eher ein Albtraum?«, fragte Phil, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Tracie, bei mir gibt’s keine Dates, und schon gar keine Pärchen-Dates. Und wenn, dann bestimmt nicht mit diesem Technikfreak. Oder mit deiner kleinen Freundin Beth.«

Schön, dann blieb ihr also keine andere Wahl, als zu betteln. »Ach komm, Phil. Wir müssen ja nicht unbedingt bei ihnen sitzen. Ich muss ihn einfach beobachten. Wie eine Trainerin. Ich muss in der Lage sein, ihm zu helfen, wenn was schief geht. Das ist schließlich das erste Mal.« Sie ließ ihm ein paar Sekunden Zeit. »Und um eine Reportage zu schreiben, muss ich vor Ort sein.«

»Das heißt ja noch lange nicht, dass ich mir das auch antun muss.«

Manchmal war er so egoistisch und vorhersehbar in seinen Reaktionen, dass sie ihn am liebsten umgebracht hätte. »Phil, ich schwöre bei Gott, wenn du mir nicht einmal diesen Gefallen tun kannst …«

»Ich will nicht, dass du ihm noch länger hilfst«, sagte Phil unvermittelt. Er nahm ihre Hand, stellte die Wasserflasche ab und zog sie an sich. Er schloss die Beine um sie. »Das kostet zu viel von deiner Zeit«, murmelte er und küsste sie im Nacken. »Du warst fast jede Nacht weg. Und wenn du gewinnst, dann...«

Seine Annäherung jagte ihr einen Schauer der Lust über den Rücken. »Dann waschen wir gemeinsam die Wäsche«, beendete sie den Satz an seiner Stelle. »Du würdest richtig gut aussehen mit einer Packung Ariel.«

Er stieß sie weg und stand abrupt auf. »Siehst du«, sagte er. »Siehst du! Ich hab’s dir ja gleich gesagt! Das hab ich nie gewollt. Und du willst mich doch so, wie ich bin, oder? Deshalb hast du mich ja ausgesucht. Du willst mich nicht in einer Schürze, wie ich das Wohnzimmer abstaube. Der Outlaw lässt sich nicht domestizieren.« Er warf sich aufs Bett. »Ich wollte, du würdest dieses Projekt endlich vergessen.«

Tracie setzte sich auf den Rand seines Bettes und legte die Arme um ihn. »Vielleicht möchte mein Dad dich ja gern als Schwiegersohn haben«, flunkerte sie, »aber das hat nichts mit dem zu tun, was ich möchte. Außerdem möchte ich unbedingt den Artikel schreiben, Phil.« Wenn Kinderpsychologie nicht wirkte, dann vielleicht Teenie-Psychologie. »Du hast doch nur Angst davor, dass ich die Wette gewinnen könnte, stimmt’s? Und davor, dass sich rausstellen könnte, dass du dich in Jonny geirrt hast.«

»Was soll eigentlich dieses Jonny-Getue?«, fragte er. »Außerdem hab ich mich nicht in ihm geirrt. Aus dem machst du nie’nen coolen Typ.«

»Dann sieh ihn dir doch mal an«, sagte sie, als er sie auf den Rücken rollte und leidenschaftlich küsste. »Kommst du mit?«, flüsterte sie, und er nickte schweigend.

Am Freitagmorgen in der Redaktion hämmerte Tracie wie besessen auf ihre Tastatur ein, als das Telefon klingelte. Ohne mit dem Tippen auszusetzen, schaltete sie auf Kopfhörer um.

»Tracie Higgins hier.«

»Weiß ich. Ich hab nämlich gerade deine Nummer gewählt«, sagte Laura.

»Willst du dich heute nach einem Job umsehen?«, fragte Tracie. Sie hatte Laura gern bei sich in Seattle und wollte auf keinen Fall, dass sie wieder zu Peter zurückging, aber sie konnte nicht ewig in ihrem engen Apartment wohnen.

»Ich hab um drei ein Vorstellungsgespräch«, sagte Laura stolz. »Und da dachte ich, ich komme hinterher bei dir vorbei, und wir gehen einen trinken.«

»Super«, sagte Tracie. »Gute Idee, Laura.« Dann fiel ihr wieder ein, dass Beth heute Abend mit Jon ausging und sie dabei sein musste. »Für einen schnellen Drink reicht’s auf jeden Fall«, meinte sie, denn sie wollte für Laura nach dem Vorstellungsgespräch da sein.

»Prima«, sagte Laura.

»Aber wirklich nur kurz, weil ich heute Abend ausgehe.« Eine kurze Pause entstand.

»Muss ich bei Phil wieder den Babysitter spielen?«, fragte Laura.

»Nein, heute nicht. Er kommt mit.«

»Wow! Meinen Glückwunsch! Gibt’s einen besonderen Anlass?«

»Jon gibt eine Party zu seinem Coming-out.«

»Warum das? Ist er schwul? So ist er mir aber gar nicht vorgekommen.«

»Red keinen Quatsch«, sagte Tracie. »Er geht heute Abend mit Beth aus.«

»Aah – die Nacht der Nächte. Umstandsmeier trifft dumme Kuh.«

Tracie wollte schon protestieren, um ihre beiden Freunde zu verteidigen, als ihr zweites Telefon klingelte. »Ich muss auflegen.  Wir treffen uns gegen fünf, okay?«, sagte sie. Dann wurde ihr Gespräch unterbrochen.

»Tracie Higgins«, meldete sie sich.

»Gilt das mit heute Abend immer noch?«, hörte sie Jon fragen.

Sie verdrehte die Augen. »Na klar, was dachtest du denn? Spricht was dagegen?«

»Ach, weißt du«, sagte er, »ich habe im Lauf meines Lebens schon eine Menge Absagen in allerletzter Minute erlebt. Außerdem müsste ich unbedingt arbeiten. Ich hab den Job in letzter Zeit ziemlich schleifen lassen und bin mit meiner Arbeit total im Rückstand …«

Er war einfach unmöglich. Jahrelang war er praktisch rund um die Uhr im Dienst gewesen, und das sieben Tage die Woche. Und nun benutzte er seine Arbeit als Ausrede, obwohl es ihm in Wahrheit nur an Selbstvertrauen mangelte. Er wollte aufgeben, bevor er Beth überhaupt getroffen hatte. »Das war einmal«, erklärte sie. »Du bist jetzt ein neuer Mensch. Du siehst böse aus, tust böse Dinge und bist böse. Du bist jetzt ein böser Junge, der alle Mädels magnetisch anzieht. Stell dir einfach vor, Beth wäre nichts weiter als ein Eisenspan.«

»He, hast du eigentlich als Kind auch dieses kleine Spielzeug gehabt?«, fragte er. »Diese Plastikkugel mit dem Gesicht von so einem Glatzkopf und einer Hand voll Eisenspäne darin? Mit einem Magneten konnte man ihm dann entweder eine Frisur oder einen Bart machen.«

Tracie wandte den Blick vom Bildschirm ab und starrte in den Hörer. »Jonny, stell bitte heute Abend keine solchen Fragen, ja?«, drängte sie ihn. »Keine Kindereien, keine deiner Imitationen von Cartman aus South Park, verstanden? Und sing bloß nicht den gesamten Titelsong von Gilligans Insel. Im Zweifelsfall hältst du einfach den Mund.«

»Also gut, Mund halten«, versprach er am anderen Ende der Leitung. »Aber musst du mich unbedingt Jonny nennen? Das ist so... komisch.«

Sie hatte den Eindruck, dass er ein klein wenig verletzt klang, sagte sich dann aber, dass ja alles nur zu seinem Besten war. »Da gewöhnst du dich schon dran.« Sie überlegte, womit er Beth’ Interesse wecken könnte. Der beste Trick bestand wohl darin, so zu tun, als wäre er nicht zu haben. Aber wie sollte er das anstellen? Dann erinnerte sie sich an einen Streit mit Phil und lächelte. Ja, das war es! »Jonny, es gibt da noch etwas, was du unbedingt tun musst«, erklärte sie. »Einige Zeit, nachdem du mit der Kellnerin geflirtet hast, möchte ich, dass du dich entschuldigst, an die Bar gehst und irgendeine Frau anquatscht.«

»Eine andere Frau? Aber ich...«

Das Licht für Leitung zwei auf Tracies Telefon leuchtete auf. »Jonny, bleib doch bitte mal kurz dran, ja?« Als sie den Knopf für Leitung zwei drückte, fiel ihr auf, dass ihr sein neuer Name gefiel. »Hallo, hier Tracie Higgins. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich brauche etwas mehr als nur Hilfe von dir«, sagte Phil.

»Bleib doch mal kurz dran, ja? Ich hab noch ein Gespräch auf der anderen Leitung.« Tracy drückte Leitung eins und setzte das Gespräch mit Jon – nein, Jonny – fort. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Du stehst also an die Bar und machst eine Frau an …«

»Tracie, ich hab doch für heute Abend schon eine Verabredung. Außerdem hab ich noch nicht mal ein Mädchen erobert; wie soll ich da gleichzeitig zwei abschleppen?«

»Darum geht’s doch gar nicht«, sagte sie. »Stell dir einfach vor, das ist eine Art Zaubertrick, und du bist ein Illusionist.« Dann fiel ihr Phil auf der anderen Leitung wieder ein. »Augenblick mal«, sagte sie und drückte den anderen Knopf. »Phil, gleich hab ich Zeit für dich.« Sie kehrte zurück zu Leitung eins. »Also, Jonny. Frag sie einfach, wie spät es ist. Oder wie man am besten nach Olympia kommt. Und dann möchte ich, dass du mit Kugelschreiber eine Telefonnummer auf deine Handfläche schreibst.«

»Wessen Telefonnummer?«, fragte Jon.

»Irgendeine Telefonnummer«, erklärte sie, am Ende ihrer  Geduld. »Dann gehst du wieder an deinen Tisch und verlierst kein Wort darüber. Sorg einfach nur dafür, dass Beth deine Hand sieht.«

»Ich soll es sie auch noch sehen lassen?«, winselte er. »Tracie, du treibst mich noch zum Wahnsinn. Das ist eine ungewöhnlich grausame Strafe. Vielleicht sollten wir die Sache besser abblasen. Ich bin mit meiner Arbeit sowieso furchtbar im Rückstand, und außerdem fühl ich mich auf einmal gar nicht wohl...«

»Lass dir bloß nicht einfallen, jetzt krank zu machen«, warnte sie ihn. »Sonst kannst du dein Glück wieder auf dem Flughafen versuchen. Außerdem wird sie nach dieser Geschichte ganz wild nach dir sein. Du wirst ihr wie ein großer Eroberer vorkommen. Du könntest jede haben, hast dich aber für sie entschieden.«

»Aber ich könnte genauso gut eine andere abschleppen«, wimmerte er. Er hatte immer noch nichts begriffen.

Tracie verdrehte die Augen. »Jonny, genau darum geht’s doch bei einem Date im neuen Millennium: um eine ungewöhnlich grausame Strafe. Hast du’s jetzt endlich kapiert?«

»Ja, ja. Dann treffe ich mich mit ihr also um halb sechs vor deiner Firma.«

»Komm auf keinen Fall vor Viertel vor sechs«, riet sie.

»Aber... ah. Okay.«

»Bis später«, verabschiedete sich Tracie. Erst als sie aufgelegt und wieder angefangen hatte zu arbeiten, merkte sie, dass das Licht für Leitung zwei erloschen war. Phil! Sie zuckte mit den Achseln. Sie wusste nicht, wo sie Phil erreichen konnte, aber er rief garantiert wieder an.

 

Beth machte sich fein, während Tracie, Laura und Sara ihr dabei zusahen. »Du solltest deine Haare bürsten«, schlug Sara vor. Tracie reichte ihr einen Rougestift und richtete ihr den Kragen.

»Hab ich schon, Sara. Danke. Gott, wahrscheinlich werde ich schwitzen wie ein Schwein«, meinte Beth. »Hätte ich doch nur mein Parfüm mitgebracht.«

»Willst du was von meinem Giorgio?«, bot Laura an und begann, in ihrer Handtasche zu wühlen.

»Nein, danke«, sagte Beth. »Ich hab heute Morgen schon White Shoulders genommen; zusammen beißen die sich womöglich. Ist er wirklich so schnuckelig, Trace?«

»Ja, das ist er... ein bisschen wie James Dean.« Tracie dachte, sie könnte schon ein wenig vorarbeiten.

Beth aber fragte: »Wer ist James Dean?«

»Er ist tot. Ein Schauspieler, stimmt’s?«, sagte Sara.

»Du hast ja so ein Glück, Beth. Ich hab schon seit Monaten kein Date mehr gehabt. Tracie, warum besorgst du mir nicht auch mal’nen heißen Typ? Hat Jonny vielleicht Freunde?«, fragte Sara.

»Früher hat Tracie nie tolle Typen gekannt«, meinte Beth. »Laura, wo hat sie diesen Kerl aufgetrieben? Ich hab nie von ihm gehört«, sagte Beth, während sie sich die Wimpern tuschte.

»Sie hat ihn selbst geschaffen«, erklärte Laura den beiden und grinste Tracie über ihre Köpfe hinweg an. Tracie warf Laura einen warnenden Blick zu und schaute auf die Uhr. »Du kommst noch zu spät«, sagte sie zu Beth. »Und Laura und ich, wir gehen jetzt einen trinken.«

Beth geriet in Panik. »Das ist doch nicht dein Ernst! Ich muss doch erst noch meine linke Augenbraue zupfen. Hat vielleicht eine von euch eine Pinzette?«, fragte sie. »Ich seh ja aus wie ein Gorillamädchen.« Laura reichte ihr die Pinzette, während Tracie verstohlen aus dem Fenster schaute. Wann immer Beth an den vereinbarten Treffpunkt kam – Jon musste nach ihr eintreffen. Sie hoffte nur, dass Beth nicht allzu enttäuscht sein würde oder ihn furchtbar abblitzen ließ.

»Es ist schon zwanzig vor sechs«, verkündete Tracie. »Du solltest doch schon vor zehn Minuten da sein.«

»Lass ihn ruhig warten«, meinte Sara. »Die kommen sowieso immer zu spät.«

Beth zupfte sich noch zwei unsichtbare Härchen aus den Brauen, gab die Pinzette zurück, nahm ihre Tasche und wollte  gehen. »Hey, wenn wir rüber zum Aufzug gehen, können wir sie sehen, wenn sie sich auf der anderen Straßenseite treffen«, meinte Sara.

»Also los«, sagte Laura.

Laura, Tracie, Beth und Sara drängten sich durch die im Aufbruch begriffenen Kollegen im Flur und gingen zum Aufzug. Beth drückte den Knopf. »Wünscht mir alles Gute!«, rief sie.

Bevor die anderen antworten konnten, öffneten sich auch schon die Türen, und sie stieg ein. Genau in dem Augenblick stürzte die schöne Allison in den Flur. »Wartet auf mich!«, rief sie. »Ich komm sonst zu spät!«

»Interessiert mich doch einen Scheiß«, murmelte Sara, aber natürlich drückte einer der Männer im Aufzug den entsprechenden Knopf in der Hoffnung, ein paar Augenblicke neben Allison stehen und ihre Aura in sich aufsaugen zu können. Neben Allison gab Beth keine ganz so strahlende Erscheinung mehr ab, doch Tracie weigerte sich, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen.

»Viel Spaß«, sagte Tracie. »Er ist echt’ne Wucht.«

Die drei verbliebenen Frauen sahen zu, wie sich die Tür vor Beth’ hoffnungsfrohem Gesicht schloss. Als Erste ging Sara ans Fenster, dann Laura und schließlich Tracie. Sie warteten ein paar Minuten, bis Beth unten auftauchte. Dann sahen sie zu, wie sie über die Straße ging und allein in der Dämmerung wartete.

»Wenn dieser Schweinehund nicht auftaucht…«, flüsterte Sara. »Beth hat’s in letzter Zeit wirklich nicht leicht gehabt.«

»Der kommt schon«, sagte Tracie grimmig und hoffte, dass sie Recht behielt.

»Sie sieht wirklich super aus«, sagte Laura ein wenig wehmütig, die Nase schon an der Fensterscheibe. »So schlank.«

»Ha! Ich hoffe nur, er kommt von vorne auf sie zu und sieht nicht zuerst ihren Hintern«, meinte Sara.

»Sara!«, schrien Laura und Tracie unisono auf.

»War nur’n Scherz«, sagte Sara.

Unter ihnen wartete Beth noch immer. Sie trat von einem Fuß  auf den anderen und versuchte, sich lässig an einen Laternenpfahl zu lehnen. Die anderen Frauen sahen ein paar Minuten lang schweigend zu. Trotz ihrer Nervosität – oder gerade deswegen – strahlte ihr Gesicht so, wie es bei einem ersten Date eben strahlte, bevor man sich verliebte und zu leuchten begann.

»Wenn er nicht auftaucht, bring ich dich um, Tracie«, drohte Laura.

»Wenn er auftaucht und gut aussieht, bring ich dich um, weil du ihn mit Beth verkuppelt hast und nicht mit mir«, grollte Sara.

»Hey, hey!«, versuchte Tracie sie zu beruhigen. »Keine Aufregung. Wahrscheinlich gefällt er dir nicht mal.«

Genau in diesem Augenblick sah Tracie, wie er sein Fahrrad an einem Geländer um die Ecke ankettete. Mein Gott! Sie hoffte nur, dass die beiden anderen ihn noch nicht entdeckt hatten. Wie ein Vollidiot hatte er seinen Motorradhelm am Lenker festgeschnallt. Sie musste ihm wirklich alles haarklein auseinander setzen – sogar, dass er nicht mit dem Rad zu einem Date kommen durfte. Ein Wunder, dass er wegen seiner Begriffsstutzigkeit noch nicht verhaftet worden war. Tracie sah zu, wie er den Helm nahm, die Straße entlangrannte und erst an der Ecke langsamer wurde. Im Schaufenster des Drugstore betrachtete er sich. Zum Glück hatten Sara und Laura ihn noch nicht gesehen. Als er um die Ecke bog und über die Straße stolzierte, konnte ihn nichts mehr mit dem Fahrrad in Verbindung bringen.

»Da ist er ja«, sagte Laura. Unter ihnen überquerte Jonny die Straße und ging auf Beth zu. Jetzt hatten sie offenbar Kontakt zueinander aufgenommen und stellten sich einander vor. Tracie trat einen Schritt zurück, um die Reaktion der anderen zu beobachten.

»Mein Gott, sieht der gut aus!«, sagte Sara. Sie drückte die Nase ans Fenster und legte die Hände seitlich vom Kopf an die Scheibe, um die Spiegelungen zu reduzieren und noch besser sehen zu können.

»Toller Sweater«, kommentierte Laura.

»Klasse Jacke. So eine hab ich letztes Jahr mal bei Ralph Lauren gesehen«, fuhr Sara fort. »Scheint ganz schön Kohle zu haben. Von seinen Muskeln ganz zu schweigen.«

»Er trägt einen Helm! Fährt er etwa Motorrad?«, fragte Laura. Tracie fiel wieder ein, dass Peter ein Motorrad hatte.

»Und wo ist sein Bike?«, fragte Sara.

»Wahrscheinlich um den Block geparkt«, sagte Tracie wahrheitsgetreu und fügte hinzu, um von dem Thema abzulenken: »Wisst ihr, er hat gerade mit einer Schluss gemacht.«

Aus dem Fenster beobachteten sie, wie Jonny und Beth sich unterhielten. Jon steckte die Hand in die Tasche und zog etwas heraus, das er Beth vor die Nase hielt.

»Ist das ein Feuerzeug?«, fragte Sara. »Aber Beth raucht doch gar nicht!«

Tracie verdrehte die Augen, als Jon den Pez-Spender wieder in die Tasche steckte. Dafür würde sie ihn später umbringen müssen. Dann streckte er die Hand aus und berührte Beth’ Haarspitzen, und die beiden lachten über etwas. Und in der Stille vor dem Aufzug hüllte Einsamkeit die drei Frauen ein. Tracie musste daran denken, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie Phil kennen gelernt hatte; wie sie oft eine geschlagene Stunde lang alles durchprobierte, was bei ihr im Schrank hing. Wie glücklich sie sich gefühlt hatte, wenn sie ihn nur sah. Das erinnerte sie an etwas. »Komm schon, Laura, wir müssen jetzt gehen«, sagte Tracie. »Ich hab nur zwanzig Minuten Zeit, weil ich mich dann mit Phil treffe.«

»Ja, und ich muss noch eine Story schreiben«, seufzte Sara.

»Ich denke, ich schreibe heute Abend meinen Lebenslauf«, meinte Laura. »Und dann lese ich die Stellenangebote.«

Die drei Frauen seufzten wie aus einem Mund, bevor eine jede dem Fenster den Rücken kehrte.






22.

Kapitel

Eine Kellnerin stand am Tisch und schaute Jon und Beth erwartungsvoll an. Sie musste mindestens hundertzehn Jahre alt sein; jedenfalls sah sie aus wie eine jener Frauen, die arbeiten, bis sie tot umfallen.

Die beiden waren im Merchants Café, dem ältesten Restaurant von Seattle, und die Kellnerin war vermutlich noch um einiges älter. Jon war nervös, aber bislang hatte er es wenigstens noch nicht vermasselt. Bevor er seinen Arbeitsplatz verließ, hatte er schnell noch einmal Tracie angerufen, um mit ihr ein letztes Mal alles durchzugehen. Sie wollte alles aus sicherer Entfernung mit ansehen, um notfalls helfend eingreifen zu können. Er war fest entschlossen, alles perfekt zu machen; er wollte die richtigen Worte sagen, das passende Kompliment machen und jede Anspielung auf seine Essgewohnheiten vermeiden. Er wollte kein Gepäck mit sich herumschleppen und nicht an Felswänden herumhängen.

Doch als er dann in Beth’ hübsches Gesicht schaute, vermengten sich alle die guten Ratschläge in seinem Kopf zu einer chaotischen Mixtur. Einen Moment lang war er traurig und fragte sich, was das ganze Versteckspiel eigentlich sollte. Das alles vergrößerte doch nur die Kluft zwischen ihnen. Aber er musste zugeben, dass Beth wirklich süß war, und sie sah ihn so interessiert an wie schon lang keine Frau mehr. Er sagte sich, dass er nun eben die Zähne zusammenbeißen müsse. Er war fest entschlossen, alle richtigen Strippen zu ziehen.

Die Kellnerin, die noch immer vergeblich auf ihre Bestellung wartete, tappte schon ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Jon erinnerte sich dunkel daran, dass er etwas ganz Bestimmtes  tun sollte, wenn Beth ihre Wahl auf der Speisekarte traf. Verzweifelt kramte er in seinem Gedächtnis, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. War es was mit Kalbfleisch? Nein. Fast wäre er schon in Panik geraten, doch plötzlich wusste er es wieder. Er musste abwarten, was sie wählte.

»Ich nehme die Seezunge«, wandte sich Beth an die Kellnerin.

»Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie das wollen?«, fragte Jon, stolz darauf, dass es ihm noch rechtzeitig eingefallen war.

»Warum? Ist der Fisch hier nicht frisch?« Beth war erstaunt.

Moment mal. Das war in seiner Lektion nicht vorgekommen. Zu spät wurde ihm klar, dass die Frau in Tracies fiktivem Szenario etwas sehr Kalorienreiches bestellt hatte.

»Wir bekommen unseren Fisch jeden Tag frisch geliefert«, sagte die Kellnerin feindselig, als wäre es eine persönliche Beleidigung, ihren Fisch in Frage zu stellen.

»Das habe ich nicht bezweifelt; tut mir Leid«, entschuldigte sich Jon. Er hatte das Merchant’s Café nicht beleidigen wollen. Was sollte er jetzt bloß tun? Nach kurzem Zögern sagte er: »Äh, ich nehme auch die Seezunge.« Er mochte Seezunge nicht besonders, aber es war eine versöhnliche Geste. Zumindest hoffte er das.

»Sie wird mit Salat serviert. Möchten Sie Kartoffeln oder Reis?« Kommentarlos nahm die Kellnerin die restliche Bestellung auf, bevor sie kopfschüttelnd davontrottete. Beth schaute ihn verwundert an.

»Sie sind ja witzig. Erst warnen Sie mich vor dem Fisch, und dann bestellen Sie selber welchen.«

Jon zuckte mit den Achseln. Na schön, in dem Punkt hatte er Mist gebaut, aber alles Weitere würde er nun richtig machen. Er überlegte, was James Dean an seiner Stelle getan hätte. Die Seezunge hätte er wahrscheinlich nicht bestellt. Was hatte Tracie ihm nur beigebracht? Er schaute Beth an. Sie hatte schöne dunkle Augen mit noch dunkleren Wimpern, aber dann fiel ihm wieder ein, dass er ihr das nicht sagen durfte. Als dann die Kellnerin wieder an ihren Tisch kam und ihnen den Salat brachte, legte  Jon seine Hand auf die der alten Frau, um sie aufzuhalten. Dann sah er Beth an und sagte zu ihr: »Hat sie nicht wunderschöne Augen?«

Doch kaum hatte er das gesagt, erkannte er plötzlich zu seinem Unbehagen, dass man die Augen der Kellnerin beim besten Willen nicht als schön bezeichnen konnte. Unter den Falten ihres runzligen Gesichts begraben, waren sie so gut wie unsichtbar.

»O ja, wirklich wahr«, pflichtete Beth ihm bei, vermutlich, um der Frau eine Freude zu machen. Oder weil sie dachte, dass Jon nett sein wollte.

»Danke«, antwortete die Kellnerin. Jon war es zwar nicht gelungen, Beth eifersüchtig zu machen, aber immerhin hatte er die Beleidigung mit dem Fisch wieder wettgemacht. Doch was nun? Das war alles wirklich furchtbar kompliziert. Er seufzte. Sobald die Kellnerin abgezogen war, begann er, etwas zu sagen, hatte aber auch Angst vor dem großen Schweigen.

»Das war aber lieb von Ihnen«, sagte Beth in genau dem Ton, den er schon sein ganzes Leben lang zu hören bekam. »Sie sind ein richtig netter Kerl.«

»Nein, das bin ich nicht«, sagte Jon entschiedener als beabsichtigt. Beth blinzelte mit den Augen, über die er keinerlei Kommentar abgeben sollte. Na super. Als nächstes fing er noch an von Koffern und dem Unabomber zu schwafeln, und sie rannte schreiend aus dem Lokal. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Beth sagte etwas über das Restaurant, und er musste aus seinen Grübeleien auftauchen und etwas antworten. »Sind Sie in Seattle aufgewachsen?«, brachte er gerade noch heraus. Gott, war das einfallslos, aber so sorgte er wenigstens dafür, dass das Gespräch nicht abriss. Sie erzählte von allen Städten, in denen sie schon mal gelebt hatte, aber er wurde abgelenkt: Aus dem Augenwinkel beobachtete er nämlich, wie Tracie und Phil hereinkamen und zu einem Tisch am anderen Ende des Restaurants gingen. O nein, dachte er – sie hatte ihm zwar gesagt, sie würde für ihn da sein, aber dass Phil sie begleiten könnte, hatte er irgendwie nicht auf der Rechnung gehabt.

Dabei war eigentlich klar gewesen, dass sie nicht allein kommen würde, und immer noch besser mit Phil – so verhasst er ihm auch war – als mit Laura. Falls er die Sache hier vermasselte, wollte er nicht, dass die Frau, die er aus Versehen angebaggert hatte, auch noch zusah, wie er mit Pauken und Trompeten unterging.

Tracie ließ den Blick durch das Lokal schweifen, entdeckte ihn und winkte ihm diskret zu. Dann nahm sie Platz, mit dem Rücken zu Beth und Jon. Plötzlich merkte Jon, das Beth eine Frage stellte.

»Häh?«, fragte er wie der letzte Holzkopf.

»Was für eine Marke fahren Sie eigentlich?«, wiederholte sie.

»Ein Schwinn... äh... würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?«, fragte er, als sie lachte.

»Aber natürlich, Jonny«, erklärte sie. Er biss die Zähne zusammen; er hasste diesen blöden Namen. Dann stand er auf und wollte auf Tracies Tisch zugehen, aber Beth unterbrach ihn. »Ich glaube, zur Herrentoilette geht’s da lang«, sagte sie.

»Oh, danke. Ja, richtig.« Er ging in die Richtung, in die Beth zeigte, bis es ihm gelang, sich einen Augenblick im Flur zu verstecken und kehrtzumachen. Er duckte sich und rannte zu Tracies Tisch, wo er zwischen Tracie und Phil den Kopf hochreckte. Er würde Phil einfach ignorieren. Diesen Phil und all die anderen scharfen Phils dieser Welt. Jon konzentrierte sich auf Tracie.

Aber er konnte Phil nicht einfach ignorieren, denn als er seinen Kopf auf Phils Augenhöhe schob, wäre dieser vor gespieltem Erstaunen fast nach hinten umgekippt. Nur gut, dass er gerade nichts im Mund hatte. Obwohl Jon nicht zum Scherzen zu Mute war, musste er sich wohl oder übel auf die eine oder andere Beleidigung gefasst machen.

»Boaaah! Ist das Jonny?« Jon sparte sich die Antwort, aber Phil machte auch ohne weiter. »Mann, Tracie, der sieht aber gut aus. Ich meine, für seine Verhältnisse sieht er echt gut aus! Vielleicht ein wenig verkleidet...«

Jon beschloss erneut, ihn einfach zu ignorieren. »Es läuft total schief«, erklärte er Tracie.

»Ach, tatsächlich?«, erwiderte sie sarkastisch. »Könnte das vielleicht damit zu tun haben, dass du ihr dein Bic vor die Nase gehalten hast?«

»Das war kein Bic, sondern ein Pez.«

»Das ist natürlich was ganz anderes«, meinte Tracie, aber ihr Sarkasmus entging ihm.

»Okay, okay. Ich weiß ja, dass ich Mist gebaut hab, aber wie soll ich das jetzt wieder hinbiegen?«

»Woher weißt du, dass das überhaupt nötig ist?«

»Sie hat gesagt, dass sie mich nett findet.«

Phil lachte. »War ja wohl klar«, meinte er höhnisch, »einem Computerheini kann man vielleicht den Computer austreiben, aber nicht den Heini.«

»Vielen Dank«, fauchte Jon.

»Und was hat sie genau gesagt?«, erkundigte sich Tracie.

»Sie hat gesagt, ich wär ein ›netter Kerl‹.«

Phil lachte. »Scheiße«, entfuhr es Tracie. Da sie nur äußerst selten Fäkalsprache benutzte, wusste Jon, dass die Lage genauso verfahren war, wie er befürchtet hatte. Er hatte versucht, seinen Teil beizutragen. Er hatte versucht, sich an ihre Anweisungen zu halten. Er hatte es wirklich versucht. Die Frisur, die Kleidung, das Restaurant, das, was er sagen, und das, was er nicht sagen sollte – er hatte sein Bestes getan, aber es funktionierte trotzdem nicht. Vielleicht sollte er es besser mit einer Karriere im Kloster versuchen.

Trotz seiner Nervosität merkte er, dass er ins Schwafeln geriet, aber er konnte nicht mehr aufhören. »Und sie hat nicht Kalbsschnitzel in Käserahmsoße bestellt, die Kellnerin ist älter als meine Oma, und als ich die Show mit den schönen Augen abgezogen habe, fand sie mich einfach nur lieb.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum halten die mich bloß immer für lieb?«

Tracie versuchte, ihn zu beruhigen. »Reg dich ab. Keine Sorge.  Die werden schon noch merken, wie herzlos du sein kannst. Das ist schließlich dein erster Versuch. Betrachte es einfach als Übung. Hast du den Trick mit der Telefonnummer schon gebracht?«

»Was für einen Trick?«

Tracie schaute erst Phil und dann wieder Jon an. »Der, von dem ich dir erzählt hab«, sagte sie nur. Sie nahm seine Hand und schrieb mit dem Finger drauf.

»Ach so, ja«, sagte Jon. »Ja, ich meine nein, aber ich mach es noch.« Widerwillig wandte er sich Phil zu, der sich, wenn er schon unbedingt Zeuge seiner Niederlage werden musste, wenigstens nützlich machen konnte. »Übrigens Phil, da fällt mir ein – fährst du eine Yamaha?«

Phil schaute ihn angewidert an. »Nein, ich spiele eine Yamaha. Ich fahre eine Suzuki.«

Da Jon zurückmusste, hatte er leider nicht die Zeit für eine rotzige Antwort. »Super. Danke«, sagte er nur, bevor er geduckt in den Korridor zurückhastete. Dort stand er auf und schaute sich nach einer Frau um, die er ansprechen konnte, bevor er sich die Nummer auf die Hand schrieb. Aber es war weit und breit keine Frau in Sicht, und selbst wenn, hätte Beth ihn ohnehin nicht sehen können. Aber er musste etwas tun, und so nahm er einfach einen Kugelschreiber und schrieb sich eine Telefonnummer auf die Hand. Mit einem Gang wie James Dean in Giganten  stolzierte er zu seinem Tisch zurück, wo bereits der Fisch wartete.

»Ich hab schon mal angefangen«, entschuldigte sich Beth. »Ich hoffe, Sie finden das nicht ungezogen.«

»Aber nein, überhaupt nicht.« Er griff nach der Remoulade und hätte sie fast umgeworfen. Beth fing sie gerade noch auf und hielt kurz seine Hand. »Oh. Danke«, sagte er.

Beth errötete und senkte den Blick. Dann fiel ihr seine Hand auf. »Ist das nicht Tracies Telefonnummer?«, fragte sie.

Verdammt noch mal! »Aah... ja. Ich vergesse sie manchmal«, sagte er, so lässig er konnte. Hier war wohl ein Themenwechsel  angebracht. »Also, um Ihre Frage zu beantworten: Ich fahre eine Suzuki.«

»Eine 750er?«, fragte sie, während sie sich ein Stück Endiviensalat in den Mund schob.

Ihr Mund war sehr sexy. Sie hatte einen richtigen Schmollmund oder wie solche vollen Lippen in den Frauenzeitschriften genannt wurden. Sie trug einen sehr roten Lippenstift, und aus irgendeinem Grund regte sich etwas in Jons Schoß. »Äh … ja.«

»Ich hab gar nicht gewusst, dass Suzuki eine 750er baut. Mein Bruder hat mal’ne Harley gefahren.« Sie aß den Rest von ihrem Fisch. »Er sagt, die japanischen Motorräder sind lauter Schrott.«

»Das kommt mir ein bisschen nationalistisch vor.«

Er schaute auf seinen eigenen Fisch. Er war kalt, und er hatte ihn sowieso nie gewollt.

»Schmeckt Ihnen Ihr Fisch nicht, Jonny?«

Mein Gott! Immer wenn sie ihn so nannte, dachte er, sie meine jemand anderen. »Äh... ja. Das heißt, nein. Eigentlich nicht«, gestand er. »Ich hab ihn nur bestellt, weil Sie ihn bestellt haben. Aber glauben Sie deswegen bloß nicht, ich wäre Vegetarier oder so«, versicherte er ihr. Dann entstand eine kurze Pause. Er  musste einfach was sagen. »Sie haben hübsche Ohrläppchen«, sagte er schließlich. »Sehr schön geformt.«

Beth lachte. »Sie sind wirklich komisch.« Sie lachte erneut. Dann unterhielten sie sich eine Zeit lang. »Ihre Jacke gefällt mir. Wo haben Sie die her?«, fragte sie schließlich.

»Meine Freundin – ich meine, ein Mädchen, mit dem ich befreundet bin – das heißt, ein Freund von mir, der zufällig ein Mädchen ist – die dachte, das Ding würde -«

Sie unterbrach ihn. »Sind Sie mit einer Frau zusammen? Ich meine, so richtig ernsthaft?«

Hatte Tracie ihm erklärt, wie er auf eine solche Frage zu antworten hatte? Wenn ja, dann erinnerte er sich nicht daran. »Nein. Nein. Ich -«

»Sie leben doch nicht mit ihr zusammen, oder?«, fragte Beth.  Nun erinnerte er sich an den passenden Text. »Nein, ich wohne allein. Aber Sie können nicht zu mir kommen.«

»Dann gehen wir eben zu mir«, sagte Beth.

Jon legte die Gabel hin. Hatte er richtig gehört? Fast hätte er Beth gebeten, es noch einmal zu sagen, aber da nicht nur sein Herz einen Sprung tat, wollte er sein Glück nicht herausfordern. Mit einer Handbewegung bestellte er die Rechnung und legte Bargeld auf den Tisch, sobald er sie erhalten hatte. (Tracie hatte ihm geraten, keine Kreditkarte zu benutzen, und außerdem wollte er schnell handeln, bevor Beth es sich anders überlegte.) Jetzt musste er sie nur noch aus der Tür bugsieren, bevor sie Tracie und Phil auf der anderen Seite des Restaurants entdeckte.

In seiner Angst, dass doch noch etwas schief gehen könnte, fasste er sie an der Schulter und schob sie sanft, aber bestimmt zur Tür, wobei er ihren Körper so drehte, dass ihre Augen zur Bar und nicht zum Restaurant gerichtet waren.

Sie drehte sich zu ihm um und sagte: »Das ist echt sexy.«

Jon traute seinen Ohren kaum. Als er hinausging, blieb ihm gerade noch genug Zeit, Tracie einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Sie reckte sich nach ihm, und obwohl er sich nicht ganz sicher war, hatte er doch den Eindruck, dass ihre Miene eine gewisse Verblüffung verriet.






23.

Kapitel

Tracie starrte im Dunkeln an die Decke, und sowohl ihr Abendessen als auch Phils Bein lasteten schwer auf ihr. Er hatte sich über weit mehr als nur seine Hälfte des Betts ausgebreitet und gab jenes leise, stöhnende Geräusch von sich, das er kurz vor dem Einschlafen in unregelmäßigen Abständen immer machte. Sie versuchte, ihr Bein unter dem seinen hervorzuziehen, ohne ihn zu stören, aber das war nicht möglich.

Nach Jons und Beth’ schnellem Abgang aus dem Merchants Café hatten sie und Phil zu Ende gegessen. Phil hatte zum Salat mit Blauschimmelkäse-Dressing den ganzen Brotkorb leer gefuttert und – abgesehen von dem Stück, dem sie nicht widerstehen konnte – beinahe auch noch den zweiten, bevor er sich ein sehr reichhaltiges Dessert gegönnt hatte. Sie musste an einen der Sprüche denken, mit denen Laura und sie in Encino das Einmaleins gelernt hatten: »Voll fraß er bis an den Rand sich, drei mal acht ist vierundzwanzig.« Zum Abschluss hatte er noch einen Cognac und zwei doppelte Espresso getrunken. Nur um ihm Gesellschaft zu leisten, hatte auch sie einen Espresso bestellt. Es ist wohl der Kaffee zusammen mit meiner Sorge um Jon, die mich jetzt wach halten, sagte sie sich.

Sie waren vor einer guten Dreiviertelstunde nach Hause gekommen und auf dem Bett zusammengebrochen. Seither konnte Tracie einfach nicht einschlafen. Sie war ein so reichhaltiges Essen zu so später Stunde nicht gewohnt, und Brot und Nachtisch aß sie sonst nie. Aber sie war schrecklich nervös gewesen und hatte jede Minute damit gerechnet, dass Jon sie auf ihrem Handy anrufen und ihr erklären würde, was im Restaurant schief gelaufen war.

Gut konnte es jedenfalls nicht gelaufen sein. Das bewiesen Jons fieberhafte Fragen und sein Bericht über Beth’ Kommentare. Von all ihren Freundinnen war Beth die allerletzte, die an einem netten Jungen interessiert wäre. Aber was ist schief gelaufen?, fragte sie sich. Vermutlich war es einfach nicht möglich, Jon zu ändern, vermutlich war trotz seiner Verkleidung wieder mal sein wahres Ich zum Vorschein gekommen. Sie hoffte nur, dass Jon nicht allzu deprimiert war. Sie hatte das alles organisiert, um sein Selbstvertrauen aufzubauen, aber anscheinend war genau das Gegenteil eingetreten.

Sie verlagerte das Gewicht, weil Phils langes Bein noch immer auf ihrem lag und ihr rechter Fuß schon dabei war einzuschlafen. Sie würde ihn anstoßen müssen, um unter ihm hervorzukommen. Er machte sich im Bett immer derart breit, dass sie sich fragte, warum sie ihre Wette eigentlich unbedingt gewinnen wollte. Er hatte sich im Restaurant unmöglich benommen, sich über Jon und seine Flirtversuche lustig gemacht. Er aß wie ein Schwein, war ständig abgebrannt, und auch wenn er unbestreitbar gut aussah – er machte dauernd anderen Frauen schöne Augen. Der Sex mit ihm war toll, aber mit ihm im selben Bett zu schlafen war alles andere als einfach.

Doch das war nicht der eigentliche Grund für ihre Schlaflosigkeit. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum sie das Restaurant so früh verlassen hatten, warum sich Jon nicht meldete und warum er nicht abhob, wenn sie bei ihm anrief. Natürlich hatte sie ihm beigebracht, dass er sich möglichst rar machen sollte, aber doch nicht bei ihr! So, wie sie Jon kannte, wollte er sie vermutlich nicht schon wieder mit einer schlechten Nachricht belasten. Trotzdem – sie hatte es bereits viermal bei ihm versucht und es ewig läuten lassen in der Hoffnung, dass er das Telefon nicht ausgesteckt hatte und irgendwann doch noch den Hörer abnahm, damit sie ihn trösten konnte.

Sie beschloss, es noch einmal zu versuchen. So sanft sie konnte, schob sie Phils Hüfte mit der Hand weg, während sie versuchte, ihr Bein unter ihm hervorzuzerren. Sie hatte gerade ihr  Knie befreit, als er den Kopf hob und fragte: »Wie viel Uhr haben wir?«

»Schlafenszeit«, erklärte sie. »Leg dich wieder hin.« Das tat er dann auch, und Tracie stand auf und warf über seine Schulter einen Blick auf die Uhr. Dann griff sie zum Telefon und wählte Jons Nummer. Als er noch immer nicht abhob, beschloss sie, die von Beth zu wählen. Was soll’s, dachte sie. Vielleicht machte Beth ihr die Hölle heiß, weil sie sie mit einem solchen Schnarchzapfen hatte verkuppeln wollen oder weil sie sie aufgeweckt hatte, aber sie konnte ja immer noch so tun, als hätte sie Probleme mit Phil. Schließlich hatte Beth sie auch schon zu allen möglichen Tagesund Nachtzeiten angerufen und ihr ihr Leid mit Marcus geklagt.

Aber auch bei Beth ging niemand ans Telefon. »Es ist fast zwei Uhr morgens, wo treiben die sich bloß rum?«, murmelte sie vor sich hin. Phil stöhnte. In ihre Neugier mischte sich zunehmend Sorge. Vielleicht...

»Vielleicht laden die sich gerade Rezepte aus dem Internet«, sagte Phil. Er klang unglaublich gereizt – wie immer, wenn man ihn aus dem Schlaf riss. »Jetzt schlaf endlich, du bist doch nicht seine Mutter«, erinnerte er sie. »Dir kann das alles doch egal sein.«

»Na ja... ich hoffe nur, dass mit ihnen alles in Ordnung ist,« erklärte Tracie und setzte sich auf ihre Seite des Betts. Sie stellte sich schon vor, wie Jon endgültig jede Hoffnung aufgab und sich in seinem fast leeren Kleiderschrank erhängte. Oder völlig durchknallte und wie ein sexbesessener Hund über Beth herfiel.

Phil drehte sich wieder um, aber Tracie starrte weiter in die Dunkelheit. Kurz danach hörte sie ihn schnarchen.

Später saß sie im Dunkeln auf dem Sofa und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, als Laura von ihrem Futon aufstand, leise zum Beistelltisch ging und nach dem Telefon griff. »Was machst du da?«, fragte Tracie.

Laura zuckte zusammen und hätte fast geschrien. »Oh mein Gott, Tracie, hast du mich erschreckt! Ich wusste gar nicht, dass du da bist.«

»Sieht so aus«, meinte Tracie. »Wen wolltest du denn anrufen? Doch bestimmt niemanden in Encino?«

»Ich wollte überhaupt nicht telefonieren«, sagte Laura.

»Aber nein«, pflichtete Tracie ihr sarkastisch bei. »Du bist einfach nur mitten in der Nacht mit dem unwiderstehlichen Drang aufgewacht, das Telefon abzustauben.« Tracie kniff die Augen zusammen, obwohl sie Lauras weiße Gestalt in der Dunkelheit kaum erkennen konnte. Hat sie etwa schon die ganze Zeit über mit ihm telefoniert, während ich dachte, sie käme allmählich darüber hinweg?, fragte sich Tracie. »Nachdem auf meiner Rechnung keine Party-Line-Nummern aufgetaucht sind, nehme ich an, dass du dauernd bei Peter anrufst«, sagte sie verbittert.

»Nein, Tracie, ich schwör’s dir, das ist das erste Mal. Ich hatte einfach nur…« Laura setzte sich neben Tracie, nahm eines der Sofakissen und drückte es an sich. Als sie so gemeinsam in ihren Nachthemden in der Dunkelheit saßen, verspürte Tracie plötzlich eine warme Zuneigung zu ihrer Freundin. Laura hatte es wirklich nicht leicht. Wer hatte schon Verständnis für ein mächtiges Weibsstück mit Witz, Verstand, Humor, Esprit und einer Leidenschaft fürs Kochen? Wer wollte mit ihr zusammenleben und sie so lieben, wie sie es verdiente? Nun, Tracie schon, und jeder Mann, der das nicht wollte, verpasste etwas – und nicht nur erstklassiges Essen.

»Ich weiß auch nicht. Erst musste ich mit ansehen, wie Beth sich für ihr Date hergerichtet hat, und dann musstest du los zu Phil, und da kam es mir eben so vor, als hätte jeder jemanden, nur ich nicht. Da musste ich an Peter denken. Ich weiß ja, dass ich nicht mehr an ihn denken sollte«, gestand Laura mit schmerzerfüllter Stimme. »Ich weiß es ja, aber...«

»Ich weiß«, wiederholte Tracie und legte Laura den Arm um die Schultern. »Es ist hart, in einer Welt voller Paare allein zu sein. Ich hoffe, dass du dich bei Phil und mir nicht ausgeschlossen fühlst, das wäre wirklich schlimm.«

»Nein, nein. Du gibst mir nie das Gefühl, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Ich finde es ganz großartig, dass du mich hier wohnen lässt.« Sie stockte. »Es war am Ende echt furchtbar in  Sacramento.« Laura gab ein würgendes Geräusch von sich. »Es ist wirklich nicht so, dass ich Peter wieder haben möchte. Aber als ich Phils Schnarchen hörte, da habe ich mich furchtbar einsam gefühlt...« Sie hielt inne, und Tracie sah eine einzelne Träne über Lauras Wange kullern. »Ich wollte einfach meinem eigenen Schnarchsack nahe sein«, sagte Laura und schniefte. »Und jetzt mach mich fertig.«

»Diesmal noch nicht«, sagte Tracie. »Aber mit den Wiederholungen von Quincy ist ab sofort Schluss. Jack tut dir gar nicht gut. Mr. Bill in meiner Videothek erlaubt mir auch nicht, Verliebt in einen Fremden auszuleihen.«

»Ehrlich nicht?«

»Ehrlich nicht. Und das ist gut so. Du musst endlich mal wieder rauskommen – vor meinem Fernseher oder in meiner Küche lernst du niemanden kennen.«

»Da könntest du allerdings Recht haben«, musste Laura eingestehen.

Tracie rieb Lauras Hände. Sie waren ebenso groß und warm und geschickt wie Laura selbst.

»Komm schon«, sagte Tracie, »findest du nicht auch, dass du dich endlich entscheiden solltest, hier in Seattle zu bleiben und dich nach einem Job umzusehen?«

»Bei einem Vorstellungsgespräch war ich ja immerhin schon«, meinte Laura hoffnungsvoll.

»Das ist doch schon mal ein Anfang«, bestätigte Tracie. »Und wenn du nichts dagegen hast, vereinbare ich mit Stefan einen Termin, damit er dir ein paar Strähnchen macht. Das sieht bestimmt lustig aus.«

»Hey, was hältst du davon, wenn wir noch ein einziges Mal Muffins backen? Ich weiß doch, wie gern du die isst.« Nach einem kurzen Blick in Tracies Gesicht machte sie einen Rückzieher. »Schon gut, schon gut. Dann eben nur ein Blech Schokokekse aus der Packung.«

»Voll fraß er bis an den Rand sich, drei mal acht ist vierundzwanzig«, trällerte Tracie und stand auf, um in die Küche zu gehen. »Und dann setzen wir uns hier aufs Sofa und schauen Barnaby Jones oder was sonst gerade läuft.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Laura, und ihre Stimme war schon wieder voller Enthusiasmus.

»Klar. Vielleicht könntest du dir Klugman mit Hilfe von Buddy Ebson abgewöhnen«, erklärte Tracie. »Denk dir Buddy als Übergangslösung. Apropos Buddy: Hab ich dir schon erzählt, dass Jon sich als Spitznamen Bud gewünscht hat?«, fragte Tracie und dachte wieder, was Jon wohl in diesem Augenblick machte.

»Bud? Das ist doch wohl nicht dein Ernst«, sagte Laura, und die beiden kicherten gemeinsam in der Dunkelheit.






24.

Kapitel

Jon saß auf einem seiner Sitzsäcke, hatte seinen Helm im Schoß und – wie er wohl wusste – einen verklärten Ausdruck im Gesicht. Er bekam das Grinsen einfach nicht weg, obwohl am Nachmittag – erstmals an einem Samstag – eine große Konferenz zum Parsifal-Projekt angesetzt war und er auch nicht annähernd vorbereitet war, diese zu leiten. Statt sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren, die für ihn und sein Team in Parsifal anstanden, ließ er innerlich immer wieder Szenen aus der vergangenen Nacht an sich vorüberziehen.

Beth hatte sich als ausgesprochen enthusiastische Partnerin erwiesen, auch wenn sie ihm vielleicht eine Spur zu sportlich und zu hektisch gewesen war. Jon hatte sie bremsen müssen wie einen nervösen Hund. Jedes Mal, wenn sie in eine neue Position springen wollte, hatte er sie mit seinen Händen und seiner Zunge – und manchmal auch, indem er seine Brust gegen sie drückte – auffordern müssen, doch etwas langsamer zu machen. Er wollte, dass sie jedes Streicheln, jede Liebkosung, jeden Zungenschlag voll auskostete.

Und als sie es dann ein wenig entspannter anging, schien sie großen Spaß daran zu haben. Er merkte, dass sie über jede Menge Erfahrung verfügte, hegte aber den Verdacht, dass sie mehr Übung darin hatte, die Erwartungen der Männer zu erfüllen, als darin, es selbst zu genießen. Als sie sich das erste Mal geliebt hatten, war er viel zu schnell gekommen. Das hatte ihm aber beim zweiten Mal einen Vorteil verschafft, und unter Zuhilfenahme seiner Hand und mit langsamem Streicheln erreichte er, dass auch sie kam.

Zumindest glaubte er das. Jon seufzte. Die Nacht mit Beth  hatte seine Einstellung völlig verändert. Er war selbst überrascht, als er merkte, wie wenig ihn auf einmal störte, dass er sie nicht besonders gut kannte und sie eigentlich gar nicht sein Typ war. Es hatte ihnen einfach nur Spaß gemacht. Nur eines gefiel ihm am Sex mit einer fast Fremden nicht: dass man nie sicher sein konnte, ob die Partnerin auch gekommen war. Mit seiner letzten Freundin hatte er ausgemacht, dass sie keinen Orgasmus vortäuschen würde. Er hoffte, dass auch Beth das nicht getan hatte, aber ganz sicher war er natürlich nicht. Jon betrachtete den Tisch in seinem Büro und stellte sich die Gesichter der Leute aus seiner Abteilung vor, die in der nächsten halben Stunde alle hier sitzen und ihn anschauen würden. Keiner von denen würde sich wohl annähernd so gut und entspannt fühlen wie er in diesem Augenblick. Oder so unmotiviert. Oder so unvorbereitet. Er hoffte nur, dass sie nicht so faul gewesen waren wie er.

Als die Zeit für die Konferenz gekommen war, konnte er sich einfach nicht auf die anstehenden Themen konzentrieren. Immer wieder wurde er von Visionen der vergangenen Nacht heimgesucht: Seine Hand, die sich auf Beth’ Rücken bis in die Mulde knapp oberhalb ihrer Hüfte bewegte; die Art, wie ihre Lider zuckten, wenn er ihr langsam mit der Hand vom Nacken zur Brust strich. Er fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und dachte an ihre Brustwarzen und daran, wie sie sich zwischen seinen Lippen angefühlt hatten. Er spürte, wie sich in seiner Hose etwas regte, und dachte, er sollte sich doch besser auf Parsifal konzentrieren, da er während der Konferenz die meiste Zeit stehen musste.

Beth war ja ganz nett, aber auch ein bisschen albern. Wenn er nicht nach Tracies Regeln gespielt hätte, hätte er gar nicht gewusst, worüber er sich mit ihr hätte unterhalten sollen. Trotzdem zog es ihn zum Telefon. Er wollte sie anrufen. Nein, er wollte nicht mit ihr reden, er wollte sich nur irgendwo mit ihr treffen, um es sofort noch einmal zu machen.

Mehr und mehr begriff er, dass in der Liebe und im Krieg alles erlaubt war. Es war ja nicht so, dass sein Vater oder Phil die  Frauen nicht mochten, mit denen sie anbändelten. Sie mochten sie nur nicht genug. Sex mit einer Fremden – und das war Beth praktisch für ihn – konnte eine Menge Spaß machen, doch danach hatte man sich nicht viel zu sagen.

Wieder klingelte das Telefon, doch getreu Tracies Anweisungen hob er nicht ab. Für seine Arbeit war das nicht unbedingt optimal, aber wenn er an vergangene Nacht dachte, wusste er, dass es die Sache wert war. Jon grinste. Der Gedanke, dass er es jederzeit wieder tun könnte, turnte ihn an. Er dachte an die Frauen, die heute zur Konferenz kommen würden: Elizabeth, Cindy und Susan. Er würde zwar nie etwas mit einer Frau anfangen, die für ihn arbeitete, aber Samantha war eine andere Geschichte. Jon fragte sich, ob sein neuer Look auf Samantha wirken könnte. Wieder läutete sein Telefon, und wieder ignorierte er es. Seine Assistentin rief bei allen Leuten an, um sie an die Konferenz zu erinnern. Erneut klingelte es, und verärgert schaltete er die Anruferkennung – es war Tracie.

Er griff schon nach dem Hörer, hielt dann aber plötzlich inne. Die Sache war ihm irgendwie peinlich. Er kannte Tracie; sie war nicht umsonst Reporterin. Sie würde ihn nach allen Einzelheiten ausquetschen, und irgendwie fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, Tracie zu erzählen, welchen Spaß er mit ihrer Freundin Beth gehabt hatte. Andererseits konnte er unmöglich so tun, als hätte es ihm keinen Spaß gemacht. Er lehnte sich im Sitzsack zurück, und als dieser seufzend Luft abgab, seufzte auch er. In gewisser Weise verdankte er die letzte Nacht Tracie, ebenso wie die vielen Nächte, die er noch vor sich hatte. Aber aus irgendeinem Grund wollte er mit ihr nicht darüber reden.

Er hatte Beth’ Wohnung so verlassen, wie Tracie es ihm eingetrichtert hatte, aber sollte er sie nicht doch besser anrufen? In diesem Punkt ging Tracie einfach zu weit. Aber trotzdem – ihr Rezept hatte gewirkt. Und wenn er ehrlich mit sich war, wusste er auch, dass er an einer Beziehung mit Beth nicht interessiert war. Was sollte er also tun? Beth sagen, dass er sie wieder sehen wollte, aber nur zum Sex? Tracie anlügen und so tun, als wäre es  zum Sex gar nicht gekommen? Beth verraten, indem er Tracie von der Nacht erzählte?

Seine Assistentin Lauren steckte den Kopf ins Büro. »George sagt, er hat den Zeitplan noch nicht fertig«, erklärte sie ihm. Jon sprang augenblicklich auf. »Verdammt! Wie sollen wir ohne Zeitplan die einzelnen Schritte aufeinander abstimmen?«, fragte er. »Wir haben fest mit ihm gerechnet.«

Lauren zuckte mit den Achseln. »Er behauptet, er hätte mehrmals vergeblich versucht, Sie zu erreichen.«

»Er hat keine Nachricht hinterlassen«, meinte Jon. Er verschwieg allerdings, dass er seine Mailbox dahingehend manipuliert hatte, dass das Gerät immer einen vollen Nachrichtenspeicher meldete. Lauren zuckte noch einmal mit den Achseln und ging. Scheiße, dachte Jon; während er bei den Frauen zum Zug kam, wäre für Parsifal der Zug beinahe abgefahren.

 

Er musste seine E-Mails durchsehen, sich eine Kopie des Database-Reports besorgen und seinen Anrufbeantworter abhören. Obwohl Tracie angeordnet hatte, dass er sich von seinem Anrufbeantworter trennte, konnte er das in der Arbeit unmöglich tun. Da er normalerweise zu Hause jeden Tag fünf oder sechs Anrufe von Kollegen bekam, war schon die Abschaffung seines privaten Geräts traumatisch gewesen. Und der Trick mit dem vollen Speicher war natürlich auch gefährlich, wie die Sache mit George und dem Zeitplan gezeigt hatte. Er schaltete also den Anrufbeantworter ein und begann, ihn mit dem Stift in der Hand abzuhören. »Sie haben siebenundzwanzig neue Nachrichten.« Jon stöhnte. Allein um die abzuhören, brauchte er bis zum Beginn der Konferenz.

Die erste Botschaft kam von Tracie. »Ich hab dich zu Hause angerufen, aber du hast nicht abgehoben. Bist du deprimiert? Wie ist es denn so gelaufen? Ruf mich an.«

Die zweite war ebenfalls von Tracie. »Ich hab’s inzwischen noch mindestens viermal bei dir zu Hause probiert. Ich muss unbedingt wissen, wie es gelaufen ist. Hör mal, sie ist es gar  nicht wert, dass du wegen ihr Trübsal bläst. Du wirst andere haben.«

Jon musste lächeln, obwohl er auch ein schlechtes Gewissen hatte, weil er sich immer noch nicht bei Tracie gemeldet hatte. Der dritte Anruf war von seiner Mutter. »Hallo Jonathan. Ich weiß ja, dass du bestimmt sehr viel um die Ohren hast, aber ich würde gern mal mit dir reden. Sehr dringend ist es nicht, aber wenn du mal ein paar Minuten erübrigen kannst, ruf mich doch bitte an.«

O Gott. Er hatte sich seit Muttertag nicht mehr bei ihr gemeldet. Natürlich glaubte sie jetzt, dass er wie immer voll mit Arbeit eingedeckt war. Er nahm sich vor, sie noch am selben Abend anzurufen.

Der vierte Anruf war wieder von Tracie, aber vom Morgen des heutigen Tages. »Wo steckst du bloß?«, fragte sie. »Komm schon, ruf mich an. Ich bin in der Redaktion. Von Beth hab ich noch nichts gehört. Hoffentlich hast du sie nicht umgebracht.« Der nächste Anruf klang reichlich atemlos, und einen Augenblick lang dachte er, es sei wieder Tracie, die sich einen Spaß erlaubte – bis er merkte, dass es Beth war.

»Hallo«, flüsterte sie. »Die letzte Nacht war... na ja, du weißt ja selber, wie die letzte Nacht war. Wo bist du denn hin? Danke, dass du mir deine Nummer aufgeschrieben hast. Ruf mich doch mal an.« Jon krümmte schuldbewusst die Schultern. Tracie hatte ihm doch gesagt, dass er einer Frau auf keinen Fall verraten durfte, wo er wohnte, oder ihr seine Telefonnummer geben durfte. Aber als er sich aus Beth’ Schlafzimmer davongestohlen hatte, waren seine Gewissensbisse einfach zu groß gewesen, und so hatte er seine Nummer von Micro/Con hinterlassen und anschließend sein Telefon so eingestellt, dass Anrufer nicht erfuhren, wo sie gelandet waren. Er seufzte. Das war alles so viel komplizierter, als er gedacht hatte.

Jon unterdrückte ein Grinsen und hörte sich die übrigen Nachrichten an. Es waren vier weitere von Tracie, von denen jede seine Schuldgefühle noch verstärkte, und noch zwei von Beth. Er  war nicht der Einzige, der bei anderen immer wieder anrief. Offenbar taten das auch Frauen – nur hatten sie es bislang nicht bei ihm getan.

Die anderen Mitteilungen waren von George und einigen Mitgliedern seines Teams, und es waren ausschließlich schlechte Nachrichten. Jon hatte seine Truppe gründlich satt, als sich eine neue Frauenstimme meldete. »Hallo, hier ist Ruth. Wir haben uns im REI kennen gelernt. Erinnern Sie sich noch?«

Mit großen Augen starrte Jon die Maschine an. Wie könnte ich das je vergessen?, dachte er. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut«, sagte sie. »Wissen Sie, ich bin beim Klettern auch schon mal in Panik geraten. Aber falls Sie mich mal auf einen Kaffee oder so treffen möchten, würde ich mich freuen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich keine Nummer hinterlasse. Ich rufe Sie einfach später noch mal an.«

Ach du Scheiße! Jon war zu schockiert, um sich die restlichen Nachrichten noch anzuhören. Er konnte es einfach nicht glauben. Tracie war nicht nur verdammt clever; sie war die Göttin der Liebe höchstpersönlich. Er musste sie anrufen, trotz seiner Verlegenheit, und sie fragen, was er nun mit Beth und Ruth anfangen sollte. Vielleicht musste er Beth ja gar nicht wieder sehen und konnte einfach was mit Ruth anfangen. Schließlich hatte sie ihn angerufen, das machte die Sache womöglich einfacher. Natürlich wollte er Beth nicht wehtun, aber er hatte wohl nicht viel gemeinsam mit einem Szenegirl. Nicht dass er mit einer, die im REI kletterte, mehr gemeinsam hätte. Aber wer wusste das schon im Voraus?

Jon wählte Tracies Nummer, aber bei ihr war besetzt, und er wollte keine Nachricht hinterlassen. Was sollte er auch sagen? Mission erfüllt? Am besten wäre es, sie persönlich zu treffen, aber als dann der Piepton kam, geriet er in Panik und plapperte drauflos. »Tracie, ich muss unseren Sonntagsbrunch leider absagen. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit, aber ich muss dir unbedingt von meinen Fortschritten berichten. Könnten wir uns vielleicht am Montagabend nach der Arbeit treffen?«

Er legte auf und ging zu seinem Computer hinüber, um sich einen Überblick über den neuesten Stand des Parsifal-Projekts zu verschaffen. Er haute gerade wie wild eine E-Mail nach der anderen hinaus, als in der Tür hinter ihm plötzlich Samantha erschien. Er sah ihr Spiegelbild im Monitor.

»Jon, hätten Sie eine Minute Zeit?«

Jon erlaubte sich, zu ihr aufzusehen, aber nur ganz kurz. »Im Augenblick leider nicht«, sagte er. »Ich bin ziemlich beschäftigt.« Er senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. Konnte sich das Schicksal eines Mannes mit einer einzigen Glückszahl, einer einzigen Nummer im Heu wenden? Das konnte doch nicht sein, oder?

»Ich... ich wollte mich noch mal wegen dieser blöden Sache von neulich entschuldigen.«

»Was denn für eine blöde Sache?«, fragte er. Das Telefon klingelte. Ja! »Eine Sekunde, bitte, Sam.« Er nahm den Hörer ab. Als er die Stimme hörte, fand er es fast schon zu schön, um wahr zu sein. »Oh, hallo Ruth. Klar erinnere ich mich an Sie.« Unglaublich! Wieso hatte er auf einmal so ein unverschämtes Glück? Er konnte mit Ruth reden, während Sam zusah. Es gab doch einen Gott. »Um ehrlich zu sein, bin ich seither nicht mehr geklettert«, erklärte er Ruth, während er im Monitor Sams Spiegelbild beobachtete. »Nein, das würde ich gern machen. Mit Ihnen. Das wäre wunderbar. Also bis bald, Ruth.« Er legte auf.

»Tut mir Leid«, sagte er zu Sam, bis ihm wieder einfiel, dass er sich nie für etwas entschuldigen sollte.

»Schon gut«, sagte sie und trat vorsichtig in sein Büro. »Sie erinnern sich doch noch an den Samstag, an dem wir uns treffen wollten?«

»Wann war das noch mal?«, fragte er, obwohl er sich noch sehr lebhaft an den Abend erinnerte, an dem er im Regen gestanden hatte.

»Ach, nicht so wichtig.« Er hatte den Eindruck, dass sie errötete. War das möglich? Hatte er es geschafft, die schöne Samantha, die unbestrittene Königin der Marketingabteilung, zum Erröten zu bringen? »Ich wollte nur sagen«, fuhr sie fort, »dass wir ja heute Abend ausgehen könnten, wenn Sie Lust haben.«

Jon blickte fröhlich zu ihr auf, bevor er sich ein dezentes Stirnrunzeln abrang. »Das wäre wirklich nett. Vielleicht ein andermal. Ich hab gerade ein Kletter-Date vereinbart.« Er legte eine Kunstpause ein. Herrlich war das. »Sie klettern nicht zufällig?«

»Nein, leider nicht.« Nun legte Sam eine kurze Pause ein. »Ich würde es aber gern mal versuchen.«

»Vielleicht klappt es ja mal«, meinte er vage.

»Wunderbar, Jon. Gehen Sie zum Mittagessen in die Cafeteria?«

»Wahrscheinlich«, sagte er. Und dann sagte er nichts mehr. Absolut nichts. Er sah zu, wie sie versuchte, sein Büro zu verlassen. Erst als sie sich bewegte, sprach er wieder. »Ach ja, Samantha... meine Freunde nennen mich Jonny.«

»Wunderbar, Jonny«, sagte sie. »Haben Sie eigentlich noch meine Nummer?«

Er nickte, aber kaum merklich. Dann sah er zu, wie Samantha aus seinem Büro und durch den Flur ging. Er stand auf, schloss ruhig die Tür und tobte in einem wilden Siegestanz um seinen Schreibtisch.

 

Erst am späten Nachmittag – nach der Parsifal-Sitzung und längst überfälligen Telefongesprächen – hatte Jon Gelegenheit, schnell ein Sandwich zu verschlingen, seiner Mutter eine Nachricht auf Band zu sprechen und zur Toilette zu gehen. Er saß in einer der Kabinen und war schon fast fertig, als er Ron und Donald hörte.

»Ich weiß auch nicht«, sagte Ron. »Er hat auf mich den Eindruck gemacht, als tappte er völlig im Dunkeln.«

»Im Dunkeln? Er hat so wenig durchgeblickt wie ein Blinder in stockfinsterer Nacht!«, erwiderte Donald.

Ron und Donald waren vermutlich zwei seiner besten Köpfe, aber Ron war mit rotem Haar geschlagen, das fast rosa wirkte und schon früh licht wurde, während Donald selbst auf Zehenspitzen nicht viel größer als einen Meter sechzig sein konnte. Beide waren brillant auf ihrem Gebiet, aber ein strahlender gesellschaftlicher Erfolg – wie es in den entsprechenden Kolumnen immer so schön hieß – war ihnen nicht beschieden. Sie hingen ständig zusammen und wurden deshalb von allen bei Micro/Con schon »RonDon« genannt. Jetzt hatte Jon das unangenehme Gefühl, dass sie sich über ihn unterhielten.

»Hallo, George«, sagte Donald. Es war also noch jemand dazugekommen. »Hast du eine Ahnung, was heute in der Sitzung mit Jon los war?«

»Keine Ahnung, aber irgendwie war er nicht ganz da. Er hatte vom Database-Projekt keinen Schimmer«, bestätigte George. »Und das mit dem Zeitplan war auch nicht meine Schuld.«

Jon schluckte. George hatte völlig Recht. Er hatte alle seine Anrufe verpasst.

Die Spülung wurde betätigt, und Jon dachte schon fast, sie wären weg, als er merkte, dass das Gespräch weiterging. »Irgendwas an Jon hat sich definitiv verändert«, sagte Ron – oder Don.

»Du meinst, er ist nicht mehr so interessiert an der Database wie früher?«, fragte George nach.

»Nein, ich meine nicht die Arbeit«, sagte Don oder Ron. »Mir ist es auch aufgefallen. Er sieht irgendwie anders aus.«

»Ja, und die Miezen nehmen von ihm Notiz«, sagte Ron – oder Don. »Jennifer hat sogar gelächelt, als sie ihm heute Morgen das FedEx gegeben hat.«

»Jenny-Kätzchen hat einen einfachen Sterblichen angelächelt?«, fragte George. »Unvorstellbar!«

Jennifer war zweifellos sehr attraktiv, aber wohl allenfalls achtzehn. Sie arbeitete im Postraum, und wenn sie die Runde machte, stellten die Männer alle anderen Aktivitäten ein.

»Ich glaube, du hast Recht. Als er aus der Sitzung gegangen ist, um die Marketingdaten zu holen, haben ihn die Frauen mit ihren Blicken regelrecht verfolgt«, sagte Don – oder Ron.

»Du meinst wie in diesen Jesus-Hologrammen?«, fragte Ron mit umkippender Stimme.

»So ähnlich, aber mit mehr Sex«, sagte Don. Eine Pause entstand, und einen Augenblick lang dachte Jon wieder, sie wären gegangen. Dann redete Don weiter. Er hatte offenbar nachgedacht, denn als er sprach, tat er dies langsam und bedächtig. »Ich glaube, Jon ist... ein ganz scharfer Typ.«

»Homo! Homo!«, riefen die beiden anderen im Chor.

In seiner Kabine schüttelte Jon den Kopf. Die waren ja noch schlimmer als Potsie und Ralph aus Happy Days. Kaum zu glauben, dass sie ein sechsstelliges Jahreseinkommen einstrichen.

»Haltet endlich die Fresse«, brüllte Don sie an. »Erkennt ihr denn nicht die ganz Tragweite?«

»Was denn für eine Tragweite?«, fragte George.

»Jon hat was getan, um sich zu ändern. Etwas, was auf die Frauen wirkt.«

»Na und?«, sagte George.

»Und? Ganz einfach! Was Jon kann, können wir schon lange«, erklärte Don triumphierend. Dann betrat jemand die Zelle neben Jon, in einem der Waschbecken lief das Wasser, und Jon stahl sich hinaus.






25.

Kapitel

Als Tracie endlich einschlief, hatte sie Albträume. Um zwanzig Minuten nach sechs wachte sie schweißgebadet von einem dieser Träume auf. Sie war mit ihrem alten Hund Tippy zusammen und war ebenso überrascht wie glücklich darüber, dass er wieder am Leben war. Dann begann sie aus irgendeinem Traumgrund, ihn blau anzumalen. Der kleine Cockerspaniel hielt geduldig still, während sie ihn mit einem Lammfellroller am ganzen Körper blau anmalte, bis aus der Farbe nur noch die Augen traurig zu ihr hochschauten. Zum Schluss kippte sie ihm das letzte bisschen Farbe aus der Dose direkt über den Kopf und bedeckte damit auch noch seine Augen. Tippy rannte daraufhin kläffend im Kreis herum und begann, auf ihre Knöchel loszugehen. Er biss sie wieder und wieder, bis ihr Blut sich mit der blauen Farbe vermischte und sie schreiend erwachte. Es war ein furchtbarer Traum gewesen, und sie wollte danach nicht wieder einschlafen. Vielleicht kam ihr Albtraum ja aus Sorge, weil sie sich Sonntagabend nicht mit Jon treffen konnte. Das Warten auf seinen so genannten »Fortschrittsbericht« trieb sie fast zum Wahnsinn. Sie gönnte sich eine lange Dusche und viel Zeit, um ihr Haar zu föhnen, das schon viel zu lang war und dringend geschnitten werden musste. Auf dem Weg aus ihrer Tür stibitzte sie sich noch zwei von den kleinen Schokokeksen, die sie und Laura am Wochenende gebacken hatten, aß einen davon und legte den anderen für später in ihre Handtasche. Schließlich war heute Montag.

Die Montage waren immer besonders übel, weil Marcus sich am Morgen mit der Verlagsleitung traf und seine Freude darüber während der nachmittäglichen Redaktionssitzung an den Rest der Belegschaft weitergab. An diesem Montag aber hatte Tracie  nicht den üblichen Knoten im Magen, denn sie konnte es kaum erwarten, Beth’ Bericht zu hören. Jons Liebesleben sollte für ihre Karriere in verschiedener Hinsicht von Nutzen sein, wie ihr klar wurde, als Marcus an ihrem Büro vorbeiging und bei ihrem Anblick überrascht die Brauen hochzog. Sie warf ihm ihr ekelhaftestes Lächeln zu und sang ein fröhliches »Guten Morgen«.

Als er außer Sichtweite war, nahm sie den Schokokeks und den mitgebrachten Kaffee und stellte beides auf ihren Schreibtisch. Wenigstens war es kein Muffin. Hin und her gerissen zwischen Lauras Kochkunst und Jons Liebesleben aß sie weit mehr als sonst. Die Runden im Fitnessklub würden bald nicht mehr Schritt halten können mit den ganzen Kalorien. Aber sie hatte einen wahren Heißhunger.

Außerdem war sie so besorgt und neugierig, dass sie es kaum noch aushielt. Wo war Beth? Sie stieg auf ihren Stuhl und hielt Ausschau nach ihr, aber vergeblich. Tracie sprang gerade noch rechtzeitig wieder herunter, um Marcus zu entgehen, der aus irgendeinem Grund noch einmal zurückkam. Diesmal duckte sie sich, damit er später nicht allzu sehr auf ihr herumhackte. Es hatte schließlich keinen Sinn, es sich bei der Redaktionssitzung schwerer zu machen als unbedingt nötig.

Nachdem Beth nicht aufzutreiben war, wählte sie Jons Nummer in der Arbeit. Sie erreichte ihn nicht und versuchte es zwischendurch mit Beth’ Durchwahl. Keine Antwort. Sie trank ihren Kaffee und knabberte schuldbewusst am Schokokeks, bis der Kaffee zu kalt zum Trinken und nichts als Krümel übrig waren. Erst dann sah sie zwei Gänge weiter Beth’ Locken auf und ab wippen.

Tracie war in Sekundenschnelle aus ihrem Stuhl hochgeschossen und zu Beth’ Schreibtisch gerannt, bevor diese sich auch nur setzen konnte. »Na? Hast du mir gar nichts zu sagen?«, fragte sie. Sie hatte keine Ahnung, ob Beth wegen des Dates wütend auf sie war oder ob sie auf Beth wütend sein musste, weil diese Jon hatte abblitzen lassen.

»Wusste ich doch, dass du das tun würdest«, sagte Beth. »Genau so hab ich mir das heute Morgen beim Duschen vorgestellt. Okay, okay«, räumte sie ein, setzte sich und fuhr sich mit einer Bürste durchs Haar.

»Okay was?«, fragte Tracie.

»Okay, okay, du hattest Recht. Mit allem.«

Tracie verstand gar nichts mehr. »Was meinst du mit allem?«, fragte sie.

»Mit allem, was du über Marcus gesagt hast«, erklärte Beth. »Er ist langweilig und fett und viel zu alt. Außerdem ist er im Bett der totale Egoist. Du hattest von Anfang an Recht.«

»Du hast die Nacht mit Marcus verbracht?«, fragte Tracie enttäuscht. »Das kann doch wohl nicht wahr sein.«

»Doch nicht mit Marcus. Mit Jonny«, sagte Beth. Dann holte sie eine Puderdose hervor und schaute in den Spiegel.

»Mit Jonny?«, wiederholte Tracie. »Du hast mit Jon – mit Jonny geschlafen?«

»O mein Gott«, hauchte Beth, »er ist einfach unglaublich gut. Und er sieht fantastisch aus. Das heißt, eigentlich fand ich ihn am Anfang gar nicht so toll, nicht richtig, aber dann dachte ich, das ist bestimmt nicht das Schlechteste, um über Marcus wegzukommen. Jon war einfach süß, weißt du. Aber dann hat er mich geküsst, und dann war es weit mehr als nur Sex zum Ablenken. Wie der mich berührt hat; seine Hände sind echt unglaublich.«

»Redest du von Jonny?«, fragte Tracie. Sie war baff. »Jon Delano? Du hat mit ihm geschlafen?« Tracie wurde ganz schwindelig. Die Vorstellung, dass Beth und Jon… Mehr wollte sie darüber gar nicht wissen. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie Jon nie als potenziellen Sexualpartner gesehen hatte. Sie hatte ja nicht einmal mit ihm darüber reden können. Mit Beth, Sara oder Laura sprach sie oft über Sex. Laura hatte einmal en détail beschrieben, wie Peters kleiner Peter deutlich nach links abknickte und welche Vorteile und Probleme sich daraus ergaben. Und als Sara mal mit einem Kerl geschlafen hatte, der nicht beschnitten war, hatte sie am nächsten Morgen nichts Eiligeres zu tun gehabt, als das ganze – ganz in der Tat – Gerät in allen Einzelheiten zu beschreiben. Sie hatte es mit einem chinesischen Nachthund verglichen. Aber das hier war etwas Anderes. Das war viel zu persönlich.

Beth hängte gerade ihren Mantel auf. »Weißt du, ich glaube, ich war auf dem besten Weg, mich an Marcus zu gewöhnen. Er hat ja wirklich was auf dem Kasten, das kann keiner bestreiten, aber er ist irgendwie« – sie hielt kurz inne, und Tracie merkte, dass sie keine Ahnung hatte, was als Nächstes kommen würde – »irgendwie müde, schätze ich. Oder vielleicht einfach nur so erfahren, dass er sich nicht mehr so anstrengt – verstehst du, was ich meine?«

»Vielleicht suchst du nach dem Wörtchen egoistisch«, schlug Tracie vor. Und für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie an Phil.

»Ja«, bestätigte Beth. »Egoistisch ist das richtige Wort.«

Tracie musste nicht erst darüber aufgeklärt werden, dass Jon genau das nicht war. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich nie darüber Gedanken gemacht, wie dieser Aspekt seiner Persönlichkeit sich auf seine Sexualität auswirken würde. Eigentlich dumm von ihr; natürlich war er im Bett ebenso großzügig und rücksichtsvoll wie in allen anderen Bereichen. Er hatte schließlich auch eine tolle Beziehung zu seiner warmherzigen und rücksichtsvollen Mutter.

»Ich hab ganz schön lang gebraucht, bis mir klar geworden ist, was er für ein Typ ist«, meinte Beth. »Am Anfang hat er auf harten Mann gemacht – du weißt schon, so ähnlich wie Matt Damon in Good will Hunting. Aber dann hat er sich eher als Exzentriker entpuppt, ungefähr wie Johnny Depp in Gilbert Grape.  Und als das Gespräch richtig in Gang gekommen war, ist mir seine sensible Seite aufgefallen, so wie bei Leonardo DiCaprio in  Titanic …«

»Gibt es eigentlich einen Filmstar, mit dem er keine Ähnlichkeit hat?«, brach es aus Tracie heraus.

»Er ist nicht wie Ben Stiller«, sagte Beth, an der Tracies Sarkasmus wie immer spurlos vorüberging. »Ich habe mit Jonny  nicht deswegen geschlafen, weil ich ihn für einen schwierigen Typen gehalten hätte, sondern weil er anders ist. Er mag Frauen wirklich.« Dann legte sie ihre Handtasche weg, öffnete eine Schublade und holte ein Parfümfläschchen heraus. »Danke, dass du uns zusammengebracht hast. Ich mag ihn. Ich meine, ich mag ihn wirklich«, sagte sie. »Und der Sex war einfach -«

»Ich bitte dich«, sagte Tracie und hob zum Zeichen ihrer Kapitulation die Hände. »Ich muss das wirklich nicht unbedingt hören.«

Beth schaute vom Spiegel zu ihrer Freundin auf. »Man könnte glatt meinen, du wärst sauer auf mich, weil ich mit ihm geschlafen habe«, sagte sie. »Was soll das denn? Wir sind beide erwachsen, und wir haben natürlich Vorsichtsmaßnahmen getroffen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Hast du eigentlich je mit ihm geschlafen?« Tracie schüttelte den Kopf. »Er war einfach unglaublich.«

Die Redaktionssitzung war höllisch gewesen, aber Tracie kam einfach nicht über die Bombe hinweg, die Beth ihr vor die Füße geworfen hatte. Zudem war auf die Bombe auch noch ein wahres Sperrfeuer gefolgt, nachdem sie Jon endlich erreicht hatte. »Das war Klasse«, hatte Jon ihr erklärt. »Wir hatten ja so viel Spaß miteinander. Beth ist wirklich in Ordnung. Deine Ratschläge haben gewirkt wie eine Zauberformel. Gott, hat das gut getan – endlich mal wieder Sex. Tracie, ich werde dir ewig dankbar sein. Das ist so, als hättest du mir die Sesam-öffne-dich-Formel verraten.«

»Na wunderbar, Ali Baba«, hatte sie ihn angefaucht. »Aber erwarte jetzt bloß nicht gleich tausendundeine Nacht.«

»Warum denn nicht?«, hatte er gefragt. »Ich glaube, ich hab gerade eine Glückssträhne. Weißt du, was passiert ist?« Stillschweigen hatte sie den Kopf geschüttelt. »Ruth vom REI hat am Wochenende angerufen, und heute Morgen wieder; wir haben ausgemacht, dass wir uns treffen. Ich erzähl dir dann mehr, wenn wir uns sehen.«

Tracie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie war wie betäubt  zur Redaktionssitzung gegangen und hatte sich dort immer wieder dabei ertappt, dass sie Beth anschaute und sie sich mit Jon im Bett vorzustellen versuchte. Sie wusste nicht, ob sie nun auf Beth sauer war, auf Jon oder auf sich selbst. Sie hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als Marcus erst Tim beschimpft und dann Sara verspottet hatte. Sie vergaß völlig, sich auf ihrem Stuhl klein zu machen. Und sie fragte sich auch gar nicht, warum die beiden nicht gekündigt hatten. Mit ein wenig Selbstachtung hätten sie das tun müssen – aber dann wäre sie selbst wohl auch nicht mehr hier. Allison war die Einzige, die ungeschoren davongekommen war, und Tracie hätte schwören mögen, dies bedeutete, dass Marcus mit ihr schlief. Obwohl das nicht unbedingt logisch war, denn als er noch mit Beth geschlafen hatte, war es auch kein Problem für ihn gewesen, immer dann, wenn ihm gerade der Sinn danach stand, Hackfleisch aus ihr zu machen.

Das Hackfleisch brachte sie wieder auf das, was sie soeben abgeschlossen hatte: auf den Artikel über den besten Hackbraten von Seattle. Idiotisch. Sie schüttelte den Kopf. »Sehr erfreut war ich«, hatte Marcus gesagt, »über die jüngste Arbeit unserer guten alten Tracie Higgins für dieses renommierte Haus. Sie haben wohl in letzter Zeit ein bisschen zugelegt, Miss Higgins? Aber was tut man nicht alles für die Arbeit. Jedenfalls haben Sie die Hackbratenkrise sehr anschaulich abgehandelt.« Dann zeigte er der versammelten Runde die Zähne. »Und jetzt ein kurzer Blick in die Zukunft. Wenn ich richtig informiert bin, gibt es einen neuen Trend hin zu Designermuffins. Winzig kleine Dinger mit leckeren Glasuren und ganz neuen Verzierungen. Vorüber sind die Tage der Liebesperlen, und wir von der Times werden darüber berichten.« Er wandte sich direkt an Tracie. »Ich erwarte also eine Muffinsstory von Ihnen, mein kleiner Muffin. Und bringen Sie alle Konditoreien unter, die bei uns Anzeigen schalten.«

»Sie machen Witze«, hatte sie gesagt.

»Keineswegs. Wir bringen das in einer Essen-und-Trinken-Beilage zum Mittwoch.« Dann hatte er sich Beth zugewandt, die, wie Tracie ihr zugestehen musste, die Sitzung bis dahin blendend  überstanden hatte. »Hören Sie eigentlich zu?«, fragte Marcus sie.

»Nein«, sagte sie. »Bin ich an der Reihe?« Tim prustete los und hielt sich die Hand vor den Mund, um es als Husten zu tarnen. Allison warf ihr perfektes Haar zurück. Tracie fasste endgültig den Beschluss, ihren Artikel für eine andere Zeitung zu schreiben und alles zu versuchen, um einen anderen Job zu finden.

Überall um ihren Schreibtisch waren Fotos und Post-its verteilt. All ihre Ideen über Langweiler einerseits und coole Typen andererseits sowie über die Unterschiede zwischen beiden waren in Tabellen und Diagrammen festgehalten. Jon vorher und Jonny nachher waren in Fotos verewigt, jeder kleinste Fortschritt minuziös verzeichnet. Aber irgendwie hatte sein Date mit Beth alles verändert.

Sie hatte alle ihre Kontakte in der Branche angerufen, einigen von ihnen eine mündliche Zusammenfassung gegeben, sowie mehrere Briefe geschrieben und sie in einem derartigen Anfall von Aktivismus per Fax abgeschickt, dass man hätte meinen mögen, sie sei die eifrigste Mitarbeiterin von Marcus und der Seattle Times. Pech für die Times, dass sich ihr ganzer Ehrgeiz darauf richtete, von Marcus wegzukommen. Und obwohl es noch zu früh war für Prognosen, schien es doch, als könnte das Seattle Magazine oder eine Zeitung in Olympia anbeißen.

Doch was sollte sie als Nächstes tun? Einen weiteren Zettel hinzufügen mit der Aufschrift »Jon fickt Beth«? Ob Marcus jetzt wohl an dem Artikel interessiert wäre? Die ursprünglich grüne Wand ihres Büros sah ohnehin von all den Haftnotizzetteln schon aus, als wäre sie gelb gestrichen, und blätterte allmählich ab. Sie seufzte. Jede Menge Notizen, aber kein Artikel.

Als das Telefon klingelte, war Tracie froh über die Ablenkung. Doch bevor sie abheben konnte, legte Beth auch schon die Hand auf den Hörer.

»Kann ich für dich rangehen?«, fragte Beth.

»Nein«, erklärte Tracie. »Du konntest ja auch das ganze Wochenende nicht rangehen. Außerdem – seit wann willst du  eigentlich an mein Telefon? Doch erst seit deinem Date mit Jonny.«

»Na und?« Beth setzte sich. »Hast du mit ihm gesprochen? Was hat er über mich erzählt? Mag er mich?«

»Wenn du mich endlich ranlässt, finde ich’s vielleicht raus.« Tracie nahm den Hörer ab. »Hallo«, sagte sie kurz angebunden. Beth beobachtete sie, als führte sie einen komplizierten chirurgischen Eingriff durch, statt am Telefon mit jemandem zu reden. »Nein, das geht nicht. Ich muss diesen dämlichen Muffinartikel schreiben. Nein, mit Musik hat das überhaupt nichts zu tun. Vielleicht ist mir das, was ich mache, genauso wichtig wie dir das, was du machst. Nein. Vielleicht morgen Abend.« Tracie legte den Hörer auf die Gabel.

»Das war nicht Jonny«, sagte Beth, und Tracie hätte sie für diese Erkenntnis am liebsten für den Nobelpreis vorgeschlagen. »Hast du etwa Phil einen Korb gegeben?«, fragte Beth mit weit aufgerissenen Augen.

»Richtig.« Tracie verspürte einen unbändigen Drang, Beth eine zu scheuern, ohne genau zu wissen, warum. Es lag wohl einfach nur an ihrem Gesicht. Ihr war nie aufgefallen, wie unerträglich es war. »Er ist so unglaublich egoistisch. Er wollte mit mir essen gehen.«

»Wenn du das nächste Mal Jonny triffst, kann ich dann mitkommen?«, bettelte Beth.

»Nein!«, erklärte Tracie und merkte im nächsten Augenblick, dass sie fast schon schrie. Sie versuchte, sich zu beruhigen. »Hör mal«, sagte sie so langsam, als spräche sie mit einem Kind, »Jonny hat deinen Namen und deine Telefonnummer, und du hast seine. Wie du ganz richtig bemerkt hast – ihr seid beide erwachsen.« Tracie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie einen Marathonlauf hinter sich oder als wäre sie ein gutes Dutzend Mal die Felswand im REI hochgeklettert. Sie wollte nach Hause, sich in ihr Bett verkriechen und sich von Laura irgendetwas solange es kein Hackbraten war, servieren lassen, statt hier herumzusitzen, einer strahlenden Beth ins Gesicht schauen und einen Artikel über Muffins schreiben zu müssen. »Von jetzt an müsst ihr beide das unter euch ausmachen«, sagte sie. »Ruf ihn doch einfach an, wenn du ihn unbedingt sehen möchtest.«

»Ich hab ihn ja schon dreimal angerufen«, gestand Beth. Erneut hätte Tracie ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen, und so legte sie vorsichtshalber eine Hand auf die andere. »Stell dir vor«, fuhr Beth fort, »er hat zu Hause nicht mal einen Anrufbeantworter oder eine Mailbox, unter der er zu erreichen wäre. Ist das nicht merkwürdig?« Tracie zuckte nur mit den Achseln. »Er ist doch nicht verheiratet, oder?«

»Glaubst du, ich würde dich mit jemandem zusammenbringen, der verheiratet ist?« Tracie schüttelte den Kopf. Wie hatte Laura Beth noch genannt? Dumme Kuh?

»Glaubst du, er hat eine feste Freundin?«, fragte Beth, die Gnadenlose. »Meinst du, er lebt mit ihr zusammen?«

»Ich weiß, dass das nicht der Fall ist.« Wenn Tracie Beth erzählt hätte, dass für Jon – oder Jonny – bislang gar nichts anderes zur Diskussion stand, als allein zu wohnen, hätte Beth ihn wahrscheinlich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. »Zumindest war das bis vor kurzem so.«

»Dann versuch ich’s eben noch mal«, meinte Beth.

»Meinst du nicht, dass es besser wäre, einfach eine Weile abzuwarten?«, fragte Tracie. Und mit einem Mal hatte sie das unangenehme Gefühl, dass sie eigentlich weder Beth noch Jon sonderlich leiden konnte.






26.

Kapitel

Phil und Laura saßen an Tracies Esstisch und spielten Karten. Sie spielten um Peanuts – aber nicht um niedrige Einsätze, sondern wortwörtlich um Erdnüsse, da Tracie zu Phils Empörung keine Chips besaß. Tracie sah ihre Notizen und Fotos durch, aber das Gelächter von nebenan lenkte sie zu sehr ab. Vielleicht lag es auch an etwas anderem. Sie hatte immer noch nicht richtig mit Jon gesprochen. Schon merkwürdig: Der Artikel wollte ihr einfach nicht von der Hand gehen, während die Verwandlung offenbar gewaltige Fortschritte machte. Obwohl sie Jons Version vom Abend mit Beth noch nicht kannte, war Tracie entschlossen, sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Immerhin lieferte ihr diese neueste Entwicklung nicht nur einen Schluss für ihren Artikel, sondern gewissermaßen auch die Rechtfertigung für ihn. Sie sollte dankbar sein und weiter schreiben.

Aber sie kam einfach nicht voran. Ohne Termindruck fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Erst einmal wollte sie lieber etwas essen oder Jon anrufen oder den Fernseher einschalten oder sich einfach nur eine Minute hinlegen und die Augen schließen. Am liebsten hätte sie beim Kartenspiel mitgemacht, da die beiden großen Spaß dabei zu haben schienen.

Tracie hörte, wie Laura die Hand auf den Tisch knallte und »Rommé!« rief. Auf ihrem Bett sitzend, schüttelte Tracie aus Mitleid mit Phil den Kopf. Aus ihrer Zeit in Encino wusste sie, dass Laura in Rommé nicht zu schlagen war. Einmal hatte sie die gesamte Pfadfinderinnentruppe um ihr Geld, ihren Schmuck und ihre Barbiepuppen erleichtert.

Tracie musste lächeln, als sie daran dachte, bevor sie sich wieder zwang, sich auf ihren Artikel zu konzentrieren. Sie seufzte.  Solange sie nicht mit Jon gesprochen und herausgefunden hatte, was wirklich mit Beth lief, kam sie nicht weiter.

War Jon auf einmal so unerreichbar geworden? Ging er ihr womöglich gar aus dem Weg? Unmöglich war es nicht. Vielleicht mochte Jon Beth ja wirklich. Tracie wusste, dass das Gespräch ein bisschen heikel werden konnte, da sie fest davon überzeugt war, dass Beth auch nicht annähernd gut genug und ganz bestimmt nicht intelligent genug für ihn war. Aber da Jon schon so lange keine Frau mehr gehabt hatte, bestand natürlich die Gefahr, dass er Sex mit Liebe verwechselte. Tracie kam zu dem Schluss, dass sie ganz behutsam versuchen musste, ihn von diesem Irrglauben abzubringen, gleichzeitig aber dafür sorgen musste, dass er Beth nicht wehtat, wenn er sich von ihr trennte.

Aber wer weiß, dachte sie, vielleicht klappte es ja mit den beiden, und ich sollte mich lieber raushalten. Schließlich waren schon oft genug Freundschaften zerbrochen, wenn Leute sich ineinander verliebten und heirateten. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass das auch bei den Beatles der Fall gewesen war, war sich aber nicht mehr sicher, bei welchen genau. Vielleicht bei Paul und Linda, als sie heirateten.

Heiraten! Die Vorstellung, dass Jon und Beth heiraten könnten, war für Tracie so absurd, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Mein Gott, dachte sie dann, wozu verschwende ich eigentlich mit derart blöden Gedankenspielen meine Zeit? Abermals sagte sie sich, dass die Sache wahrscheinlich nur ein Strohfeuer war, das in ein paar Wochen erloschen sein würde.

Tracie schaute auf ihre Zettel, die am Türrahmen und am Fenster klebten und aus einem Stapel ihrer Ausdrucke ragten. Beim bloßen Gedanken daran, sie einsammeln und wegpacken zu müssen, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. Nein – die Zettel blieben, wo sie waren.

Mittlerweile hörte sie, wie Laura die Erdnüsse auf ihre Seite zog, während Phil die Karten mischte. »Hast du abgenommen?«, hörte sie Phil Laura fragen. Zu ihrer Überraschung schienen  die beiden neuerdings ganz gut miteinander auszukommen, aber trotzdem war das wirklich nett von Phil. Tracie musste lächeln – wenn er wollte, konnte er richtig rücksichtsvoll sein.

»Ein bisschen vielleicht«, antwortete Laura, die sich offensichtlich auf ihr Spiel konzentrierte. Eine kurze Pause entstand. Tracie kicherte. Wenn er sich einbildete, er könnte sie damit von ihrem Spiel ablenken, hatte er sich geirrt. Laura war die einzige Frau in Tracies Bekanntenkreis, der ihr Gewicht egal war.

»Rommé«, sagte Laura.

»Scheiße«, rief Phil. »Das kann nicht sein. Wir haben doch erst eine Karte gezogen.«

»Rommé«, wiederholte Laura unbeeindruckt.

»Vergeben!«, schrie Phil.

Ha! Tracie musste erneut kichern. Sie wusste, dass er damit nicht weit kommen würde.

»Gegeben hast du«, erinnerte Laura ihn.

Tracie hörte, wie Phil sich beklagte und die Karten zusammenschob. Die beiden diskutierten noch eine Weile, während Tracie vergeblich versuchte, nicht hinzuhören. Das Ergebnis stand ohnehin längst fest. Wann kommt endlich Jon?, fragte sie sich. Was wird er sagen? Was ist nur los mit ihm? Sie streckte sich auf dem Bett aus und wäre um ein Haar für ein paar Minuten eingedöst. Dann aber hörte sie ihren Namen. »Ich versuche ja, einige deiner Ratschläge zu befolgen, aber ich hab nicht den Eindruck, dass Tracie was davon merkt.«

»O doch, da bin ich mir ganz sicher«, meinte Laura in dem abwesenden Tonfall, den sie immer anschlug, wenn sie die Karten zählte.

Tracie fragte sich natürlich sofort, um welchen Rat es ging, warum Laura ihr nichts davon erzählt hatte und ob Phil darum gebeten oder Laura diesen Rat von sich aus gegeben hatte. Nun redete wieder Phil.

»Ich fürchte, du hattest Recht. Ich hab sie wohl... irgendwie als selbstverständlich betrachtet«, sagte er. »Aber im Augenblick werd ich das Gefühl nicht los, dass sie dasselbe jetzt mit mir  macht.« Laura murmelte etwas, was Tracie nicht verstehen konnte. Dann war Phil wohl am Tisch aufgestanden, weil sie hörte, wie die Tür zum Kühlschrank aufging. Sie schlich sich zur Schlafzimmertür und linste hinaus. Phil hatte die Gemüseschublade herausgezogen und holte gerade einen Kopf Eisbergsalat heraus. Wie war der eigentlich da reingekommen? Tracie hatte in letzter Zeit nicht eingekauft, und von Laura wusste sie, dass sie Eisbergsalat nicht ausstehen konnte.

Phil schnitt den Kopf erst in zwei und dann in vier Teile und legte diese auf drei Teller. Dann trug er die Teller zum Tisch. »Willst du was essen?«, fragte er Laura. Phil legte drei Platzdeckchen und drei gefaltete Papierservietten aus. Dann zündete er eine Kerze an, wusste aber nicht, wohin damit. Er schaute sich nach einem Kerzenhalter um, und als er keinen entdecken konnte, steckte er die Kerze nach Chianti-Art in eine leere Bierflasche. Was zum Teufel hatte er vor?

»Weißt du, Frauen wollen in den verschiedenen Lebensphasen ganz verschiedene Dinge«, erklärte Laura ihm jetzt, während sie die Karten weglegte, ihren Erdnussgewinn einsammelte und sich wieder Phil zuwandte. »Ich war mal in Sacramento mit einem echten Vollidioten zusammen, weil ich ihn so aufregend fand. Aber wenn man älter wird – und ich werde immerhin in zwei Jahren dreißig -, will man was Stabileres. Jemanden mit einem Job. Jemanden, der einem auch mal was zurückgeben kann.«

Phil nickte so andächtig, als hörte er gerade das Evangelium. Tracie fiel die Kinnlade herunter. Sie konnte es kaum glauben – und schon gar nicht, was er als Nächstes machte: Er nahm eine bereits geöffnete Dose Ravioli und kippte den Inhalt in einen bereitstehenden Topf. Sie war baff. Er versuchte, etwas zu essen zu machen!

Natürlich war sein Versuch lächerlich, aber immerhin versuchte er es. Es war ja so süß; er kam ihr vor wie Peter Pan, der versucht, seinen Schatten mit Seife anzupappen. Er wollte gerade die Platte einschalten, als Tracie aus ihrem Zimmer kam. Sie hielt es einfach nicht länger aus. Laura saß noch immer am Couchtisch und futterte ihren Gewinn auf. Phil stand nun mit dem Rücken zu ihr und rührte die Ravioli mit einer Gabel um. In diesem Augenblick meldete sich die Sprechanlage. Jon war endlich da. Tracie rannte zum Türöffner und ließ Jon herein.

»Erwarten wir noch Besuch?«, fragte Phil.

»Jon kommt noch auf eine Minute vorbei«, erklärte Tracie.

»Nach allem, was man so von Beth hört, dauert nichts, was Jon macht, nur eine Minute«, sagte Laura und wackelte süffisant mit den Augenbrauen.

»Wann hast du denn mit Beth geredet?«, fragte Tracie. Wie es schien, redete die kleine Miss Plappermaul hinter ihrem Rücken mit jedem.

»Den halben Nachmittag«, gestand Laura, während sie Erdnussschalen in einen Papierkorb kehrte. »Sie hat die ganze Zeit auf einen Rückruf von Jon gewartet, aber der rief einfach nicht an, und bis dahin brauchte sie jemanden, mit dem sie über ihn reden konnte«, fügte Laura achselzuckend hinzu. »Ich war nur der Wahnableiter.«

Tracie schüttelte den Kopf. »Verschon mich bloß mit Beth«, warnte sie Laura.

»Hey, ich hab hier nicht genug Essen für vier Leute«, rief Phil, als Tracie zur Tür ging.

»Macht euch da mal keine Gedanken«, erklärte Laura, »ich muss nicht unbedingt mitessen.«

»Red keinen Quatsch«, sagte Tracie. »Es dauert doch nur ein paar Minuten. Wir machen einen kleinen Spaziergang, und danach werden wir alle drei gemeinsam essen.«

Tracie öffnete die Tür, und wie immer umarmten sie und Jon sich. Sie war gespannt, wie Phil auf den nun auch innerlich verwandelten Jon reagieren würde, deshalb stellte sie sich auch hinter Jon, als dieser ins Wohnzimmer trat. Über Jons Schulter hinweg beobachtete Tracie Phil, wie er Jon von seinem stacheligen schwarzblauen Hemd bis hinunter zu den Sohlen seiner neuen Stiefel musterte. Phils Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung über Bestürzung bis hin zu gespielter Gleichgültigkeit –  eine Veränderung, die Tracie stark an Zeitrafferaufnahmen vom Wechsel der Jahreszeiten im Disney Channel erinnerten.

Lauras Reaktion war zwar um einiges subtiler, aber auch interessanter – und verriet sehr viel mehr Anerkennung. Laura starrte Jon unverwandt an, und einen kurzen Augenblick strahlte in ihren Augen jene Sehnsucht auf, die man sonst nur bei Männern beobachten kann, wenn sie einen Sportwagen bewundern, der viel zu schnell oder zu teuer für sie ist.

»Hallo, Jon«, grüßte Laura in einem Tonfall, den sie nur einsetzte, wenn sie Eindruck schinden wollte.

»Ich glaub es einfach nicht«, platzte Phil heraus, während Tracie und Jon ins Zimmer traten. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie unmöglich vor Phil und Laura mit Jon über das reden konnte, was geschehen war.

Phil stand auf, stellte die leere Raviolidose ab und drehte eine halbe Runde um Jon. »Die Sachen hast du doch nicht selber gekauft«, sagte er. »Das war Tracie.« Er wandte sich an Tracie. »Wo hast du die Jacke her?«, fragte er. »Die ist fast genau wie die, die ich mal hatte. Ich will auch so eine.«

»Wir haben sie im -«, begann Jon, aber Tracie unterbrach ihn.

»Verrate nie deine Quellen«, ermahnte sie ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir gehen spazieren«, sagte sie zu Phil und Laura und schnappte sich ihren Mantel.

»Was hast du mit deinem Haar gemacht?«, fragte Phil Jon, während Tracie ihn schon zur Tür hinausschob. Sie hatte die Hand zwischen seinen Schulterblättern, und bevor er Phil antworten konnte, hatte sie ihn auch schon hinausbugsiert.

»Bin in einer halben Stunde wieder da«, rief sie über die Schulter zurück.

Sie gingen die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus, bevor sie wieder etwas sagte. »Also weißt du, ich versteh dich einfach nicht«, meinte sie, kaum dass sie den nassen Gehsteig betreten hatten.

»Was?«, fragte er, aber sie merkte schon, wie verlegen er war. Er passte seine Schrittlänge der ihren an.

»Ich arbeite wochenlang Tag und Nacht mit dir. Ich besorge dir ein Date. Ich betreue dich sogar noch während des Dates. Und dann hast du es nicht mal nötig, mich anzurufen und mir zu erzählen, wie es gelaufen ist, und ich muss von meiner Freundin erfahren, dass ihr miteinander geschlafen habt!«

Jon schaute betreten auf den Gehsteig. »Hast du diese Information wirklich gebraucht?«, fragte er. »Na ja, vermutlich ging es genau darum. Jedenfalls weißt du’s jetzt. In gewisser Weise können wir unser Experiment also für beendet erklären. Es hat funktioniert.«

»Darum ging es nicht!«, rief Tracie. »Ich meine, warum hast du mit Beth geschlafen?«

»Aber hast du nicht genau das von mir erwartet?«, fragte Jon erstaunt. »War das nicht Sinn der Übung? Mit ihnen ausgehen, ins Bett gehen und sie dann fallen lassen. Von mir stammt das ganz bestimmt nicht.«

»Ich glaube kaum, dass ich es so formuliert habe«, meinte Tracie.

»Formuliert hast du es vielleicht nicht so, aber wenn ich mich recht erinnere, haben wir gemeinsam darauf hingearbeitet, mein Zölibat zu beenden.«

Tracie kniff die Augen zusammen. »Aber doch nicht mit meiner Freundin«, erklärte sie. »Außerdem brauchst du dich gar nicht so wohl dabei zu fühlen. Beth ist nämlich total verzweifelt.«

»Glaubst du vielleicht, dass ich nach der jahrelangen Durststrecke nicht verzweifelt war?«, winselte er.

Tracie schüttelte den Kopf. Sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Ist dir denn gar nicht klar, wie gedankenlos das war?«, fragte sie. »Nicht nur, dass du es getan hast, sondern dass du es ausgerechnet mit Beth getan hast? Sie und ich, wir reden über unser Privatleben, und von jetzt an werde ich über dein Liebesleben mehr zu hören bekommen, als mir lieb ist.«

»Wie bitte?«, sagte Jon. »Ihr beide unterhaltet euch über euer Liebesleben? Da kann ich doch nichts dafür. Und außerdem –  wenn du nicht wolltest, dass ich mit ihr schlafe, warum hast du mich dann mit ihr verkuppelt? Du hast doch das Date mit ihr organisiert.«

Er kapierte wieder mal gar nichts. »Ich wollte nicht, dass du mit ihr gleich ins Bett springst«, erklärte Tracie. »Das sollte doch nur eine Übung sein.«

»Du meinst, eigentlich hätte ich wieder mal versagen sollen?«, fragte Jon. »Ein weiterer Flop für den Schlagmann, der nie den Ball trifft? War das so geplant?«

»Du bist kein Baseballspieler, und Beth ist kein Ball«, fauchte Tracie. »Sie ist gerade erst von Marcus furchtbar verletzt worden, und ich hatte nicht die Absicht -«

»Von Marcus, deinem Chef?«, fragte Jon. »Sie hatte was mit Marcus?« Er verdrehte die Augen und lehnte sich an einen Briefkasten, bis er merkte, wie nass dieser war.

»Ich bin diejenige, die sich hundertmal am Tag ihr Gejammere über Marcus anhören muss. Ich weiß, was für ein Ekel er ist.«

»Beth ist mit deinem Chef gegangen, und du hast mich mit ihr zusammengebracht? Solche Männer gefallen ihr also, und trotzdem dachtest du, sie wäre die Richtige für mich?«

»Ich dachte natürlich, sie wäre die Falsche für dich«, korrigierte ihn Tracie. »Erinnerst du dich nicht mehr? Du solltest ein Kotzbrocken werden.«

»Dann wolltest du also doch, dass ich mit ihr ausgehe, mit ihr ins Bett gehe und sie fallen lasse«, rief Jon triumphierend.

»Erzähl du mir nicht, was ich wollte!«, zischte Tracie.

Sie gingen fast einen ganzen Häuserblock lang schweigend nebeneinander her. Dann blieb Jon plötzlich stehen, fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich. Einen Augenblick lang dachte Tracie fast, er wolle sie küssen. »Tracie, du bist meine beste Freundin. Warum streiten wir uns? Du hast mir gesagt, was ich tun soll, und dann, mit wem ich es tun soll. Und ich hab’s getan. Warum bist du dann so wütend auf mich? Wenn du möchtest, dass ich Beth nie wieder sehe, dann sehe ich sie eben nie wieder. Aber bitte sei nicht böse auf mich.«

Tracie schaute ihn an. Trotz all der Veränderungen, die sie bei ihm bewirkt hatte, war er doch immer noch der alte Jon. Seine Augen blickten sie warmherzig und flehend an. Sie liebte Jon. »Ich glaube, ich war einfach nur verletzt«, räumte sie ein. »Ich habe erwartet, dass du mich gleich anrufst.«

»Es war mir irgendwie peinlich«, gestand er. »Außerdem war’s schon sehr spät.« Er hielt inne »Ich... ich glaube auch nicht, dass Männer so über Sex reden wie Frauen.«

»Also gut.« Sie seufzte tief. »Mein Benehmen war lächerlich«, räumte sie ein. »Ich weiß nicht mal, warum ich so sauer war. Aber Beth hat den ganzen Tag über von nichts anderem als dir geredet, und das hat mich fast zum Wahnsinn getrieben.«

»Hat sie das?«, fragte er.

Tracie fragte sich, wie es um sein Selbstvertrauen auf sexuellem Gebiet bestellt war und wie begründet dieses Selbstvertrauen war. Wenn sie ihn so in seinem neuen Outfit, mit seiner neuen Frisur und dem Dreitagebart ansah, wurde ihr zum ersten Mal klar, dass er vielleicht tatsächlich verdammt gut war. Sie wandte ihr Gesicht ab, damit er nicht sehen konnte, wie sie errötete. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn unter erotischen Vorzeichen zu betrachten – ein wenig so, wie wenn man seinen Bruder auf diese Weise sähe. Als er ihren Arm nahm, zuckte sie tatsächlich zusammen.

»Du bist doch nicht immer noch sauer?«, fragte er.

»Nein, ich bin nicht mehr sauer«, sagte sie. Wieder einmal dachte sie, dass das eine gute Gelegenheit sein könnte, ihm von ihrer Idee mit dem Artikel zu erzählen. Vielleicht hätte sie nicht mehr so große Probleme, ihn zu schreiben, wenn er erst einmal Bescheid wusste.

 

Zurück in ihrer Wohnung wollte sie nur noch ein Bier und eine Umarmung, doch als sie die Kühlschranktür öffnete und dann Phils schmollendes Gesicht sah, wurde ihr klar, dass sie wohl weder das eine noch das andere bekommen würde.

»Hast du kein Bier besorgt?«, fragte sie ihn.

»Nein. Wenn keines da ist, trinke ich auch keines«, sagte Phil. »Ich versuche, ein bisschen kürzer zu treten.«

Typisch. Er dachte doch immer nur an sich. »Apropos kürzer – ich muss mir unbedingt die Haare schneiden lassen. Brauchst du auch einen Haarschnitt, Laura?«

»Ja. Aber vor allem brauche ich Strähnchen.«

»Stefan macht wunderbare Strähnchen. Jon geht auch zu ihm.«

»Eigentlich müsste der Typ dir Lehrgeld bezahlen«, erklärte Phil.

»Und du müsstest mir eigentlich Miete bezahlen!«, konterte Tracie und knallte die Kühlschranktür zu. Phil stocherte geistesabwesend in den Ravioli herum, nahm eine Flasche Kraft French Dressing, ging zum Tisch und goss das Zeug schwungvoll auf die Salatviertel. »Es ist angerichtet.«

»Du hast was zu essen gemacht, Phil?« Sie warf einen Blick auf den Topf. »Toll. Aber leider hab ich jetzt gerade keinen Hunger.«

»Aber... ich hab das doch für dich gemacht.«

»Warum isst du nicht einfach mit Laura, während ich ein Bad nehme?«, schlug sie vor. »Ich will nur noch ins Bett.« Tracie ging ins Badezimmer. Phil folgte ihr.

»Tracie, das ist wichtig«, sagte er. »Ich wollte es beim Abendessen mit dir besprechen. Ich dachte, ich könnte... ich hätte da vielleicht einen Job -« Er brach ab. Sie suchte unter dem Waschbecken nach ihrem Badeöl.

»Du meinst, bei einer anderen Band? Willst du die Glands verlassen?«, fragte Tracie kopfschüttelnd.

»Nein, ich meine einen richtigen Job«, sagte Phil. »Na ja, eigentlich eine Art Ausbildung. Kannst du dir mich in der Halbleiterherstellung vorstellen?«

Tracie hörte auf, unter dem Waschbecken zu wühlen, und starrte ihn an. »Hab ich richtig gehört? Du willst Leitern herstellen?«

»Nein, du hast nicht richtig gehört. Mein Gott, wenn du mir nur halb so viel Aufmerksamkeit schenken würdest wie diesem  Computerheini und deinem blöden Artikel, dann wüsstest du jetzt, wovon ich rede.« Er drehte sich um und ging hinaus.

Na gut. Sollte er doch nach Hause gehen. Sie wollte ohnehin nur noch ein heißes Bad.






27.

Kapitel

Gedämpfte Konversation erfüllte das malaysische Restaurant. Kellner und Kellnerinnen schwebten mit riesigen Tabletts zwischen Küche und Gastraum hin und her. Jon saß mit Samantha an einem Ecktisch. In der Pose eines James Dean in Denn sie wissen nicht, was sie tun erzählte er gerade eine sehr gefühlsbetonte Geschichte zu Ende.

»Ich hab noch nie jemandem davon erzählt«, sagte Jon und legte eine Pause ein. Nervös spielte er mit dem Goofy-Pez-Spender herum, dass die Ohren rotierten. Was nun?, dachte er. Der Kürze halber hatte er sich entschieden, zwei von Tracies Ratschlägen miteinander zu verbinden: Er hatte eine Tragödie erfunden und sie gleichzeitig Samantha als ein Geheimnis anvertraut, von dem nur sie etwas wusste.

Samanthas Mitgefühl – eine durchaus angemessene Reaktion auf seine Geschichte – erfüllte ihn mit Verachtung. Er vermutete, es rührte daher, dass er sie mit seiner Lüge für dumm verkauft hatte. Aber wenn er einer Fremden erzählte, dass er ein Mormone sei oder eine Waise oder dass er am Unabhängigkeitstag geboren worden sei statt am 3. Dezember – aus welchem Grund sollte sie ihm dann nicht glauben? Samantha anzulügen war keine großartige Leistung. Warum kam er sich dann so verdammt überlegen dabei vor?

Noch etwas bereitete ihm Sorgen: Je mehr er log, desto leichter fiel es ihm, und desto häufiger fragte er sich, ob das, was andere erzählten, eigentlich wahr war. Wie das wohl bei seinem Vater gewesen war? Hatte er Jon in all den Jahren genauso angelogen wie seine Mutter? Er überlegte und starrte auf den Tisch.

»Ich komm einfach nicht darüber weg, wie falsch ich Sie eingeschätzt habe«, sagte Samantha. »Ich meine, ich habe Sie zwar registriert, aber irgendwie hielt ich Sie für einen...« Sie suchte nach dem richtigen Wort, und Jon war schon gespannt, für welches Synonym von »Langweiler« sie sich wohl entscheiden würde. »Na ja, ich habe Sie mir eben ganz anders vorgestellt«, sagte sie.

Er nickte und ließ ein perfektes James-Dean-Achselzucken folgen. »Ja, das kenne ich. Die meisten Leute sehen nicht mein wahres Ich.« Er seufzte und schaute auf den Pez-Spender hinab. »Mein Bruder war ein großer Pez-Fan.« Er hatte bereits gemerkt, dass es am besten war, wenn er nicht zu viel redete. Andernfalls bestand nur die Gefahr, dass er wieder alles vermasselte oder sich in eine Lüge verwickelte, die er sich dann einprägen musste. Vielleicht war das ja der Grund dafür, warum Männer wie sein Vater die Frauen wechselten wie die Anzüge: Irgendwann wurden die Lügen einfach zu kompliziert, und da sie die Wahrheit nicht eingestehen konnten, begannen sie einfach wieder von vorn.

Samantha vernahm seinen Seufzer und reagierte mit noch größerer Aufmerksamkeit. »An was denken Sie gerade?«, fragte sie. »Sie dürfen es mir ruhig erzählen.« Ihre Augen flehten ihn an. Lüg mich an, sagten sie. Erzähl mir was richtig Dramatisches – etwas, das mich zur Mitwisserin in deinem Drama macht. »Und was ist dann passiert?«, fragte Sam und beugte sich erwartungsvoll zu ihm vor.

»Er saß hinter mir auf dem Motorrad, als ich gestürzt bin. Ich hatte kaum einen Kratzer, aber er« – Jon zögerte ein wenig, um die Spannung zu steigern -, »er hat es nicht überlebt.« Wieder schwieg er ein paar Augenblicke, während er den Blick zur Küche wandte und seine Kiefermuskulatur so auffällig wie nur irgend möglich arbeiten ließ. Mein Gott, wenn ich so weitermache, kriege ich noch Backenknochen wie Jay Leno, dachte er. Er erzählte die Geschichte besser gleich zu Ende. »Ich hab deswegen immer Schuldgefühle mit mir herumgeschleppt, aber seither habe ich vor nichts mehr Angst.«

Sam nickte. »Ich glaube, ich verstehe Sie«, meinte sie – was eine feine Sache war, weil Jon selbst das wahrlich nicht von sich behaupten konnte. Was für ein absoluter Blödsinn! Und die Frauen fielen auf diesen Mist auch noch rein.

Die hübsche junge asiatische Bedienung kam an ihren Tisch. Jon schaute von Sam zu ihr auf und legte ihr, sichtlich überrascht, die Hand auf den Arm. »Hat sie nicht wunderschöne Augen?«, fragte er Sam, während er das Mädchen anlächelte. Als er die Reaktion auf Samanthas Gesicht sah, wusste er, dass er goldrichtig lag.

 

Als Jon am nächsten Morgen den Flur von Micro/Con hinunterging, war er stolz wie Oskar. Er hatte sein Radar auf Samantha geschaltet, als er in der Ferne eine Frau sah, die ihm bekannt vorkam. Um ein Haar wäre er in der Nacht zuvor bei Samantha geblieben, und auch wenn es nicht zum Letzten gekommen war, fand Jon, dass ein exzellentes Flötenspiel auch nicht zu verachten war. Und irgendwie ahnte er, dass oraler Sex bei Samantha das Vorspiel vor dem Eigentlichen war – ihre Art eben, ihm zu zeigen, dass sie nicht die Art Frau war, die schon beim ersten Treffen alles gab.

Samantha hatte sich als sehr anschmiegsam und großzügig erwiesen, was auf den ersten Blick überraschend schien bei einer Frau, die in der Arbeit so erfolgreich und selbstbewusst war. Aber vielleicht war es so überraschend auch wieder nicht. Allmählich erkannte er nämlich, dass die sexuelle Persönlichkeit einer Frau nicht unbedingt von ihrem Auftreten in der Öffentlichkeit abgeleitet werden konnte. Während er noch darüber nachdachte, hielt er den Blick auf die Frau gerichtet, die er in der Ferne erspäht hatte – bis er merkte, wer sie war. »Carole!«, brüllte er. Es war die Schöne vom Flughafen! Hatte sie nicht etwas davon erzählt, dass Micro/Con ein Kunde von ihr war?

Sie drehte sich um, und Jon tat sein Bestes, um seine Coolness wiederzuerlangen. Er hätte ihren Namen natürlich nicht herausschreien dürfen und wollte jetzt auf keinen Fall rennen, um zu  ihr aufzuschließen. Wenn Sie auf ihn wartete, konnte er ja vielleicht so tun, als wollte er an ihr vorbeilaufen. Es ging ja wohl nicht an, dass er ein Mädchen dazu brachte, sich nach ihm umzudrehen. Ein übler Ausrutscher.

Manchmal glaubte er schon, es nie zu lernen. Aber als Carole, die Schöne ihn sah und langsam auf ihn zuging, merkte er, dass sie ihn wiedererkannte. Er hatte eine seiner James-Dean-Posen eingenommen – diesmal die trotzig herausfordernde aus Denn sie wissen nicht, was sie tun. Die Vorstellung, dass sie ihn als Pfeife in Erinnerung hatte, war ihm sehr zuwider, und er ärgerte sich, dass er ihr nachgerufen hatte und sie nun wusste, dass er hier arbeitete, aber er war auf Eroberung aus. Vielleicht konnte er aus seinem Patzer am Flughafen, wo er das Bild des Serienkillers so detailgetreu ausgefüllt hatte, wie das ohne genetischen Fingerabdruck möglich war, doch noch Kapital schlagen. Gefährlich wirken, aber doch ehrbar genug sein, um hier zu arbeiten – diese Kombination machte aus ihm einen weitaus akzeptableren Kandidaten. Vielleicht war es ja genau richtig gelaufen.

Carole musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Das Flugzeug, stimmt’s?«, fragte sie. Er ließ sich nichts anmerken. Konnte es so einfach sein? Nein. Im nächsten Augenblick blinzelte sie und korrigierte sich: »Oh, das Gepäck.«

Na gut, in diesem Fall war ein guter Angriff wohl die beste Verteidigung. Er rang sich ein Lachen ab. »Genau. Mir war mein Gepäck abhanden gekommen und Ihnen offenbar Ihr Sinn für Humor.« Er ließ den Satz kurz wirken. »Mann, Sie haben mich doch glatt ernst genommen, als ich Ihnen den Verrückten vorgespielt habe«, sagte er und zeigte mit einer Geste über dem Kopf an, um wie viel ihr sein Scherz zu hoch gewesen war.

Zu seiner Verblüffung errötete sie. »Tut mir Leid. Ich war wahrscheinlich ein wenig verkrampft. Lügen mag ich nicht. Aber... Sie sehen... irgendwie verändert aus.«

Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht machen das die Stiefel«, sagte er, und sie schaute auf seine Füße.

»Sie arbeiten hier?«, fragte Carole. »Das wusste ich ja gar nicht. Haben Sie mir das damals erzählt?«

Er sah, wie sie sich allmählich entspannte. Sie lächelte. Offenbar war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass er doch kein Irrer aus dem Wald war, der nur auf sein nächstes Opfer wartete. Oder dass er, selbst wenn er irr war, wenigstens über eine umfassende Krankenversicherung verfügte. »Ich habe manchmal hier zu tun«, bestätigte Jon wahrheitsgemäß. Endlich einmal brachte es ihm was, als Typ mit Vollzeitjob geoutet zu werden. Er lächelte. Allmählich kam er auf den Trichter. Mann brauchte nur, den Gedanken von Frau zuvorzukommen.

»Und was machen Sie hier?«, fragte er.

Carole lächelte. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte sie.

Er zuckte mit den Achseln. Durch die Frage hatte er ein paar Punkte verloren, aber das war ihm ziemlich egal. Schließlich hatte er morgen ein Date mit Ruth, am Wochenende eines mit Samantha, und Beth rief auch noch dauernd an. Wenn sie nicht bald damit aufhörte, musste er wohl schon deshalb noch einmal mit ihr schlafen, um seine Telefonleitung freizuhalten. Der Gedanke entlockte ihm beinahe ein Lächeln, aber stattdessen schaute er Carole an. Sie war nicht nur hübsch, sie war auch intelligent. Und sie arbeitete für Micro/Con, so dass sie beide sicherlich einiges gemeinsam hatten. Jon fragte sich, wie es wohl war, mit einer Frau zusammen zu sein, die seine Arbeit verstand und alles, was sie so mit sich brachte. Selbst bei Tracie war das nicht der Fall. Er bedachte Carole mit einem noch breiteren Lächeln. »Können Sie mir sagen, ob Sie essen?«, fragte er.

»Essen? Natürlich ess ich.«

»Können Sie mir sagen, ob Sie mit mir essen gehen wollen?«

Sie lächelte zurück. »Aber natürlich will ich mit Ihnen essen gehen.«

Und danach wirst du mich küssen und dann wahrscheinlich mit mir schlafen, dachte er hoffnungsfroh. Jon grinste. Das war um einiges interessanter als Parsifal.

»Und wo?«, fragte sie.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte er, und sie musste lachen. »Wenn ich Ihnen das sagen würde, würden sie mir auf die Spur kommen und mich töten.«

»Und das wäre natürlich ganz furchtbar«, meinte sie, und er merkte, dass sie mit ihm flirtete. Ach, das Flirten. Er musterte Carole genauer. Sie war witziger als Sam und wahrscheinlich auch witziger als Ruth. Und sie war sehr, sehr schön. Aber nicht ganz so schön, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte.

 

Jon saß mit Ruth, der Bergsteigerin, an einem Ecktisch bei Vito’s. Der Raum war schwach erleuchtet, und auf jedem Tisch brannten Kerzen in winzigen Glaslaternen. Er hatte sie gerade an seine obligatorische Drama/Geheimnis/Das-habe-ich-bisher-nur-direrzählt-Geschichte herangeführt. »Und was ist dann passiert?«, fragte Ruth atemlos.

»Wir waren Zwillingsbrüder«, sagte er. »Aber mein Bruder hat sich umgebracht. Ich war besser in der Schule, besser im Sport, kam besser bei den Mädchen an. Ich selber habe ihn zwar nie als Rivalen gesehen, aber ich fürchte, er hat sich immer irgendwie... minderwertig gefühlt. Seit seinem Tod werde ich deswegen von Schuldgefühlen verfolgt.« Er schwieg ein paar Sekunden, überrascht, dass er tatsächlich eine Spur des Schmerzes spürte, den sein imaginärer Zwillingsbruder bei ihm ausgelöst hatte. Er zuckte die Achseln. »Nun ja, und seither habe ich vor nichts mehr Angst.«

»Wirklich?«, sagte Ruth, und er sah, wie sich Mitgefühl über ihr Gesicht ausbreitete.

Als ihre stämmige Kellnerin an den Tisch kam, um die Teller abzuräumen, gebot Jon ihr Einhalt, indem er ihr die Hand auf den Ellbogen legte. »Hat sie nicht wunderschöne Augen?«, fragte er Ruth.

 

Jon lehnte sich auf seiner Bank zurück. Er wartete im Java, The Hut an einem Ecktisch auf Tracie, aber er war nicht allein. Bei  ihm saß Doris, die asiatisch-amerikanische Kellnerin, die er kennen gelernt hatte, als er mit Samantha essen gewesen war. »Und was ist dann passiert?«, fragte ihn das Mädchen, als hinge ihre ganze Existenz von seinen nächsten Worten ab.

»Wir haben auf dem Schießplatz herumgeballert«, erklärte er. »Ich bin ein erstklassiger Schütze, und er hat mich dazu herausgefordert, ihm eine Zigarette aus dem Mund zu schießen. Und obwohl ich erst vierzehn war und er mein Vater, hab ich nein gesagt. Da ist er sehr wütend geworden, aber ich hab trotzdem nein gesagt.« Er holte einen Pez-Spender mit Caspar, dem kleinen Geist, hervor und hielt ihn ihr hin, als handelte es sich um einen Orden der Ehrenlegion. Danach fuhr er fort: »Dann hat er vor all seinen Kumpeln mit meinen Schießkünsten angegeben und mit ihnen gewettet, dass ich das könnte. Da kam ziemlich viel Geld zusammen. Und nachdem er so das Maul aufgerissen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als es zu versuchen... und danach hatte er wirklich ein großes Maul. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es war natürlich ein Unfall.« Er seufzte tief. »Aber trotzdem habe ich deswegen immer ein schlechtes Gewissen gehabt. Seither habe ich vor nichts mehr Angst.« Er rang sich einen weiteren tiefen Seufzer ab, bevor er den Kopf zum Fenster wandte, als stünde sein Vater draußen auf dem dunklen Parkplatz.

Molly kam an den Tisch und brachte ihnen ihr Essen. Nachdem sie jedem seinen Teller gegeben hatte, nahm Jon ihre Hand und schaute Molly in die Augen: »Hat sie nicht wunderschöne Augen?«, fragte er seine Begleiterin.






28.

Kapitel

Tracie saß mürrisch und gereizt an ihrem Schreibtisch. Eigentlich hätte sie arbeiten sollen, doch seit der Redaktionssitzung am Vormittag war ihr jegliche Motivation abhanden gekommen. Statt mit einem neuen Entwurf zu beginnen, nahm sie das Telefon und wählte Jons Nummer. Seit Tagen hatte sie schon nichts mehr von ihm gehört. Sie war nicht nur neugierig, wie es bei ihm so lief, sondern brauchte auch jemanden, bei dem sie sich abreagieren konnte.

Bei niemandem konnte man sich so gut beschweren wie bei Jon. Laura machte in solchen Fällen nur Scherzchen und versuchte, sie aufzumuntern. Phil versuchte, sie abzulenken. Jon aber hatte wahres Einfühlungsvermögen.

Tracie war schon immer von Pearl Harbour und dem Zweiten Weltkrieg fasziniert gewesen. Der Vater ihrer Mutter war im Pazifik gefallen, und auch ihr Großvater väterlicherseits hatte dort gedient. Eine der wenigen Dinge, die sie in Encino immer genossen hatte, waren seine Besuche gewesen, und jedes Mal hatte sie ihn gebeten, ihr Geschichten vom Krieg zu erzählen. Deshalb war es auch ein ziemlicher Schock für sie, als Marcus bei der Sitzung am Vormittag einen Fortsetzungsartikel über die örtlichen Weltkriegsveteranen an Allison vergeben hatte.

»Marcus, ich wäre bestens auf diese Story vorbereitet. Ich habe noch Material, das ich in meinem Artikel über den Memorial Day nicht unterbringen konnte«, hatte Tracie ihm erklärt.

»Ich danke Ihnen für Ihr überaus großzügiges und hilfreiches Angebot«, hatte Marcus erklärt, »aber ich bin mir ganz sicher, dass Allison der Aufgabe gewachsen ist.«

Es war einfach unfair. Fast ein ganzes Jahr lang war Tracie mit  den schwachsinnigsten Themen abgespeist worden, und jetzt entzog er ihr auch noch eine Geschichte, für die sie sich wirklich interessierte. Sie war so enttäuscht, dass sie Allison nicht einmal mehr ansehen konnte, ohne sich vorzustellen, was diese für Marcus hatte tun müssen, damit sie den Artikel bekam. Während der Konferenz hatte Allison achselzuckend zu ihr herübergeschaut und ihr ein Sorry-aber-was-soll-ich-machen-Lächeln zukommen lassen. Tracie hätte ihr dieses Lächeln am liebsten mit Stahlwolle und ein wenig Salzsäure aus dem Gesicht gerieben. Und um das Maß voll zu machen, hatte Marcus ihr einen Artikel zum Thema Vatertag zugeteilt. Als ob sie nicht wie die meisten Amerikaner ein ernsthaftes Vaterproblem hätte. »Kann ich auch über Versagerväter schreiben?«, hatte sie gefragt, aber Marcus hatte die Frage nur mit einem Lachen abgetan.

Sie nahm den Hörer ab und gab abermals Jons Nummer bei Micro/Con ein. Nicht nur war Jon noch immer nicht zu erreichen, auch seine akustische Mailbox war voll, sodass Tracie ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen konnte.

»Hast du mal wieder was von Jonny gehört?«, fragte Beth sie von der Tür aus.

Verdutzt sah Tracie zu ihr auf. »Nein«, zischte sie. »Und wenn, dann würde ich es dir nicht sagen.«

»Oooh!«, säuselte Beth und machte sich davon. »Mit dir redet man wohl besser erst wieder nach Feierabend.«

Tracie konnte kaum glauben, dass Beth ihre Stimmung einfach mit einem Schulterzucken abtat und sich in ihr eigenes Büro zurückzog. Normalerweise belästigte sie sie mindestens eine halbe Stunde lang. Tracie hatte von Beth’ Erkundigungen nach Jon derart die Nase voll, dass sie schon bereute, die beiden zusammengebracht zu haben. Wie hätte sie auch wissen sollen, dass die Sache soweit gehen würde? Aber mit ein bisschen Glück würde sich das Problem bald von selbst lösen.

Zumindest war sie mit ihrem Verwandlungsartikel ganz gut vorangekommen. Er musste nur noch einmal gründlich redigiert werden und einen guten Schluss bekommen, aber ansonsten fand  sie ihn recht witzig und prägnant, und auch die Fotos machten sich prima. Sie fragte sich, ob sie wohl den Mut haben würde, den Entwurf an das Seattle Magazine zu schicken. Dann dachte sie einen Schritt weiter. Sie hatten Interesse bekundet. Warum sollte sie es nicht gleich beim Esquire versuchen? Sie hatte noch nie etwas in einer landesweit erscheinenden Zeitschrift veröffentlicht. Sie sollte sich mal bei einigen Zeitschriften das Impressum ansehen und worüber sie so berichteten.

Da fiel ihr wieder ein, dass sie einen Termin bei Stefan hatte; wenn sie nicht bald aufbrach, würde sie für den so dringend nötigen Haarschnitt noch zu spät kommen.

Zum Teufel mit Marcus, Allison und der Times. Heute würde sie eine ausgedehnte Mittagspause machen.

 

Die Musik plärrte aus den Lautsprechern, während Laura, das Haar in hundert Streifen Alufolie verpackt, darauf wartete, dass die Farbe einwirkte. In der Zwischenzeit schnitt Stefan Tracie das Haar. »Nicht zu kurz«, wies Tracie ihn an. Stefan hatte eine große Ausnahme gemacht und Laura erlaubt zuzuschauen, wie er Tracies Haar stylte.

»Ich weiß«, sagte Stefan. »Immer dasselbe: nicht zu kurz.« Er seufzte tief, als hätte er jedes einzelne Haar auf jedem Kopf von Seattle gründlich satt. Tracie hoffte, dass Stefan nicht schlecht gelaunt war, da ein schlecht gelaunter Stefan nicht besonders gut war. »Und wie läuft dein kleines Experiment?«, fragte Stefan, und einen Augenblick lang hatte sie keine Ahnung, wovon er überhaupt redete. Dann fuhr Stefan fort: »Ich finde, er ist ein richtig scharfer Smartie-Boy geworden.« Nun war Tracie klar, dass er von Jon sprach. »Er war vor zwei Tagen da. Das Blau hat mir gut gefallen, es steht ihm«, meinte Stefan.

»Jon war hier?«, fragte Tracie. »Jon ist von sich aus hierher gekommen?«

»Ja, vor zwei Tagen«, erklärte Stefan noch einmal.

Tracie konnte es kaum glauben. Erstens hatte John erst vor kurzem die Haare geschnitten bekommen, und zweitens...

»Wie hat er es geschafft, vor mir einen Termin zu kriegen?«, fragte sie.

Stefan lächelte still in sich hinein und zuckte mit den Achseln, was Tracie gerade noch aus den Augenwinkeln mitbekam. »Dein Smartie-Boy kann eben sehr überzeugend sein.«

Laura kicherte. »Smartie-Boy?«, fragte sie. »Das ist ja noch schlimmer als Lover-Boy. Nennst du ihn jetzt wirklich so?«

»Nein«, fuhr Tracie sie an. »Ich nenne ihn in letzter Zeit nur noch undankbar.«

Tracie konnte einfach nicht fassen, dass er sich einen Termin hatte geben lassen. Sie konnte auch nicht fassen, dass er für solche Sachen Zeit hatte, aber keine, um sie anzurufen. In diesem Augenblick ging die Tür auf – und herein kam Beth. Das Haar in einer Art farbiger Schlammpackung an den Kopf geklatscht, trat sie in das reinweiße Allerheiligste.

»Keine Unterbrechungen, ich schneide«, knurrte Stefan.

»Nicht zu kurz«, erinnerte ihn Tracie. »Beth, was machst du denn hier?« Wie viele Leute konnten sich von der Arbeit abseilen, ohne dass die Times dichtmachen musste – und waren sie eigentlich alle hier? Saß Allison vielleicht gerade bei der Kosmetikerin, während Sara zur Pediküre da war und Marcus eine Dauerwelle bekam?

Beth ignorierte Stefan und kam zu ihr. »Zur Zahnwurzelbehandlung werde ich wohl kaum hier sein.« Sie lächelte. Es war ein breites, fröhliches Lächeln. Tracie wappnete sich schon für die nächste Frage, bei der es mit Sicherheit um Jon ging, aber Beth setzte sich einfach nur auf den Boden.

»Keine Zuschauer bitte«, sagte Stefan, schwang seine Schere und schnipselte noch ein wenig von oben ab. Tracie schaute nervös von Laura zu Beth. Wenn er zu viel abschnitt, würden sie es ihr schon sagen. Zumindest hoffte sie das. Ganz ruhig, dachte sie. Stefan ist der einzige Mann in Seattle, dem du wirklich vertrauen kannst. Deshalb kommst du schließlich hierher, lässt dir seine Eigenheiten gefallen und zahlst seine unverschämten Preise. Trotzdem wünschte sie sich einen Spiegel.

»Beth, du solltest jetzt lieber gehen«, riet sie ihrer Freundin nervös.

»Ach was«, meinte Beth. »In Wirklichkeit macht es Stefan doch nichts aus.«

»Also, wie läuft die Sache mit Smartie?«, fragte Stefan.

»Sehr gut. Fast schon zu gut«, erzählte Tracie. »Mein Freund Jon hat viel Hilfe gebraucht, aber jetzt sieht er richtig gut aus.«

»Viel zu gut«, stimmte Beth ihr zu.

»Man kann zu reich oder zu dünn sein, aber nie zu gut aussehen«, belehrte Stefan sie.

»Er hat Recht.« Beth stöhnte.

»Ich dachte, du hasst ihn«, sagte Tracie. »Ist das nicht der Typ, der nie zurückruft?«

»Er hat mich ja zurückgerufen, kurz nachdem ich mit dir gesprochen habe«, erklärte Beth mit einem triumphierenden, aber schuldbewussten kleinen Lächeln. »Deswegen bin ich ja hier. Das ist ein Notfall.«

»Ich hoffe, du hast ihn ordentlich abblitzen lassen«, sagte Tracie, auch wenn sie es besser wusste, denn wenn Jon Beth angerufen hatte und mit ihr ausgehen wollte, dann war klar, dass Beth mitging.

»Ich hab ihm erklärt, dass ich ihn liebend gern heute Abend treffen würde«, äußerte Beth beglückt.

»Heute Abend? Erst ruft er dich tagelang nicht an, dann will er noch am selben Abend mit dir ausgehen, und du sagst auch noch zu? Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall«, erklärte Tracie.

»Ich hab jetzt eine Erklärung«, sagte sie. »Jonny ist eben sehr sensibel, und ich glaube, er hat einfach nur Angst, zu viel für mich zu empfinden. Das hat ihn eben verunsichert.«

Tracie und Laura tauschten einen Blick, und Laura verdrehte hinter Beth’ Rücken die Augen.

»Er hatte einfach Angst vor seinen eigenen Gefühlen. Das kommt bei Männern oft vor.«

»Meine liebe Beth«, sagte Tracie mit gütiger Stimme, »du hast ihm bestimmt keine Angst eingejagt.«

»Darf ich vielleicht darum bitten, dass die Psychologenkonferenz künftig an der Universität konferiert? Meinetwegen auch im Irrenhaus. Hier nicht. Sprechen verboten!«, erinnerte Stefan sie entschieden.

Beth beachtete ihn nicht. »Weißt du, er ist eben noch immer traumatisiert durch den Tod seines Bruders«, erklärte sie Tracie.

»Was denn für ein Bruder? Jon – Jonny ist doch ein Einzelkind!«, sagte Tracie.

»Nein«, korrigierte Beth sie kopfschüttelnd. »Er spricht nicht gern darüber. Außer mit mir.«

»Gott!«, stöhnte Tracie.

Laura verdrehte erneut die Augen und schnaubte verächtlich. Tracie konnte es einfach nicht glauben. Sie hatte ihm diesen Trick beigebracht, den Frauen eine dramatische Geschichte aufzutischen – aber dass er es tatsächlich getan und damit auch noch Erfolg hatte! Zwar nur bei Beth, die nicht gerade mit lügendetektorischen Gaben gesegnet war, aber trotzdem!

»Bitte?«, fragte Beth und starrte Tracie an. »Oh, sei deswegen bitte nicht beleidigt. Mir vertrauen viele Männer Sachen an, die sie sonst niemandem erzählen.« Sie winkte. »Ich muss gehen, sonst komme ich noch zu spät zu ihm.«

»Geh bloß weiter«, sagte Stefan, und Tracie fragte sich, ob das ein Kommentar zu Beth’ Bemerkung sein sollte oder ob er damit nur die kreative Leitung wahren wollte.

Sie rannte hinaus, und Stefan schnippelte mit einem Geräusch, das halbwegs zwischen einem Seufzer und einem Stöhnen lag, noch zweimal kurz an Tracies Haar.

Laura kniff die Augen zusammen und zuckte mit den Achseln, bevor sie wortlos auf Tracies Kopf deutete. Tracie befürchtete schon das Schlimmste. »Nicht vergessen: bloß nicht zu kurz, okay?«, erinnerte sie Stefan erneut. »Ist das mit Beth nicht unglaublich?«, sagte sie zu Laura.

»Ja, das macht sie bloß wieder für drei Monate süchtig«, sagte Laura. »Aber dafür glaube ich, dass ich endlich über Peter hinweg bin.«

»Na wunderbar!«, rief Tracie.

»Und ich glaube, ich möchte gern hier in Seattle bleiben.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich suche mir eine Wohnung.«

»Das ist ja phantastisch!«, sagte Tracie, und sie meinte es auch so.

»Ja, ich dachte mir schon, dass dich das freut«, sagte Laura. »Es muss dir ganz schön auf den Geist gegangen sein, jemanden in der Wohnung zu haben, der nur rumhockt und Trübsal bläst. Außerdem bin ich dir und Phil ja wohl etwas im Weg«, fügte sie hinzu.

Tracie schüttelte den Kopf, doch als sie Stefans schnelles Einatmen hörte, wusste sie, dass sie sich in einem kritischen Augenblick bewegt hatte. »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich bei Stefan. »Kein Problem«, sagte sie zu Laura, hatte aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil sie erst kürzlich genau dasselbe gedacht hatte.

»Ich weiß ja, dass du mich auf Dauer nicht bei dir wohnen haben möchtest...«

»Du bist mir jederzeit willkommen«, sagte Tracie.

»Wo ich herkomme, sagt man: Gäste sind wie Fische, nach drei Tagen fangen sie an zu stinken«, warf Stefan ein und schnippelte ein weiteres Fitzelchen ab.

»Also jedenfalls kann ich mir ohne Job keine Wohnung leisten, und ohne Eigenkapital kann ich auch keinen Catering-Service aufziehen, aber in einem Brunchlokal suchen sie gerade eine Köchin und -«

»Du hast eine Arbeit?«, fragte Tracie, überrascht und erfreut zugleich.

»Ja. Ich habe mit der Besitzerin gesprochen. Wir sind uns einig.«

»Kriege ich da einen Rabatt?«, fragte Tracie.

»Nein, aber dafür verspreche ich hoch und heilig, nicht in dein Essen zu spucken«, versicherte Laura ihr.

»Phantastisch!«, sagte Tracie. Sie versuchte, sich an die Ohren  zu fassen, um zu prüfen, ob sie noch bedeckt waren, aber Stefan zischte und stieß ihre Hände weg.

»Glückwunsch.« Eine Zeit lang saßen sie schweigend da, und nur das ominöse Geräusch von Stefans Schere war noch zu hören. »Ich verstehe Beth einfach nicht«, sagte Tracie schließlich, um das Schweigen zu brechen. »Wie konnte sie nur Jon gleich zusagen, nachdem er sie so hat sitzen lassen?«

»Wie hätte sie nein sagen können, wo sie ihn doch so mag?«, erwiderte Laura achselzuckend.

»Stell dir vor, er hat ein Date mit Ruth, dem Mädchen vom REI. Wahrscheinlich trifft er sich auch noch mit anderen Frauen. Und er hat mir nichts davon erzählt«, klagte Tracie.

»Dir kann doch egal sein, was er treibt. Ich glaube, du bist regelrecht besessen von ihm.«

»Ich bin gar nicht besessen von ihm«, protestierte Tracie. »Ich brauche einfach nur die nötigen Informationen für meinen Artikel.« Dann hörte sie Stefan schniefen. Diesmal brauchte er ungewöhnlich lange. So lange hatte er noch nie gebraucht.

»Das ist doch lächerlich. Mir brauchst du mit so einem Scheiß nicht zu kommen, Higgins«, erklärte Laura. »Ich glaube, du bist in Jon verliebt.«

»Laura!« Tracie riss den Kopf zu Laura herum, und Stefans Schere ging nur haarscharf an ihrem Ohr vorbei.

»Aufhören! Aufhören! Aufhören!«, schrie er. »Hier geht’s um meinen Kopf und nicht um dein Herz.«

»Um meinen Kopf«, berichtigte ihn Tracie. »Und mein Herz hat gar nichts damit zu tun. Ich liebe Phil. Jon ist nur ein Freund. Er war schon immer mein Freund.« Laura begann zu summen, als wäre es pure Zeitverschwendung, Tracie zuzuhören. »Jetzt hör aber auf, Laura, du weißt ganz genau, dass das stimmt«, beteuerte Tracie. »Ich versuche nur, meinen Job zu machen, das ist alles. Ich bin nicht besessen von ihm.«

»Das glaubst vielleicht du«, sagte Laura. »Aber am Anfang bestreiten wir immer, besessen zu sein.«

Stefan gab ein Furcht erregendes Geräusch von sich, das irgendwo zwischen dem Zischen eines Heizkörpers und dem Warnton einer Klapperschlange angesiedelt war. Er stampfte zu Laura hinüber, und einen Augenblick lang dachte Tracie schon, er wolle sie schlagen. Stattdessen entfaltete er ein Stück Folie.«Ja, das ist richtig«, sagte er. »Wir sind fertig.« Tracie war sich nicht ganz sicher, ob er damit sagen wollte, dass Lauras Strähnchen soweit fertig waren, oder ob sie selbst emotionale Probleme hatte. Jedenfalls kam er zurück und schnippelte weiter, diesmal an ihrem Pony.

»Nicht zu kurz«, wiederholte sie. »Und ich bin nicht besessen«, erklärte sie Laura.

»Natürlich nicht. Und Marcus ist ein netter Kerl. Hör mal, wenn einer was von Besessenheit versteht, dann ich, und ich sage dir, Tracie, du bist besessen.«

»Nein. Ich bin nur ein bisschen... verärgert und wehmütig«, beteuerte sie. »Der Artikel nimmt endlich Gestalt an, aber Jon... hat sich irgendwie verändert. Er verhält sich nicht mehr wie ein guter Freund. Er hat Beth wehgetan, und wahrscheinlich verletzt er auch andere Frauen. Das finde ich furchtbar.«

»Vielleicht braucht er eine, die es ihm heimzahlt«, meinte Laura.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Tracie.

Laura zuckte mit den Achseln. »Du hast in die Gesetze des Universums gepfuscht; sei nun bereit, die Auswirkungen auf dein Karma zu tragen«, intonierte sie in ihrem schlimmsten Buddha-Tonfall.

Tracie stöhnte. »O Gott! Ich muss diesen Mann einfach von seiner unglaublichen Selbstzufriedenheit herunterholen.«

»Genau«, stimmte Laura zu. »Sorge dafür, dass das Universum wieder ins Gleichgewicht kommt.«

»Lasst die Finger von ihm. Er ist wie ein Koch in einem Süßwarenladen«, sagte Stefan.

»Ein Koch?«, fragte Laura, aber Tracie zog warnend die Brauen hoch. Die Grundregel in ihrem Universum lautete: Leg dich nie mit einem Friseur an, solange er eine Schere in der Hand hat.

»Ich brauche einen richtigen Männer mordenden Vamp«, meinte Tracie. »Eine, die den Jäger zur Beute macht.«

»Nur schade, dass du keinen Vamp kennst«, sagte Laura. »Außer mir natürlich, aber ich hab ja jetzt schon einen Job. Vielleicht ist Sharon Stone noch frei.«

»Laura, du bist ein Genie!«, rief Tracie.

»Ich weiß, aber glaubst du wirklich, diese Strähnen stehen mir?«, fragte Laura.

Stefan versetzte Tracies Haar einen letzten Schnipp und wirbelte den Stuhl herum. »Fertig!«, sagte er und holte einen Spiegel hervor.

»O mein Gott!«, stöhnte Tracie, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Ihr Haar war viel zu kurz.

 

Tracie lag auf dem Sofa, den kurz geschorenen Schädel in einen Handtuchturban gewickelt, während Phil und Laura, die gerade die Teller vom Mittagessen spülten, wie immer aufeinander herumhackten.

»Jetzt hör aber auf«, protestierte Phil. »Als nächstes willst du mir wahrscheinlich noch weismachen, dass es für das Geschirrspülen eine feste Reihenfolge gibt.«

»Gibt es auch«, erklärte Laura. »Sag bloß, du weißt das nicht?«

»Ich weiß nur, wann du mich durch den Kakao ziehst«, erwiderte Phil.

»Im Moment könnte ich dich höchstens ein bisschen ins Spülwasser tunken«, sagte Laura und warf ihre herrliche Mähne mit den wunderschönen Strähnchen zurück. »Aber ich kann einfach nicht glauben, dass du nicht weißt, in welcher Reihenfolge man das Geschirr spült.«

»So ein Schwachsinn. Da gibt’s keine Reihenfolge. Man spült Geschirr, wenn man kein sauberes mehr hat, oder etwa nicht, Glatzköpfchen?«

Tracie murmelte etwas aus ihrer Kurzhaardepression heraus, aber die beiden erwarteten gar keine Reaktion.

»Das ist eben nicht egal«, erklärte Laura. »Die Reihenfolge hängt davon ab, was man zuerst in den Mund nimmt.«

»Wovon redest du eigentlich? Soll das so was wie ein dreckiger Witz sein?«, fragte Phil.

»Steck deinen Kopf ins Spülmittel, da gehört er hin«, sagte Laura finster. »Mrs. Ogg hat uns beigebracht, dass wir mit dem Besteck anfangen sollen, weil wir das in den Mund nehmen. Das spült man zuerst, wenn das Wasser noch am saubersten ist. Stimmt’s, Tracie?« Tracie murmelte wieder etwas. »Siehst du? Dann legst du es zur Seite und spülst die Gläser, denn die führst du an die Lippen.«

»Du meinst das ja wirklich ernst!«, sagte Phil, und auf seinem Gesicht malte sich eine solche Verblüffung ab, als enthüllte sie ihm gerade, wie er einen Verleger finden oder seine Bassgitarre spielen könnte. »Darüber schreibe ich ein Gedicht«, verkündete er. »Na, Kojak, wär das nicht’ne feine Sache? Komm rüber und plausch ein bisschen mit mir.«

Tracie stöhnte, und Laura schüttelte nur den Kopf. »Lass sie doch endlich in Ruhe. Hör lieber zu. Als Nächstes kommen die Teller, weil die nicht den Mund berühren.«

»Mein Teller schon – jedenfalls wenn du kochst, weil ich ihn dann normalerweise ablecke.«

»Ist das nicht süß?«, sagte Laura in ihrem härtesten Tonfall. »Als ob du damit erreichen könntest, dass ich öfter für dich koche.« Trotzdem errötete sie ein wenig. »Jedenfalls kommen ganz zum Schluss erst die Töpfe und Pfannen, die ja nicht mal du ableckst«, sagte sie und reichte ihm die Stahlwolle.

Tracie wünschte, sie würden einfach verschwinden. Sie wollte, dass Phil nach Hause ging und sie mit ihrem Elend allein ließ. Zumindest versuchte Laura, ihr ein wenig zu helfen, indem sie ihn beschäftigte. Tracie lag schon seit Tagen apathisch auf dem Sofa herum. Sogar krank gemeldet hatte sie sich. Sie versuchte, an ihrem nächsten Artikel für Marcus zu arbeiten, aber sie dachte die ganze Zeit nur darüber nach, wie sie Allison dazu bringen konnte, Jon einen kleinen Dämpfer zu versetzen. Aber  wie sollte sie es anstellen, Allison zu einem Blind Date zu überreden?

»Ich lecke vielleicht keine Töpfe aus, aber meine Mitbewohner schon«, sagte er und begann, den Topf widerspruchslos zu schrubben.

»Bist du nicht ein bisschen zu alt für eine Wohngemeinschaft?«, fragte Laura.

»Das musst gerade du sagen«, konterte er. »Hey, Tracie, komm endlich unter diesen Decken vor.« Tracie antwortete nur mit einem Stöhnen.

»Ich sehe mich gerade nach einer Wohnung um«, rechtfertigte sich Laura.

»Ehrlich? Gehst du zurück zu diesem Scheißkerl in Sacramento?«

»Nein«, sagte sie und zog ihre Gummihandschuhe aus. Dann cremte sie sich die Hände ein und konzentrierte sich besonders auf Fingerknöchel und Nagelhäutchen.

»Warum machst du das?«, fragte Phil.

»Damit meine Hände zart bleiben.«

Er nahm ihre rechte Hand. »Ja«, sagte er. »Die sind wirklich zart.« Er hielt inne. Dann wandte er sich wieder dem Topf zu und begann, fester zu schrubben, ohne Laura dabei anzusehen. »Du willst also wirklich ausziehen? Hast du schon eine Wohnung gefunden?«

»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Laura, »ich glaube, Tracie wäre dir gegenüber anders, wenn sie dich ein bisschen ernster nehmen könnte. Ich meine, wenn du eine eigene Wohnung hättest und einen richtigen Job – und wenn du dir darüber klar wärst, was du eigentlich willst.«

»Ich weiß genau, was ich will«, sagte Phil und starrte finster in den Kochtopf.

»Und was? Willst du vielleicht von den sechs Dollar im Jahr leben, die du mit deiner Schreiberei verdienst?«, fragte Laura. »Oder von dem Freibier, das dir deine Auftritte einbringen?«

»Ich glaube nicht, dass dich das was angeht.«

Laura zuckte mit den Achseln. »Mach, was du willst. Aber bei keinem dauert die Jugend ewig. Außer bei Warren Beatty natürlich.«

»Wer ist das denn?«, fragte Phil.

»Unwichtig. Sein Job ist schon vergeben«, erklärte Laura. »Aber Seattle ist voller Jobs. Jede Art von Jobs. Es gibt keinen Grund, warum du nicht was finden könntest, was dir Spaß macht und Kohle bringt. Du machst doch den lieben langen Tag nichts anderes als pennen oder irgendwo faul rumhängen.«

Phil stellte den Topf ab. »Geh doch zum Teufel. Scher dich zurück in dein kalifornisches Pfefferland.«

»Ach komm, lass Sacramento aus dem Spiel«, sagte Laura gutmütig.

»Ich brauche eben eine gewisse Muße, um schöpferisch tätig werden zu können«, verteidigte er sich wie ein trotziges Kind. »Ich brauche leere Tage, um zu schreiben.«

»Ach, komm. Den Scheiß kannst du vielleicht Tracie verkaufen, aber mir nicht. Mein Vater war Schriftsteller, und rate mal, was er gemacht hat?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Er hat geschrieben. Das tun Schriftsteller nämlich.« Sie hielt einen Augenblick inne und tätschelte ihm schwesterlich den Arm. »Hör mal, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe nur den Eindruck, dass du nicht besonders glücklich bist.«

»Wer sagt, dass man unbedingt glücklich sein muss?«, fragte Phil, während er seine Jacke anzog. »Wer sagt eigentlich, dass es im Leben immer nur darum geht, glücklich zu sein?«

»In Encino sagt das niemand«, räumte Laura ein. »Deswegen bin ich ja auch von da abgehauen. Und auch wenn ich nicht glaube, dass es immer nur darum geht, glücklich zu sein, halte ich trotzdem nichts davon, ewig in derselben Sackgasse stecken zu bleiben. Jeder von uns möchte doch tun, was ihm Freude macht, und vermeiden, was ihm keine Freude macht. Das ist doch im Grunde alles, was man tun kann. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir Freude macht, den ganzen Tag nutzlos rumzuhängen. Ganz zu schweigen von den demütigenden Absagen von irgendwelchen prätentiösen literarischen Zeitschriften und Schwachköpfen wie Bob.« Sie zuckte mit ihren breiten Schultern. »Ich meine nur, dass du inzwischen für manche Sachen vielleicht ein bisschen zu alt bist. Aber man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.«

Einen Augenblick lang war es sehr still im Raum. Tracie rechnete schon damit, dass Phil jeden Augenblick losschreien würde, aber er räusperte sich nur, bevor es erneut still wurde. Vielleicht würde er Laura schlagen oder aus Wut etwas zerdeppern, bevor er aus der Wohnung stürmte. Stattdessen räusperte er sich noch einmal. »Stell dir vor«, sagte er in einem sehr sanften Tonfall, »dasselbe hab ich mir auch schon gedacht.«






29.

Kapitel

Tracie saß im Java, The Hut am selben Tisch wie immer und wartete ungeduldig auf Jon. Sie zupfte an den Spitzen ihrer superkurzen Haare herum. So kurz hatte sie sie noch nie gehabt. Sie hasste ihre Frisur und hasste Stefan, der sie verbrochen hatte; sie hasste Phil, der sich über sie lustig gemacht hatte, und Laura, die sie damit abgespeist hatte, dass Haare ja zum Glück nachwuchsen. Aber auf Jons Unterstützung konnte sie zählen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Sie war selber gut zwanzig Minuten zu spät gekommen, aber er war noch nicht einmal aufgetaucht. Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Molly schlenderte zu ihr herüber, und Tracie zuckte schon zusammen, bevor sie bei ihr angekommen war. Sie machte sich auf einiges gefasst. »Ach du Scheiße! Bist du in ein Nonnenkloster eingetreten? Ich wusste gar nicht, dass du katholisch bist. Und außerdem bist du pünktlich, und er hat Verspätung. Das muss der Weltuntergang sein.«

»Ich komme schließlich nicht immer zu spät.«

Molly lehnte sich an den Stuhl. »Nicht, wenn einundfünfzig Wochen im Jahr, und das drei Jahre am Stück, nicht ›immer‹ bedeutet.« Molly zückte ihren Bestellblock. »Wollen wir das übliche Theater durchmachen, bis du dich für deine Rühreier entscheidest?«, fragte sie. »Oder willst du einfach nur dasitzen und an deinen Haarspitzen zupfen, als würden sie dadurch schneller wachsen?«

Tracie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Molly, du kannst mich im Grunde deines britischen Herzens wirklich nicht ausstehen, stimmt’s?«, fragte Tracie.

»Stimmt«, bestätigte Molly fröhlich.

Tracie war schockiert. Sie hatte nicht erwartet, von Molly zu hören, dass sie sie nicht leiden konnte. Ein paar Sekunden lang wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte. »Aber warum denn? Ich hab dir doch nie was getan!«

»Nun, ich mag wohl einfach keine Idioten«, sagte Molly. »Ich bin die Tochter von einem und die Exfrau von einem anderen. Halt mich meinetwegen für überempfindlich, aber seither kann ich keine Trottel mehr sehen«, erklärte sie achselzuckend.

»Ich bin keine Idiotin«, protestierte Tracie.

»Ja, ja, und ich bin keine Kellnerin.« Molly zeigte auf das Namensschild auf ihrer Brust. »Lies das mal.« Dann zeigte sie auf Tracie. »Auf deinem steht ›Tracie Higgins – Teilzeitjournalistin und Vollzeitidiotin‹.«

»Was hab ich denn getan?«, fragte Tracie und musste aus irgendeinem unerfindlichen Grund an den Traum denken, in dem sie ihren Cockerspaniel blau angemalt hatte.

»Frag lieber, was du nicht getan hast«, fragte Molly zornig. »Du gehst mit einem Arschloch nach dem anderen und hast nicht mal den Verstand, damit Schluss zu machen.« Molly setzte sich auf die Bank gegenüber von Tracie. »Und wenn du mich schon fragst – als ob das nicht genug wäre, macht du aus dem einzigen netten Kerl im gesamten Nordwesten auch noch ein Arschloch.«

»Jon! Jon ist kein Arschloch. Er ist jetzt nur... ein bisschen gestylter«, verteidigte sich Tracie. »Und er fühlt sich dabei wesentlich besser als vorher«, fügte sie hinzu.

»Auf Kosten anderer?«, fragte Molly. »Ich weiß doch, was abläuft. Er bringt sie zum Kaffee hierher, bevor er sie abschleppt. So, wie mein Kater mir stolz seine Mäuschen präsentiert, bevor er sie fertig macht. Drei verschiedene Frauen allein letzte Woche! Und dann hat er auch noch vor mir angegeben, dass er am Samstag gleich zwei Dates hatte.« Molly beugte sich weiter zu Tracie vor. »Du hast dir einen warmherzigen, sensiblen Jungen geschnappt, der Frauen zuhören kann und weiß, was ihnen gefällt – und es auch wissen will -, und ihm all die Tricks beigebracht, mit denen die eiskalten Drecksäcke uns verarschen. Er ist  jetzt Vollmitglied in der Zunft der Kotzbrocken. Kapierst du eigentlich immer noch nicht, was du da angestellt hast?«

Tracie wehrte sich nicht mehr, sondern saß nur noch stumm da und dachte darüber nach. »Etwas sehr, sehr Schlimmes?«, fragte sie vorsichtig. Molly starrte sie an, und alles, was die Kellnerin gesagt hatte, verschmolz in Tracies Kopf mit ihrem Traum, Phils Eifersucht und Lauras Warnungen. Dennoch glaubte sie fest daran, dass sie den Schaden, den sie angerichtet hatte, mit ein wenig Hilfe und ein wenig Glück wieder beheben könnte. »Du hast Recht, Molly«, sagte Tracie und schluckte ihren Stolz hinunter: »Willst du mir helfen, ihn dazu zu bringen, dass er sich nicht mehr wie ein Arschloch benimmt?«

»Wie denn?«, fragte Molly.

»Besorg mir zwei Karten für Radiohead. Du hast doch die nötigen Beziehungen.«

Obwohl Molly schon seit einiger Zeit nicht mehr mit den Rock-and-Roll-Bands durch die Lande zog, meldeten sie sich immer noch bei ihr, wenn sie in Seattle spielten. Es gab kaum einen Roadie, den sie nicht kannte (und wohl auch kaum einen, mit dem sie nicht geschlafen hatte), von den meisten Rhythmusgitarristen ganz zu schweigen.

Molly verzog das Gesicht, da sie offenbar an der Lauterkeit von Tracies Motiven zweifelte. »Und was hab ich davon?«

»Du kriegst deinen nettesten Kerl vom ganzen Nordwesten wieder.«

»Ich denk darüber nach«, sagte Molly, aber Tracie sah ihr an, dass sie schon überredet war.

»Danke, Molly.«

»Aber ich bin mir nicht sicher, ob es klappt. Und mach ihn bloß nicht wieder genauso, wie er war. Mir gefällt, wie du ihn äußerlich verändert hast – zuvor hat er ja echt verboten ausgesehen.« Das war das erste Mal, dass Molly etwas gut fand, was Tracie getan hatte. »Aber kapierst du nicht, dass es was ganz Anderes ist, wenn du sein ganzes Verhalten änderst, statt nur sein Aussehen aufzupolieren?«

»Da hast du wohl Recht.«

»Du hast alle Frauen verraten«, zischte Molly. »Er war mal begabt, aber jetzt hält er sich selber für die reinste Gottesgabe; das ist ein ziemlicher Unterschied.« Sie deutete mit dem Kinn über ihre Schulter.

»Sieh ihn dir doch mal an.«

Tracie drehte sich um und sah, wie Jon den Coffee-Shop betrat. Er hatte nicht nur einen ganz neuen, prahlerischen Gang, sondern, wie es schien, auch eine völlig andere Persönlichkeit. »Da hab ich wirklich Mist gebaut«, räumte Tracie ein. Molly nickte und verschwand in die Küche.

»Hier bin ich! Dein Musterschüler!«, sagte Jon, als er auf die Bank glitt, die Molly gerade frei gemacht hatte. Tracie musterte ihn. Sie sah ihm an, dass er nicht nur gut aussah, sondern sich auch so fühlte. Dann fragte sie sich, wie gut Beth sich wohl gerade fühlte. »Hey, was ist denn mit deinem Haar los?«, fragte Jon.

»Was soll damit sein?«, fragte Tracie, die sich zusammennehmen musste, um es nicht mit den Händen zu verdecken. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Jon etwas an ihr kritisierte.

»Ich weiß auch nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Wer hat das denn gemacht? Vielleicht solltest du besser keinen neuen Friseur ausprobieren. Ich jedenfalls bin einfach wieder zu Stefan gegangen.«

»Wie schön für dich«, sagte Tracie. »Aber diesen Schnitt hat Stefan mir verpasst.«

»Ah. Ja, ist doch eigentlich ganz nett.« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie noch einmal. »Ja«, sagte er schließlich. »Das passt zu dir.«

»Und wie passt dein Leben zu dir?«, fragte Tracie kalt. »Brauchst du vielleicht ein paar neue Lektionen?« Sie wollte ihm schon Nachhilfe in Höflichkeit und Rücksichtnahme anbieten und darin, dass man alte Freunde nicht einfach so vergaß. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, stimmte er ihr zu.

»Auf jeden Fall«, sagte er. »Aber ich denke, jetzt ist der Fortgeschrittenenkurs dran.«

Sie war verstört, während ihn offenbar gar nichts mehr störte. »Ach, tatsächlich?« Sie versuchte, sich ihren Groll nicht anmerken zu lassen. »Und woraus sollte der bestehen? Aus Orgien? Ménages à trois?«

Er lachte, als wäre das alles ein gigantischer Witz. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob Molly eigentlich immer Recht hatte. Das glaubte sie zwar nicht unbedingt, aber es sah ganz so aus, als läge sie zumindest bei Jon richtig.

Dann wurde Jons Gesicht auf einmal ernst. Vielleicht bestand ja doch eine gewisse Chance, dass er selbst wieder ein wenig wie früher werden wollte. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich brauche wirklich Hilfe.« Er sah sie mit seinem früheren Gesichtsausdruck an, einer Art Wie-soll-ich-das-bloß-machen-Blick. »Tracie, ich weiß nicht recht, ob ich dich das fragen sollte, aber... wie werde ich sie bloß wieder los?«

»Wen willst du loswerden?«

»Na ja, nehmen wir mal« – er hielt inne, als suchte er ein passendes Beispiel – »Beth. Sie ruft mindestens viermal am Tag an. Ich hab mich schließlich mit ihr getroffen, nur um sie loszuwerden, aber Beth wird man einfach nicht los. Der kann man sagen, was man will – die gibt nie auf. Ich weiß, dass sie deine Freundin ist, und ich will auch nichts Schlechtes über sie sagen, aber ich fürchte, sie müsste mal ein wenig an ihrer Selbstachtung arbeiten. Solange sie sich alles bieten lässt, weiß ich wirklich nicht mehr, was ich tun soll.«

Tracie atmete einmal tief durch. Das war der Jon, den sie kannte. Vielleicht war er ja doch kein unsensibles Machoschwein. Vielleicht war er nur unerfahren und ein bisschen dumm. Und offenbar sehr, sehr gut im Bett. Sie errötete.

»Werd jetzt bitte nicht wütend«, flehte Jon sie an, der ihr rotes Gesicht völlig falsch interpretierte. »Sie ist ja lieb und nett und alles, aber sie ist...«

Tracie sagte sich, dass sie sich ohnehin nie eine dauerhafte Beziehung zwischen Jon und Beth hatte vorstellen können. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass Beth zu Jon entweder  ziemlich grausam oder bald von ihm gelangweilt sein würde. Sie hatte sich verschätzt, die Sache war einzig auf ihr mangelhaftes Urteilsvermögen zurückzuführen, nicht auf ein moralisches Versagen seinerseits. Außerdem war es für Beth wohl auch nicht schlimmer, sich mit einem desinteressierten Jonny herumzuschlagen als mit einem desinteressierten Marcus. Vielleicht war es sogar besser, denn Jon konnte sie wenigstens nicht feuern. Tracie atmete noch einmal tief durch. »Also gut – wenn du eine loswerden willst, dann halt dich am besten an das Schema ›Es liegt nicht an dir, sondern an mir‹.«

»Das hab ich doch auch schon von Frauen gehört!«, rief Jon.

»Klar«, räumte sie ein, »wir benutzen das auch ständig. Aber irgendwie zieht es mehr, wenn es von einem Mann kommt. Du kennst doch die Songzeile ›I can’t settle down, I’m a Rambling Man‹, oder? Als Teenager bin ich bei ›The Wanderer‹ regelmäßig ausgeflippt.«

»Ist das nicht der Typ, der andauernd von einer Stadt zur nächsten gezogen ist?«, fragte Jon.

»Genau. Der Typ, der es einfach nie schafft, sesshaft zu werden. Wenn du so ein Typ bist -«

»Dann bist du wie James Dean!«, ergänzte Jon.

»Ja. Der Typ, der sagt: ›Du bist die Art von Mädchen, die ich lieben könnte, wenn nicht...‹«

»Ich hab’s kapiert, ich hab’s kapiert«, sagte Jon, wieder ganz aufgeregt und enthusiastisch. Dann beugte er sich so weit vor, dass sie die winzigen Bartstoppeln auf seiner Wange und seinem Kinn hätte zählen können. »Hey, stell dir vor: Ich hab Samantha rumgekriegt.«

Tracie zuckte zurück wie von einer Schlange gebissen. »Halt endlich den Mund!«, rief sie und stand auf. Unwillkürlich schwang sie die Arme, als wollte sie ihn schlagen, und Jon hob abwehrend die Hände.

»Hey, was soll das denn jetzt?«, fragte er. »Ich dachte, du freust dich über meine Fortschritte!«

»Fortschritte? Du lässt von dir nichts mehr hören. Du hast  Dates mit Carole und Ruth und rufst Beth nicht mal zurück, außer, um mit ihr Schluss zu machen! Dann triffst du dich aus lauter Langeweile oder Schwäche wieder mit ihr und schläfst mit ihr – damit sie dir weiterhin zur Verfügung steht?« Sie musste eine Pause einlegen, um Luft zu holen. »Und jetzt erzählst du mir, du hättest Sam ›rumgekriegt‹. Rumgekriegt? Du hast Sam mal gemocht! Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du mit ihr geschlafen hast?«

»Hey, reg dich nicht auf. Es war schließlich Safer Sex«, beteuerte er.

Das war zu viel für Tracie. Sie stand auf, schnappte sich ihre Jacke und ging zur Tür.

Jon rannte ihr nach und packte sie an der Hand. »Hast du mich nicht genau darauf getrimmt?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst beeindruckt von allem, was ich geschafft habe. Ich schwöre dir, dass es Beth und Sam und Ruth wirklich gefallen hat.«

»Ruth! Mit Ruth hast du auch geschlafen?«

»Geschlafen haben wir eigentlich eher weniger«, grinste Jon. Tracie konnte nicht wieder wütend werden – sie konnte es nur einfach nicht fassen. War er etwa schon immer ein Wolf im Schafspelz gewesen? Er schaute in ihr fassungsloses Gesicht. »Hey, wir hatten unseren Spaß dabei«, erklärte er. »Das bedeutet doch nur, dass deine Lektionen eingeschlagen haben. Darum ging es doch schließlich, oder? Stell dir vor, mit Enid aus unserem Haus hab ich’s auch schon getrieben. Du weißt schon – Enid, die Aerobictrainerin.«

»Enid?«, fragte sie, und ihre Stimme überschlug sich fast dabei. Die meisten Gäste im Restaurant drehten sich zu ihr um. »Enid? Die... die...« Tracie merkte, dass sie stotterte, aber es gab Situationen, die nicht mehr in Worte zu fassen waren. »Die ist doch zehn Jahre älter als du und auch noch eine Säuferin. Und eine Schlampe!«

»Ich will sie ja nicht heiraten, Tracie«, beteuerte Jon leise. »Das hat sich halt so ergeben.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mit ihr geschlafen hast. Die hat sie doch nicht alle, und du solltest dich wirklich schämen.«

Molly trat auf sie zu. »Unser Essen ist nicht zum Mitnehmen«, sagte sie und führte sie an ihren Tisch zurück. Dann drückte sie sie mit beiden Händen auf ihre Plätze, zückte ihren Block und wartete auf ihre Bestellung. »Ihr habt wohl einiges zu besprechen. Dazu das Übliche?«

»Nein«, sagte Jon sachlich. »Neuer Mann, neues Essen. Für mich bitte Waffeln.«

»Mit Schinken?«, fragte Molly.

Tracie konnte es einfach nicht glauben. Als ob sie mit ihm essen würde, als ob alles völlig in Ordnung wäre. »Nein«, sagte sie. »Er isst keine Schweine – er fickt sie.«

Molly grinste süffisant, was Tracie nur noch wütender machte. »Du bist wirklich widerlich«, sagte sie zu Jon. »Ich will nicht mit dir essen, ich will nicht bei dir sitzen, ich will nicht einmal mit dir reden.«

Tracie schaute Molly an. »Vergiss den Brunch«, sagte sie zur Kellnerin. »Der ist viel zu beschäftigt für einen Brunch mit mir.« Dann stand sie auf und stapfte davon.






30.

Kapitel

Tracie hatte eine Mission zu erfüllen. Leider begrüßten die Leute sie im Vorbeigehen mit einem erstaunten »Hallo«, auf das gewöhnlich »Hey, Wahnsinns-Schnitt!« oder »Ohren tiefer gelegt, was?« oder einfach nur »Tracie?« folgte. Da dies nicht unbedingt der Look war, mit dem sie sich freiwillig ins feindliche Lager begeben hätte, versetzte sie sich einfach in die Lage der Jeanne d’Arc. Sie hörte Stimmen, die ihr sagten, dass Jon unbedingt von seinem hohen Ross heruntergeholt werden musste. Die Tatsache, dass sie sich, um ihr Ziel zu erreichen, einer Person bedienen musste, die den Frauen ebenfalls feindlich gesonnen war, störte sie nicht im Geringsten.

Sie blieb vor Allisons Büroabteil stehen. Das Mädel sah wirklich blendend aus, das war nicht zu bestreiten. Sie blätterte gerade irgendeine Arbeit durch, und ihr Haar fiel ihr wie ein Senkblei vom Kopf über die blasse Wange auf die Schreibtischplatte. Sie war so sehr auf ihre Papiere konzentriert, dass sie Tracie gar nicht bemerkte, die sich deshalb unaufgefordert ihrem Schreibtisch näherte.

»Hey, Allison. Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte Tracie.

Allison sah nicht unbedingt so aus, als wäre sie daran interessiert. Ihre perfekten Augen waren so himmelblau, dass sie den Betrachter fast schon blendeten. Automatisch griff sich Tracie an ihre kurzen Stoppeln. »Ich weiß, mein Haar ist zu kurz«, sagte sie, um einem Erstschlag von Seiten Allisons zuvorzukommen.

»Oh. Hast du was an deiner Frisur geändert?«, fragte Allison, und Tracie war noch weit mehr beleidigt als ein paar Stunden zuvor, als Tim gemeint hatte, sie wäre aber eine ziemlich schwache  Sinéad-O’Connor-Kopie. Als sie aber so dastand und Allison ansah, wurde ihr klar, dass Allison wahrscheinlich nie merkte, wenn sich an einer anderen Frau etwas veränderte.

»Ist ja auch egal. Jedenfalls hab ich zwei Freikarten einschließlich Backstage-Ausweisen für das Radiohead-Konzert, und ich hab einem Bekannten von mir versprochen, er könnte mit mir hingehen, aber jetzt dreht mein Freund deswegen durch. Und da hab ich mich gefragt... na ja, also... ob es dir vielleicht was ausmachen würde, meinen Bekannten zu begleiten?«

Es war das erste Mal, dass Allison keine gelangweilte Miene zog. »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie, und ihre Augen wurden – falls das überhaupt möglich war – noch eine Nummer größer. »Zwei Wochen lang hab ich wirklich alles versucht, um an Presseausweise zu kommen.« Tracie musste daran denken, wie Allison sich an Marcus heranmachte, und fragte sich schon, ob zu »allem«  auch sexuelle Gunstbezeigungen gehörten. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Allison zu den Frauen gehörte, die einen Mann zwar gern in Versuchung führen, dann aber erhalten, wenn es ernst wird. Bei ihr lebten die Männer lediglich vom Versprechen auf Sex. »Ich würde wahnsinnig gern hingehen«, fügte Allison hinzu.

»Na, wunderbar! Dann begleitest du also meinen Freund Jonny.«

Plötzlich verengten sich Allisons makellose Augen zu siamkatzenartigen Schlitzen. »Hey, warte mal! Du willst mich doch hoffentlich nicht mit irgendeinem schwachköpfigen Cousin von dir verkuppeln?«

Tracie hatte das Gefühl, dass Allison nur Männer mochte, die einer anderen Frau gehörten. »Ha«, lachte Tracie. »Nein, um Himmels willen, kein Blutsverwandter. Sonst wären unsere Dates ja Inzest. Wenn du’s genau wissen willst: Es ist der Typ, wegen dem sich Beth von Marcus getrennt hat.«

»Ehrlich?«, fragte Allison. »Ich wusste gar nicht, dass Beth mal mit Marcus gegangen ist. Und außerdem dachte ich, er hätte Schluss gemacht«, sagte Allison und entlarvte sich damit nicht nur als Lügnerin, sondern auch als Idiotin.

Tracie zuckte mit den Achseln. »Über die Einzelheiten weiß ich auch nicht so genau Bescheid«, sagte sie, so beiläufig sie konnte, auch wenn sie plötzlich den kaum zu bändigenden Drang verspürte, einen Remington zu zücken und Allison die perfekten Haare abzurasieren. »Ich weiß nur, dass er kurz mit Beth gegangen ist und dass alle Mädels im Nachrichtenraum scharf auf ihn sind. Aber ich hab was mit ihm angefangen, und mein Freund weiß nichts davon. Wenn du mit ihm zum Konzert gehst und sozusagen meinen Platz warm hältst, lädt er dich auch garantiert zum Essen ein, falls du das möchtest.«

Sie sah, wie hinter Allisons türkisfarbenen Pupillen ein Licht aufging wie von einem soeben angezündeten Streichholz. Ihr ganzes Gesicht begann zu glühen wie eine Glaslaterne. Wäre ihre Stirn transparent gewesen, hätte Tracie sicher sehen können, wie kleine Rädchen sich drehten, während Allison den Anreiz, Tracie einen Mann auszuspannen, gegen das Risiko abwog, von Marcus dabei ertappt zu werden. »Okay. Alles klar.«

Als hätten ihre eigene Gedanken ihn heraufbeschworen, hörte Tracie hinter sich ein glucksendes Geräusch. Als sie sich umdrehte, stand Marcus im Eingang von Allisons Büroabteil. Tracie fragte sich, wie lange er wohl schon da war. Vielleicht setzte ja sie und nicht Allison ihren Job aufs Spiel. »Da haben wir ja den Mann, auf den alle Mädels im Nachrichtenraum scharf sind«, sagte Tracie in neckischem Tonfall. Marcus aber lächelte nicht. Tracie verspürte ein flaues Gefühl in der Magengrube, und beide Frauen beobachteten ihn schweigend.

»Tracie, kann ich mal einen Augenblick mit Ihnen sprechen?«, fragte Marcus und wandte sich auch schon um, nachdem er ihr mit einer Handbewegung bedeutet hatte, ihm zu folgen. Sie ging hinter ihm durch den Flur. Hatte er alles mitgehört? Auch die erfundene Geschichte, dass Beth mit ihm Schluss gemacht hatte? Tracie beschloss, ihn zu verklagen, falls er sie feuerte. Sie wusste zwar nicht weswegen, aber der Kerl war ein Schwein.

Der Weg durch den Nachrichtenraum kam ihr unendlich vor, und als sie in seinem Büro angelangt war, zitterte sie beinahe. Zahlreiche Augenpaare sahen ihr nach, aber keiner sagte etwas.

»Ich habe da so ein Gerücht gehört«, sagte er, während er sich auf seinen Stuhl setzte und die Füße auf den Schreibtisch legte. Tracie war sich nicht sicher, ob sie sich setzen sollte oder nicht, aber dann beschloss sie doch, es zu tun. Wollte er mit ihr darüber reden, wie sie Beth mit Jon verkuppelt hatte? Oder wollte er sie fertig machen wegen ihrer Idee, Allison als Köder zu benutzen? Oder hatte er mitgekriegt, wie sie sich darüber beklagt hatte, dass Allison den Artikel über die Kriegsveteranen bekommen hatte, und welchen Verdacht sie diesbezüglich hegte? Sie hielt ihre Hände vor dem Schoß verschränkt und musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, damit nicht eine von ihnen nach oben ging und an ihren lächerlichen Haarstoppeln herumzupfte. »Wie ich gehört habe, spielen Sie mit dem Gedanken, freiberuflich tätig zu werden«, sagte er.

»Freiberuflich?«, wiederholte sie wie eine Idiotin, denn seine Bemerkung hatte sie auf dem allerfalschesten Fuss erwischt, falls man bei zwei Füßen überhaupt von einem allerfalschesten sprechen konnte. Woher konnte er das wissen? Hatte jemand vom  Seattle Magazine geplaudert? Steckten die Zeitungs- und Zeitschriftenleute von Seattle etwa alle unter einer Decke?

»Als Vollzeitbeschäftigte in diesem Verlag ist es Ihnen strengstens untersagt, anderen Publikationen Material anzubieten, das Sie nicht zuvor hier präsentiert haben.«

Tracie konnte es nicht glauben. Belästigte er sie etwa wegen eines Artikels, den er selbst abgelehnt hatte? Zum ersten Mal hatte sie keine Angst mehr vor Marcus, weil sie merkte, dass hinter seinen vordergründig so selbstbewusst vorgetragenen Drohgebärden so etwas wie Nervosität oder Angst steckte. Aber wovor konnte er Angst haben? Und wie hatte er von ihren Anfragen bei der Konkurrenz erfahren?

»Ich bin mir noch gar nicht sicher, ob ich auf dem freien Markt etwas anbieten möchte«, sagte Tracie so wahrheitsgemäß und ruhig sie konnte. »Aber wenn ich das tun würde, dann natürlich  in der Hoffnung, dass der Artikel am Ende doch hier publiziert wird.« Sie rang sich mühsam ein Lächeln ab, obwohl sie ihm lieber durch die Schuhspitze in den großen Zeh gebissen hätte. »Im Übrigen kann ich Ihnen versichern, Marcus, dass das Einzige, woran ich – neben Ihren Aufträgen natürlich – in letzter Zeit gearbeitet habe, der Verwandlungsartikel ist, den Sie ausdrücklich abgelehnt haben.«

»Was für eine Verwandlung?«, fragte er und stand auf, um vor der Fensterfront hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. Im Profil betrachtet, war er noch immer recht attraktiv, obwohl bereits der Ansatz eines Doppelkinns sein ansonsten äußerst markantes Gesicht beeinträchtigte. Er verschränkte die Arme, drehte sich um und ertappte sie dabei, wie sie ihn abschätzig betrachtete. Nun lächelte er seinerseits und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um zur Abwechslung hinter ihr auf und ab zu gehen – um sie nervös zu machen, wie sie vermutete.

»Oh«, sagte er. »Sie meinen wohl die Verwandlung ›Vom Milden zum Wilden‹ durch den Austausch eines einzigen Buchstabens?« Tracie reckte den Hals, doch immer, wenn er in Sicht kam, drehte er wieder um und ging in die andere Richtung. Sie beschloss, sein ständiges Herumgerenne zu ignorieren und schaute aus dem Fenster. Wortlos. »Vielleicht war ich da ja ein bisschen voreilig«, meinte er. »Ich würde gern noch mal einen Blick drauf werfen.«

Tracie wusste, dass sie Nein sagen sollte. Sie brauchte einen Artikel, der anderswo erschien, wo kein Marcus ihn verstümmeln konnte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es mit ihm aufnehmen konnte. »Es ist erst ein Entwurf«, erklärte sie, während sie seinen rastlosen Schritten lauschte.

»Das stört mich nicht«, meinte er und legte ihr von hinten leicht die Hände auf die Schultern. Sie zuckte auf ihrem Stuhl zusammen, und er nahm die Hände wieder weg.

»Also gut«, sagte sie. Sie kam sich vor wie Mary Tyler Moore in der gleichnamigen Sitcom, wenn Mr. Grant sie wieder erschreckt hatte. »Dann bringe ich Ihnen den Entwurf am besten  gleich.« Sie stand auf und war auch schon aus seinem Büro verschwunden.

 

»Tracie, kann ich kurz mal mit Ihnen reden?«, fragte Marcus sie am späten Nachmittag noch einmal. Habe ich eine Wahl?, fragte sie sich, und er trat in ihr Büroabteil. »Ich habe den Entwurf der Story über die Verwandlung von diesem Langweiler gelesen und bin zutiefst überrascht. Er ist wirklich gut. Für diese dämlichen Feiertagsartikel ist ihr Talent glatt verschwendet. Ich würde Ihnen gern ein paar andere Aufträge geben.«

Ist das sein Ernst? Was ist denn jetzt auf einmal los, dachte sie.

»Kommen Sie doch mal mit«, sagte er. Sie meinte, einen lüsternen Blick bemerkt zu haben, aber bei Marcus war fast jeder Gesichtsausdruck unangenehm.

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie und hätte sich schon im nächsten Augenblick am liebsten die Zunge abgebissen. Sie musste endlich lernen, weder auf sein Lob noch auf seine Kritik zu reagieren. Wer bin ich eigentlich? Sein Schoßhündchen? Sie folgte ihm durch den langen Flur im hinteren Teil des Gebäudes und war so sehr in Gedanken versunken, dass sie es nicht merkte, als Marcus stehen blieb, und fast gegen ihn geprallt wäre. Er drehte sich zu ihr um. Im Flur war gerade niemand außer ihnen, und er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme auf jene selbstgerechte Weise, die sie gründlich zu hassen gelernt hatte.

»Hat der Typ Ihnen eigentlich erlaubt, den Artikel zu veröffentlichen?«, fragte Marcus.

»Äh. Sozusagen.«

»Und was heißt das?«

»Das heißt, noch nicht, aber ich kriege seine Erlaubnis schon. Er ist schließlich ein Freund von mir.«

»Nicht mehr, nachdem das veröffentlicht ist.« Er lachte und schaute sich um. Unwillkürlich drehte auch Tracie den Kopf, als befürchtete sie, dass der Feind mithörte. Als sie sich wieder umwandte, stellte sie überrascht fest, dass er sich bis auf wenige Zentimeter an sie herangemacht hatte. Er drückte Tracie an die  Wand und streckte die Arme nach beiden Seiten aus, sodass sie zwischen seinen Armen und seinem grinsenden Gesicht eingepfercht war und seinen Atem auf der Stirn spürte. »Wie wär’s, sollen wir den Artikel nicht heute Nacht zusammen redigieren?«

Sie konnte es einfach nicht glauben. Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, sie aufs Kreuz legen zu wollen. Sie hätte ihm am liebsten mit dem Knie zwischen die Beine getreten, aber sie war auf ihren Job angewiesen. »Marcus...«, begann sie. Er beugte sich weiter vor, bis sein Mund fast auf ihrem war. Sie ließ sich allmählich an der Wand nach unten gleiten. »Lieber nicht.«

»Ach komm, spiel hier nicht die Schüchterne. Ich hab doch gemerkt, wie du mich bei den Redaktionskonferenzen anschaust.« Er versuchte sie zu küssen, doch Tracie versetzte ihm einen kräftigen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er kam ins Straucheln, und sie konnte sich nicht beherrschen und schubste ihn ein weiteres Mal. Dann sah sie Tim und Beth hinter ihm stehen. Wie viel hatten sie wohl mitbekommen? Marcus ging zu Boden. Beth blieb stehen und starrte ihn an. Tim beugte sich – widerwillig, wie es schien – zu ihm hinunter und reichte ihm die Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. Marcus schlug seine Hand weg und stand aus eigener Kraft auf.

»Ach ja, den Vatertagsartikel brauche ich übrigens bis heute Abend.«

»Aber Sie sagten doch -«

»Ihr Fehler«, erklärte Marcus, drehte sich um und ließ sie im Flur stehen.

 

 

Am Nachmittag, als Tracie gerade ihren Vatertagsartikel beendete, kamen die Tickets für Radiohead an. Wow! Molly hatte es tatsächlich geschafft. Sie würde ihr jetzt wohl größere Trinkgelder geben müssen. Und sie musste diesen Artikel fertig stellen. Sie hatte Jon immer wieder angerufen; wenn sie ihn nicht bald erreichte, musste sie Allison die Tickets ohne Gegenleistung geben. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sie ließ es zweimal läuten, aber dann nahm sie das Gespräch an. Sie brauchte eine Ablenkung. »Hallo, hier Tracie Higgins«, flüsterte sie in den Hörer.

»Hallo, meine Alchimistin. Um was geht’s denn?«, fragte Jon.

»Hey, bin ich froh, dass du anrufst. Mensch, ich hab für dich heute Abend eine Wahnsinnsfrau aufgetrieben!«

»Heute geht’s nicht. Ich geh heute mit Ruth aus.«

»Dann musst du Ruth eben absagen, denn die Frau ist wirklich der absolute Hammer.«

»Na schön, es wird Ruth bestimmt nicht viel ausmachen, wenn sie noch ein wenig warten muss«, meinte Jon. »Sie klettert schließlich, da ist es für sie nichts Neues, ein bisschen durchzuhängen«, fügte er lachend hinzu.

»Genau.« Trotz seines lahmen Witzes musste sie fast lachen, denn heute Nacht würde er für alles büßen müssen. »Komm um halb sieben hierher, ich habe Karten für das Radiohead-Konzert. Komm in mein Büro, dann erklär ich dir alles.«

»Gut. Also bis später.«






31.

Kapitel

Nachdem Tracie ihn im Java, The Hut hatte stehen lassen, hatte Jon sich so schlecht gefühlt, dass er sich auf nichts mehr konzentrieren konnte, und so hatte er einen Besuch bei seiner Mutter gemacht. Er sagte sich, dass das schon längst einmal wieder fällig gewesen war, aber er war seinetwegen hingegangen, nicht ihretwegen. Sie hatte ihm Nudelsuppe gekocht, eines seiner liebsten Trostgerichte, ohne dass er sie darum hätte bitten müssen. »Du siehst müde aus, mein Lieber«, hatte sie gesagt, während sie mit den Händen durch seine neue Frisur fuhr. »Du arbeitest wohl wieder sehr viel, was?« Statt ihr zu gestehen, dass es weniger an der Arbeit lag, hatte er nur genickt. »Mein lieber Jonathan, warum schaffst du dir eigentlich keinen Hund an?«, hatte sie gefragt. Nur eine Mutter konnte eine derart verrückte Frage stellen, und doch war die Frage lieb und irgendwie sogar richtig. Auf einmal sehnte Jon sich nach Wärme und Treue. Fast hätte er seiner Mutter von seinem Streit mit Tracie erzählt, hätte er sich für sein übriges Verhalten nicht so geschämt.

Da er nicht annahm, dass Tracie sich so bald wieder bei ihm meldete, hatte er sie angerufen, um sich bei ihr zu entschuldigen. Er war richtig glücklich gewesen, als sie sich über seinen Anruf allem Anschein nach freute. Sogar ein neues Date hatte sie für ihn arrangiert. Er war davon ausgegangen, dass Tracie furchtbar sauer auf ihn war, und war deshalb zu allem bereit, um mit ihr Frieden zu schließen. Auch wenn er diesen Strudel sexueller Aktivitäten sehr genoss und nicht die Absicht hatte, das alles aufzugeben, wollte er Tracie als Freundin nicht verlieren. Sie war schließlich seine beste Freundin – und sein bester Freund. Außerdem war sie die Einzige, die wusste, wer er in diesem Stadium eigentlich war. Und diese Miss Universum klang viel zu gut, um wahr zu sein, und Jon war nicht einmal mehr nervös. Er hatte die Konzertkarten in der Tasche und trug über einem seiner neuen Armani-Hemden auch seine Zauberjacke, die anscheinend immer den Ausschlag gab. Er hatte sich seit Montag nicht mehr rasiert und wusste, dass er gut aussah: Obwohl er noch immer nicht genügend Selbstsicherheit hatte, um sich an die Bar zu setzen, hatte er die Blicke mehrerer Frauen auf sich gezogen, als er dort vorbeigegangen war.

Nachdem Tracie wieder an Bord war, kehrte auch sein Selbstvertrauen zurück. Sie hatte im Java, The Hut schrecklich wütend gewirkt, doch die Begegnung in ihrem Büro hatte ihn beruhigt, obwohl er selbst nicht recht wusste, warum. Sie hatte sich zwar nicht bei ihm entschuldigt, aber vielleicht war ja das Date, das sie für ihn arrangiert hatte, ihre Art, mit ihm Frieden zu schließen. Tracie konnte es nur schwer ertragen, im Unrecht zu sein. Es war nicht nötig, dass sie sagte: »Tut mir Leid, es war kurz vor meiner Regel« oder »Ich hätte meine Wut auf Marcus nicht an dir auslassen dürfen«, um wieder mit ihr klarzukommen. Sie hatte ganz normal – nein, sogar netter als sonst – gewirkt, als er die Karten abholte. Sie hatte sogar sein Outfit gelobt und ihm den Kragen gerichtet, bevor sie ihn wieder losschickte. Das war also geklärt.

Er interessierte sich nicht besonders für Radiohead und konnte sich nicht erinnern, außer »Karma Police« je einen ihrer Songs gehört zu haben. Tracie aber hatte ihn darüber informiert, dass seine Miss Universum eine Schwäche für Thom Yorke hatte, und Jon bedauerte lediglich, dass er nicht mehr dazu gekommen war, MTV zu schauen, um ein paar von Yorkes Bewegungen einzustudieren. Wenn er James Dean kopieren konnte, dann ganz bestimmt auch Thom Yorke. Dieses Mädchen – einen schrecklichen Moment lang wusste er nicht mehr, ob sie nun Alexandra oder Allison hieß, bis er sich entschied, sie sicherheitshalber einfach Ali zu nennen – dieses Mädchen würde sich eben mit James Dean zufrieden geben müssen, genau wie die anderen auch. Er  lächelte verschmitzt und schüttelte den Kopf. In gewisser Weise war es gut, dass er nicht schon vorher gewusst hatte, wie leicht das alles war; hätte er es gewusst, wäre er vermutlich von der High School geflogen.

Er saß an seinem Bistrotisch, bestellte ein Bier und wartete. Er hatte keine Uhr dabei, wusste aber, dass er zu spät dran war. Um wie viel sie wohl zu spät käme? Einen Augenblick lang fragte er sich schon, ob er wohl im falschen Restaurant war oder von Tracie falsche Informationen erhalten hatte. Aber nein, das Restaurant war das richtige, und wenn Ali nicht auftauchte, konnte er ja immer noch Ruth anrufen oder auch Beth und sagen, er hätte ein paar tolle Tickets ergattert und ob sie nicht mitwolle. Und falls er keine von beiden erreichte, war da ja immer noch die Bar. Vielleicht gab es ja auch noch andere Mädels, die in Thom Yorke verliebt waren.

Gelangweilt nahm er die Speisekarte in die Hand. Es war das übliche Bistro-Essen: alle möglichen Burger, Pommes frites und Brathähnchen. Gerade, als er die Karte beiseite legte, sah er sie. Sie stand am anderen Ende des Raums und schaute sich um. Sie war nicht einfach nur Miss Universum, sondern weit mehr: Sie war ein Engel. Jon wusste sofort, dass das die Frau war, die Tracie für ihn ausgesucht hatte, und segnete sie dafür von ganzem Herzen. Jeder Mann und jede Frau im Restaurant drehten sich nach ihr um. Und dann, wie in einem Traum, aber auch so unausweichlich wie sein eigener Tod, bewegte sie sich langsam auf ihn zu. Sie war groß und, abgesehen von den Schultern, sehr schlank. Ihre Beine wollten einfach nicht enden. Ihr Haar war unbeschreiblich silberblond – er würde sein Leben dafür geben, es streicheln zu dürfen.

Ganz cool bleiben, sagte er sich. Weder Thom Yorke noch James Dean würden auch nur mit der Wimper zucken, wenn sie zu ihnen käme. Plötzlich ging ihm alles durch den Kopf, was Tracie ihm beigebracht hatte. Er legte die Hand fester um sein Glas und zwang sich zu einem weiteren Schluck, um sich wieder zu fangen.

»Sie müssen Ali sein«, sprach er sie an, als sie seinen Tisch erreicht hatte.

»Allison«, sagte sie. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß mit einem Blick, den er fast körperlich spürte. »Und Sie müssen Jonny sein.«

Er nickte nur, weil es besser war, erst wieder zu sprechen, wenn er die Kontrolle über seine Stimme wiedergewonnen hatte. Sie war atemberaubend schön, und ihre Haut hatte etwas an sich, was ihn an den herrlich weichen Schimmer auf dem Display seines neuen Laptops erinnerte. Worüber spricht man mit einer Göttin? Plötzlich brachte er keinen Ton mehr heraus, wie in seinen schlimmsten Zeiten bei Samantha im Flur von Micro/Con. Gott, einen Rückfall konnte er sich jetzt wirklich nicht erlauben – nicht solange er Miss Universum gegenübersaß. Er war schon kurz davor, wirklich Mist zu bauen und sie zu fragen, wie ihr die Arbeit bei der Times gefiel, ob sie Journalismus als Hauptfach gehabt hatte oder was ihr Sternzeichen war, als ihm wieder einfiel, dass er überhaupt nicht so viel reden sollte. Also bewegte er sein Kinn auf die bewährte James-Dean-Tour, hob sein Glas und nippte noch einmal an seinem Bier. Er hatte schließlich Zeit.

Und damit lag er goldrichtig. Denn obwohl Allison sicher Dutzende, nein Hunderte von Männern erlebt hatte, die sie zu beeindrucken und zu unterhalten versuchte, war sie Schweigsamkeit nicht gewohnt – außer, sie kam von ihr. Seine Knöchel waren schon ganz weiß, als sie endlich zu sprechen begann, aber das verschaffte ihm die Zeit, wieder zu Atem zu kommen und sich auch sonst wieder in den Griff zu kriegen.

»Was treiben Sie denn so?«, fragte sie.

»Kommt drauf an, wann und mit wem«, erwiderte er. Verblüfft sah sie ihn an, doch dann lächelte sie beinahe. Ihre schon in geschlossenem Zustand perfekten Lippen waren geöffnet noch weit begehrenswerter. Und erst ihre Zähne! Zehntausend Kieferorthopäden konnten nur davon träumen, ein solches Gebiss zu entwerfen, um mit ihm um künftige Patienten zu werben.

Sie unterhielten sich ein Weilchen. Sie erkundigte sich nach seinem Job, aus welcher Familie er stammte, welches Auto er fuhr und nach anderen unwichtigen Dingen. Aber während sie miteinander redeten, merkte er, dass er dieses dümmliche Spiel mit einer Frau wie Allison bis in alle Ewigkeiten hätte spielen können. Wer brauchte eine andere Frau, wenn Allison einem die Arme um den Hals schlang, einen küsste und einen auch nur einen Quadratzentimeter ihrer vollkommenen Schönheit berühren ließ?

Während Jon Allison im schummrig erleuchteten Bistro gegenübersaß und ihre Fragen beantwortete, kam er einfach nicht darüber hinweg, wie schön sie war. Sie war das Beste, was er bislang gehabt hatte.

Und dann kam die Kellnerin zu ihnen herüber, um ihre Bestellung fürs Abendessen aufzunehmen. Einen Augenblick lang wollte Jon das Mädchen, das nur ein schwacher Abglanz von Allisons Schönheit war, schon ignorieren, als plötzlich eine Stimme in ihm sprach. Er hatte es nicht geplant, es geschah einfach. Sein Autopilot war eingeschaltet! Jon registrierte verblüfft, wie er sich an Allison wandte und sie fragte: »Hat sie nicht wunderschöne Augen?«
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Am nächsten Morgen summte Tracie fröhlich vor sich hin, als sie im Verlagsgebäude der Times durch den Korridor ging. Sie war wieder einmal ziemlich früh dran, hatte ihren Mantel noch an und hielt eine Papiertüte mit einer Tasse Kaffee und einem Muffin in der Hand. Beth war schon in ihrem Büroabteil und schaute zu ihr auf. »Hallo, Tracie«, sagte sie, als ihre Freundin vorbeifegte, aber Tracie wusste, dass sie nicht so glimpflich davonkommen würde. Sie hörte auf zu summen, weil ihr klar war, dass Beth ihr bis zu ihrem Schreibtisch folgen würde. Sie seufzte. Nun, bald wäre das alles vorüber. Beth konnte sich ja in einen anderen verknallen, während sie ihren alten Freund wiederbekäme, und auch die Sache mit Phil würde sich so normalisieren.

»Hast du von ihm gehört? Hat sie ihn abblitzen lassen?«, fragte Beth.

Tracie zuckte mit den Achseln, obwohl ihr bewusst war, dass sie damit weitere Fragen nicht würde abblocken können.

»Sie hat ihn abblitzen lassen, stimmt’s? Die ist ja so dämlich!«, rief Beth.

»Beth, ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als jeden Pups im Liebesleben meiner Freunde zu registrieren«, erklärte Tracie. Dann zog sie ihren Mantel aus, hängte ihn auf und setzte sich. Sara betrat den Raum.

»Hast du’s schon gehört?«, fragte sie.

»Was gehört?«, wollte Tracie wissen.

»Es geht um Allison. Mit Allison ist irgendwas«, sagte Beth atemlos.

Und dann lächelte Sara mit dem überlegenen Blick derjenigen, die den Büroklatsch eine Minute früher erfahren haben als die  anderen. Tracie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um ihren Frühstücksbeutel zu öffnen.

»Jetzt ratet mal, wer sich gerade krankgemeldet hat!«, sagte Sara.

»Marcus?«, erkundigte sich Tracie. »Ich hoffe nur, er hat keinen Gebärmutterkrebs.«

»Allison! Allison hat sich krankgemeldet? An einem Tag mit Redaktionssitzung?«, fragte Beth fassungslos.

»Marcus bringt sie um«, meinte Sara.

»Sie hat keine Angst vor ihm. Wahrscheinlich hat sie Jon kaltgemacht«, sagte Tracie zuversichtlich und lächelte. Dann öffnete sie ihren Beutel und holte den Muffin und ihren Kaffee heraus. »Beth, ich dachte, du machst eine Therapie, um über diese Zwangsvorstellung wegzukommen. Was sagt denn dein Therapeut dazu?«

»Der ist nur daran interessiert, mir neue Medikamente zu verschreiben. Wir reden eigentlich kaum miteinander. Er ist eher so eine Art Psychopharmaka-Barkeeper. Apropos Zwangsvorstellungen – ich dachte, du wärst längst von diesen Schokomuffins losgekommen. Die machen nämlich süchtig.«

»Ich hab schon ewig keinen mehr gegessen. Nur dieses eine Mal...«, begann Tracie.

»Du machst dir doch wegen irgendwas Sorgen, stimmt’s?«, fragte Sara.

»Nein, nein!«, wehrte Tracie verdächtig schnell ab.

»Na schön. Dann kannst du uns ja erzählen, was Jonny über Allison gesagt hat«, meinte Beth.

Tracie wandte sich von ihnen ab. »Er hat gar nichts gesagt. Er hat gar nicht angerufen«, gestand sie.

»Er hat nicht angerufen? O mein Gott! Er ruft doch sonst immer an. O mein Gott! Tracie, sie hat ihn bekommen. Sie hat ihn genauso bekommen wie all die anderen. Er ist ein Fisch an ihrer Angel, ein Hecht an ihrem Haken, eine Forelle«, schrie Beth.

»Würdest du bitte mit diesen Fischvergleichen aufhören? Ich vertrage das nicht auf leeren Magen.«

»Der arme Jonny.« Beth schüttelte den Kopf. »Er hat wirklich was Besseres verdient.« Tracie wusste, dass aus Beth’ Sicht natürlich sie selbst das einzig Bessere war. Na schön, jeder hat seine Schwachpunkte. Dann klingelte ihr Telefon. »Das ist er! Ich wette, das ist er. Ich nehm ab«, rief Beth und griff nach dem Hörer.

»Also entschuldige mal! Das ist immer noch mein Telefon und  mein Büro«, erinnerte Tracie sie.

Das Telefon läutete abermals.

»Bitte lass mich abnehmen«, flehte Beth. »Ich geb dir am nächsten Zahltag auch fünfzig Dollar dafür.« Das Telefon läutete erneut, und Tracie wollte schon danach greifen, doch Beth stellte sich ihr in den Weg. Auch Tracie konnte es gar nicht abwarten zu erfahren, was geschehen war, aber sie hätte es nicht für fünfzig oder gar hundert Dollar und nicht einmal für einen Muffin verraten. Wie oft läutete es noch, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete? Meist dreimal, manchmal auch viermal. Sie versuchte, an ihrer Freundin vorbei nach dem Hörer zu greifen, doch Beth versperrte ihr den Weg wie ein Torwart auf Speed.

»Beth, hör auf mit dem Quatsch!«, sagte Tracie. »Hast du denn gar keine Selbstachtung?«

»Mein Gott, das ist ja besser als in Schatten der Leidenschaft«, scherzte Sara.

Tracie täuschte nach rechts an, bevor sie links an Beth vorbeischlüpfte und sich den Hörer schnappte. »Wann werdet ihr endlich erwachsen?«, fragte sie, als sie den Hörer ans Ohr nahm. »Hallo?«

»Tracie? Hier Allison.« Ha. Jetzt konnte sie Sara und Beth schmoren lassen und es ihnen heimzahlen. Außerdem würde sie gleich erfahren, wie Allison den lieben Jon hatte abblitzen lassen, und jedes Detail der Geschichte genießen. Sie hielt sich eigentlich nicht für besonders schadenfroh, aber er hatte es wirklich verdient, und irgendwann wäre er ihr dankbar dafür.

»Oh, hallo, Allison«, sagte Tracie ruhig. Wie erwartet erstarrten Beth und Sara bei diesen Worten zu Salzsäuren. Saras Augen wurden so groß, als wollten sie jeden Augenblick herausfallen, während Beth’ Locken wie elektrisiert abzustehen schienen. Sara sprang vom Schreibtisch auf, stellte sich neben Tracie und hielt den Kopf so dicht wie möglich an den Hörer, während Beth dasselbe auf der anderen Seite tat. Tracie versuchte, die beiden abzuschütteln, während sie Allison zuhörte.

»Ich hab da ein Problem, Tracie. Ich komm einfach nicht aus dem Bett.« Das glaubte Tracie verstanden zu haben, aber Allisons Stimme wurde immer leiser. Sie klang fürchterlich.

»Hat dich die Grippe erwischt?«, fragte Tracie.

»Nein, aber ich komm einfach nicht aus dem Bett.« Beth rammte Tracie den Ellbogen in die Rippen, aber nicht, weil sie Allisons letzte Worte gehört hatte, sondern weil sie rein gar nichts verstehen konnte. Tracie drückte den Hörer fest ans Ohr.

»Ja, zurzeit schwirren jede Menge Viren durch die Gegend. Du hast bestimmt eine Kehlkopfentzündung.«

»Nein, ich bin nicht krank«, sagte Allison in einem ärgerlich klingenden Flüsterton. Eine Pause trat ein. »Ich komm nicht aus dem Bett, weil ich nicht raus will. Ich bin hier mit Jonny und...« Tracie sackte auf ihren Stuhl und riss dabei fast Sara mit.

»O Scheiße«, sagte Sara. »Da wird Marcus sich aber freuen.«

Wieder versuchten Beth und Sara zuzuhören, bis sie merkten, dass Tracies überlegenes Lächeln sich zu einer Grimasse verzerrt hatte. Sie wandte den beiden Frauen, die sie genau beobachteten, den Rücken zu. Sie hatte das Gefühl, als drehte sich alles um sie. Sie hatte etwas verpasst, was Allison gesagt hatte. »… Ich komm einfach nicht aus dem Bett. Ich will hier nie wieder raus. Ich bin total erschöpft.«

»Aber... Aber...« Was konnte sie schon dazu sagen? Er ist gar nicht so gut im Bett, er ist nur mein Freund? Glaub nicht, was du siehst und fühlst, in Wirklichkeit ist er ein Langweiler? Sei nicht so nett zu ihm, bestrafe ihn, weil er es verdient hat? »Aber... die Redaktionskonferenz«, sagte sie schließlich lahm.

»Zum Teufel mit Marcus und der Konferenz. Das hier ist einfach zu gut.«

»Tatsächlich?«, fragte Tracie, bevor sie sich zurückhalten konnte. Schließlich war sie diejenige, die wegen eines misslungenen Haarschnitts blaugemacht hatte. »Tatsächlich?«, fragte sie noch einmal.

»Das Beste überhaupt«, flüsterte Allison mit Kennerstimme.

Nun, wenn jemand das beurteilen konnte, dann Allison, dachte Tracie verbittert. Was stimmte an der Sache bloß nicht? Beth bedrängte sie von der einen Seite und Sara von der anderen, aber Allison redete weiter.

»Tracie, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich dachte immer, du magst mich nicht besonders, aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Nein, hast du nicht, dachte Tracie. Aber jetzt irrst du dich gewaltig.

»Was?«, fragte Beth. »Was hat sie ihm angetan?« Tracie stieß Beth mit dem Ellbogen weg und bedeckte das Telefon mit der Hand.

»Ich wollte mich nur bei dir bedanken«, fuhr Allison fort. »Jonny hat mir erzählt, wie gut ihr befreundet seid, und... Ich bin dir wirklich dankbar für die beste Nacht meines Lebens.« Allisons Stimme klang den Tränen nahe, und sie hielt inne, als müsste sie erst wieder Luft holen. »Danke«, hauchte sie noch einmal.

»Keine Ursache«, erwiderte Tracie.

»Oh, er wacht gerade auf. Ich muss jetzt auflegen«, teilte Allison ihr mit. »Noch mal vielen Dank, Tracie.« Und dann war die Leitung tot.

Tracie legte den Hörer auf und wandte sich langsam wieder ihren beiden Freundinnen zu. »Sie hat mit Jonny die Nacht verbracht. »

Beth stöhnte. »Das halt ich nicht aus. Das ist einfach nicht gerecht.«

»Sie liegt jetzt mit ihm im Bett«, erklärte Tracie und stellte  schockiert fest, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich einsam. »Ich kapier das einfach nicht. Ist er wirklich so gut?«

»Verdammt gut«, bestätigte Beth, bevor sie langsam aufstand und sich zum Gehen wandte. »Vielleicht sollte ich zu Marcus zurück«, sagte sie und ging.

Sara schaute Tracie an. »Und was willst du jetzt machen?«

Tracie zwang sich, aufrecht in ihrem Stuhl zu sitzen, nahm ihren Kuchen und biss ein großes Stück ab. »Wart nur bis zum Brunch am Sonntag«, sagte sie mit vollem Mund. »Da bring ich ihn um.«






33.

Kapitel

Jon lag dösend neben Allison, die Beine an ihrem seidenen Po. Ihre Haut war wirklich ein Weltwunder. Neu animiert, drückte er sich an sie, und sein Glied stieß sanft an ihr Kreuz. Einen Moment lang musste er an Parsifal denken. Wenn es möglich wäre,  das hier in Form eines Computerspiels in virtuelle Realität umzusetzen, wäre er schon nach ein paar Monaten in der Lage, Bill Gates aufzukaufen.

Jon lächelte. Die letzte Nacht war ebenso unglaublich wie die beiden vorausgegangenen Nächte mit Allison und der absolute Höhepunkt einer ganzen Reihe äußerst erfolgreicher Nächte gewesen. Wenn er sich seine jüngsten sexuellen Erfolge als militärische Siege vorstellte, dann war Allison Waterloo und er der Duke of Wellington.

Wieder regte sich sein Glied. Vermutlich würde er in seinem ganzen Leben keinen vollkommeneren Augenblick erfahren. Und doch fehlte ihm etwas. Aus irgendeinem Grund musste er an die Bibel denken – nicht weil Allison ein Segen war, obwohl sie wahrhaftig wie ein Engel aussah, sondern wegen der Art, wie in der Bibel der Sex beschrieben wird. Wenn Männer mit Frauen schlafen, hieß es in der Bibel, dass sie »sie erkannten«. In gewisser Weise konnte er das gut verstehen, weil der Akt, Allison zu besteigen und ihre Schönheit nackt und offen unter sich liegen zu sehen, zugleich ein Akt der Erkenntnis war. Und wenn er dann in sie eindrang, kam noch die Erregung der Inbesitznahme und eine tiefere, verbotenere Erkenntnis dazu. Aber trotz allem kannte er Allison nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Vielleicht würde er sie eines Tages kennen lernen, aber er hatte keine Ahnung, was er dabei herausfinden würde. Im Augenblick wusste er nur, dass  sie vollkommen war und dass seine Bewegungen auf ihr und in ihr und über ihr zu einem Pas de deux geworden waren, erotischer und schöner als jedes Ballett. Aber er war sich auch darüber im Klaren, dass er neben einer Fremden lag. Und er war für sie noch schlimmer als ein Fremder, denn er war auch noch ein Hochstapler.

Jons Lider flatterten. Er setzte sich auf und reckte sich. Allison drehte sich auf den Rücken und enthüllte damit nicht nur ihr reizendes Gesicht und den Glorienschein ihres silberblonden Haars auf dem Kopfkissen, sondern auch ihre absolut makellosen Brüste. Es war erstaunlich, aber sein Glied schwoll schon wieder an, als wäre dreimal nicht genug gewesen.

Genau genommen war der Sex mit ihr zwar gut, aber nicht wirklich umwerfend gewesen. Allison war es gewohnt, befriedigt zu werden, und als Geliebte auch nicht annähernd so gut wie beispielsweise Beth, aber allein ihr Anblick hatte ihn für vieles entschädigt. Er dachte gerade über einen weiteren Versuch nach, als sein Telefon klingelte.

Er hatte sie in seine Wohnung mitgenommen und damit die Regeln gebrochen, was Tracie gar nicht gefallen hätte, und nun wurde er dafür bestraft. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er das Telefon einfach ignorieren sollte, aber er wollte nicht, dass Allison glaubte, sie sei für ihn so wichtig, sonst kam er bei ihr womöglich nie mehr zum Schuss. Er hoffte nur, dass es nicht Beth war. Nach dem zweiten Klingeln griff er dann doch zum Hörer.

»Hey, Jon. Weißt du, was heute für ein Tag ist?«, fragte eine männliche Stimme. Jon wäre fast der Hörer aus der Hand gefallen.

»Dad?«, sagte er, aber mehr fiel ihm nicht ein. Er hatte seit mindestens zwei Jahren nichts mehr von seinem Vater gehört – mit Ausnahme einer Ansichtskarte aus Puerto Rico und eines Briefes aus San Francisco mit der Bitte, einhunderttausend Dollar in ein spekulatives Unternehmen zu investieren, das sein Vater zusammen mit zwei anderen Verlierertypen aufziehen wollte. Er hatte nicht einmal den Prospekt richtig verstanden,  seinem Vater aber trotzdem eine Postanweisung über tausend Dollar geschickt und ihm viel Glück gewünscht. Seither hatte er nichts mehr von ihm gehört.

»Dad...«, wiederholte er. Neben ihm drehte Allison sich um und hob den Kopf. Auf die Arme gestützt, schaute sie ihn an. Aber er wollte in diesem Augenblick nicht angesehen werden. Er setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante auf den Boden und drehte ihr den Rücken zu.

»Heute ist mein Tag, Jon. Vatertag. Schon mal davon gehört? Und ich bin dein Vater.«

Seine Stimme klang so flehend, dass Jon ganz anders wurde. Hatte er schon so früh am Tag getrunken? Jon hatte noch immer keine Uhr, aber es war noch relativ früh am Tag – extrem früh jedenfalls für Alkohol. Natürlich wusste er nicht genau, in welcher Zeitzone sich Chuck gerade aufhielt, oder auch nur in welcher Hemisphäre. Vielleicht war in Singapur ja gerade Cocktailstunde.

»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Zeit hättest, mich zu treffen«, sagte sein Vater. »Ich habe eine weite Reise gemacht, mein Sohn, um dich zu sehen.«

Jon zuckte ein wenig zusammen. Wenn sein Vater ihn »mein Sohn« nannte, war das ein sicheres Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Sein Vater hatte sich immer dagegen gesträubt zuzugeben, dass er älter als fünfunddreißig war, daher war es ein wenig ungünstig für ihn, einen Sohn in Jons Alter zu haben. Er wurde immer älter, seine Frauen jedoch nicht, aber qualitativ ließen sie doch erschreckend nach. Jon seufzte und hoffte, dass sein Vater es nicht gehört hatte. »Klar«, sagte er. »Klar können wir uns treffen.«

 

»Scheiße! Scheiße«, sagte Tracie, während sie die Papiere überflog, die auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers verstreut lagen.

»Ach komm, so schlecht sind seine Eier gar nicht«, meinte Laura. Sie nahmen gerade ein spätes Frühstück ein, das – erstaunlicherweise – Phil zubereitet hatte. Er hatte darauf bestanden. Obwohl er die Eier gebraten hatte, bis sie braun waren, während die Kartoffeln noch fast roh und daher unangenehm hart waren, hatte Tracie das alles kaum registriert. Stattdessen trauerte sie ihrem Vatertagsartikel nach, der wie üblich von Marcus verstümmelt worden war. Es war ihr nicht leicht gefallen, das Thema aus einer halbwegs originellen Perspektive abzuhandeln, aber am Ende hatte sie ihren Artikel über alternative Väter selbst recht gut gefunden. Ein Priester, der geholfen hatte, ein Dutzend Waisenjungen großzuziehen, war darin ebenso vorgekommen wie ein Yuppie, der für einen vaterlosen, an den Rollstuhl gefesselten Neunjährigen den Ersatzvater spielte, ein Typ, der ein Sommerlager geleitet und dabei wochenlang Dutzenden von Jungs die Eltern ersetzt hatte, und etliche Großväter, die ihre Enkel großzogen.

Der ursprünglich vier Spalten lange Artikel war auf weniger als eine Spalte zusammengestrichen worden; nur die Großväter waren noch im Detail erwähnt, während für die anderen jeweils nur ein knapper Satz geblieben war. Außerdem hatte jemand anders den üblichen Mist darüber geliefert, wie »normale« Kinder mit »normalen« Vätern feierten, zusammen mit einer Liste von Restaurants, in denen ein spezieller Vatertagsbrunch serviert wurde. Wütend warf sie einen Blick auf die Verfasserzeile und sah, dass ihr Name zwar dastand, aber mit dem Zusatz »Mit einen Sonderbericht von Allison Atwood«. »Verdammt noch mal!«, schrie Tracie und schleuderte die Zeitung durchs Wohnzimmer.

Ohne ihren Kummer überhaupt zu bemerkten, fragte Phil sie: »Wie findest du die Eier?«

Sie hörte, wie Laura hinter ihr ein Lachen unterdrückte, schaffte es aber dann, ihre Wut auf die Zeitung lange genug zu verdrängen, um sich zu Phil umzudrehen und ihm ein verkrampftes Lächeln zukommen zu lassen. »Danke, die sind echt gut.« Bei sich dachte sie jedoch, dass sie ihm sicher schon hundertmal Frühstück gemacht hatte, ohne Aufhebens und fast immer ohne jeden Dank. Wenn ein Typ aber einmal im Leben ein Ei brutzelt, erwartet er dafür gleich den Nobelpreis.

»Ehrlich? Sie schmecken dir?«, fragte Phil noch einmal – wahrscheinlich, weil sie ihn nicht ausgiebig genug gelobt hatten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Tracie, ob sie es vielleicht irgendwie schaffen könnte, ohne Sex zu leben.

 

Sich von Allison loszureißen war nicht halb so schmerzhaft gewesen wie die Furcht vor dem, was Chuck Delano diesmal für ihn auf Lager hatte.

Jon hasste seinen Vater nicht. Hätte er das gekonnt, wäre manches für ihn einfacher gewesen. Er brachte ihm eher eine Mischung aus Entrüstung und Mitleid entgegen. Das Mitleid hatte ihn dazu bewogen, aus dem Bett zu steigen, sich anzuziehen und ein Taxi zu rufen. Wieder fragte er sich, was ihn wohl erwartete.

Als Jon im Teenageralter war, hatte sein Vater ihn zu etlichen seiner kleinen Ausflüge mitgenommen. Chuck – er wollte nicht Dad genannt werden – saß dabei immer einer jungen Frau gegenüber, redete aber mit Jon. »Ich möchte dir mein neues Mädchen vorstellen, mein Sohn. Ist sie nicht ein Prachtstück?«

Es hatte viele solcher Frauen gegeben, denn obwohl Jon es sich nur ungern eingestand, war sein Vater ein attraktiver und manchmal auch charmanter Typ. In jener Zeit hatte Chuck als Schürzenjäger seine aktivste Phase gehabt. Als es mit seiner Karriere bergab ging, verlor er auch sein gutes Aussehen, und er hatte im Southern Comfort mehr Trost gefunden als alle Südstaatler zusammen. Und immer häufiger hatte Chuck ihn als lebendes Requisit eingesetzt, das ihm bei den Frauen helfen sollte. Er hatte keine andere Wahl gehabt – sein Vater hatte ein Besuchsrecht -, und irgendwo hatte er ja auch tatsächlich den Wunsch verspürt, seinen Vater zu sehen. Welchem Kind wäre es nicht so gegangen? Als Jon allmählich erwachsen wurde, war Chuck davon noch weit entfernt. Kurz vor seiner Abreise aus Seattle in weitgehend unbekannte Gefilde war er mit Jon zum letzten Mal ausgegangen. Wieder einmal hatte er bei einem Job Schiffbruch erlitten und war nach ein paar Drinks und jeder Menge Selbstmitleid schließlich sentimental geworden. »Ich muss irgendwo anders von vorn anfangen«, hatte er erklärt. »Hab mir schon alles genau überlegt. Und du sollst auch daran beteiligt sein. Du bist schließlich mein Fleisch und Blut.« Obwohl Jon zu diesem Zeitpunkt schon seit ein paar Jahren bei Micro/Con arbeitete, riet ihm sein Vater zu kündigen. »Solange du für andere arbeitest, wirst du nie reich«, sagte er. »Glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede. Von nun an geh ich eigene Wege.« Und dann hatte sich dabei total verlaufen.

Jon hatte anfangs nicht gemerkt, dass eine sehr junge Frau von der Bar aus zu ihnen herüberschaute, bis sein Vater ihn auf sie aufmerksam machte. Sie sah aus wie eine Neuntklässlerin. Jon hatte fast den Eindruck gehabt, dass sie an ihm interessiert war. »Ich hab mir schon überlegt, ob ich sie fragen soll«, hatte Jons Vater gesagt. »Was willst du sie fragen? Welche Noten sie in der Schule hat?«, hatte Jon gefragt. »Nein. Nein, ob sie mich heiraten will«, hatte sein Vater wie selbstverständlich geantwortet.

Jon ließ den Taxifahrer an der Ecke halten, an der er sich mit seinem Vater verabredet hatte. Hier in der Nähe des Busbahnhofs wirkte das Viertel reichlich heruntergekommen. Was konnte er seinem Dad bloß kaufen? Eine Flasche Southern Comfort? Ein Oneway-Ticket nach Südamerika? Er ging in den Drugstore in der Mitte des Häuserblocks.

Er entschied sich für ein After Shave – das klassische fantasielose Vatertagsgeschenk. Während er es einwickeln ließ, fiel ihm ein, dass Phil hier irgendwo wohnte und Laura überlegt hatte, hierher zu ziehen, bis Tracie sie davor gewarnt hatte. Obwohl ihm der Wind die Tränen in die Augen trieb, musste er lächeln. Heute Abend hatte er Tracie einiges zu erzählen.

Sein Vater hatte ihm eine Adresse ein paar Häuserblocks nördlich der Stelle gegeben, an der er sich jetzt befand – ein Restaurant namens Howdies. Ein Stück weiter vorn konnte Jon es sehen. Es war eines jener großen, scheußlichen und lauten Lokale, in denen die Leute aßen, die mit den Überlandbussen unterwegs waren.

Als er die Tür aufstieß, wurde ihm von einem Automaten ein  »Hallo« entgegengeplärrt. Ansonsten bot einem das Lokal mit seiner trostlosen Ansammlung von Resopaltischen und Plastikstühlen nicht gerade einen herzlichen Empfang. An einer langen Wand erstreckte sich eine Theke, an der man den Hackbraten vom Vortag, Makkaroni mit Käse oder Karotten und Erbsen haben konnte. Jon fühlte sich hier etwa so elend wie die Schüsseln mit braun gerändertem Eisbergsalat, die, von allen verschmäht, die Salatabteilung krönten. Vom Eingang her erblickte er den geisterhaften Schimmer eines weißen Gesichts unter einer Mütze und eine ebenso weiße Hand, die ihm zuwinkte. Jon ging durch den langen Gang auf seinen Dad zu.

Sobald er ihn aus der Nähe sah, bemühte er sich, keinen Laut von sich zu geben und ihn nicht anzustarren, aber die Augen abzuwenden wäre nicht weniger grausam gewesen. In den zwei Jahren, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, schien Chuck um zwanzig Jahre gealtert. Sein Vater versuchte mühsam aufzustehen, aber Jon bedeutete ihm sitzen zu bleiben, und nahm ihm gegenüber Platz. Er küsste oder umarmte ihn nicht, streckte ihm aber die Hand entgegen. Die Hand seines Vaters war abgemagert, die Haut pergamentartig. Jon war von seinem Aussehen so schockiert, dass er kein Wort herausbrachte. »Hallo, Jon«, sagte Chuck. »Gut siehst du aus.« Das war nicht gerade die beste Eröffnung, weil Jon schlecht mit dem üblichen »Du auch« antworten konnte. Er wühlte in seiner Tasche herum und überreichte Chuck wortlos sein Geschenk. Chuck nahm es und betrachtete es verständnislos, als handele es sich um einen Meteoriten oder eine Kugel Büffel-Mozzarella. »Was ist denn das?«, fragte Chuck.

»Das ist... das ist... ein Geschenk. Du weißt schon, zum Vatertag.«

Chuck starrte das Päckchen an, machte aber keine Anstalten, es zu öffnen. Dann schüttelte er mehrmals den Kopf. »Du bist wirklich ein guter Junge, Jonathan. Du gerätst wohl eher deiner Mutter nach.« Unwillkürlich musste Jon nicken. »Du siehst gut aus. Still crazy after all these years, was?«

Den Song hatten seine Mutter und Chuck immer zusammen gesungen, wenn sie guter Laune gewesen waren. Jon erinnerte sich noch an eine Fahrt nach Vancouver, als die beiden auf den Vordersitzen trällerten und er von hinten einstimmte. »Kannst du dir immer noch kein Auto leisten?«, fragte sein Vater, und als Jon gerade protestieren wollte, hob Chuck seine knochige Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »War doch nur ein Scherz«, sagte er. »Ich weiß doch, wie gut es dir finanziell geht.«

»Und woher weißt du das?«, fragte Jon.

»Deine Mutter hält mich auf dem Laufenden. Übers Internet. Danke, dass du gekommen bist, mein Sohn«, sagte Chuck, und Jon spürte schon, wie sich ihm das Herz zusammenzog. Die Sache mit dem »Sohn« war in aller Regel das Vorspiel zu einer Bitte um Geld, aber diesmal wartete er vergebens darauf. Chuck redete über sein Haus in Nevada, das Gärtnern, Football, Donald Trump, die bevorstehenden Wahlen und eine Episode von Frasier, in der Niles und sein Vater mit derselben Frau ausgehen wollten. Nichts von allem wies in irgendeine konkrete Richtung, und Jon fragte sich schon, was das sollte, bis sein Vater seine Mütze hob und sich mit der Hand über den kahlen Schädel fuhr. »Es juckt wie verrückt«, sagte Chuck. »Aber das soll ja ganz normal sein nach einer Chemotherapie.« Erst in diesem Augenblick wurde Jon alles klar. Noch bevor er etwas sagen konnte, beugte sich Chuck vor und schaute ihm zum ersten Mal in die Augen. »Meine Chancen stehen gar nicht so schlecht«, meinte er. »Jedenfalls hab ich noch keine Metastasen. Ich muss ein paar Bestrahlungen mitmachen, und mit ein bisschen Glück ist dann wieder alles in Ordnung.«

»Gut«, brachte Jon mühsam heraus. Er hatte nicht die Kraft, auch nur eine Frage zu formulieren – um was für eine Art von Tumor es sich handelte, ob er operabel gewesen war, wie groß die Chance auf Heilung genau war... All das ging ihm in Sekundenschnelle durch den Kopf, aber er starrte nur die zusammengeschrumpfte Hülle seines Vaters an und stellte keine einzige  Frage. »Du siehst gut aus, Chuck«, sagte er stattdessen, und zum ersten Mal lachte sein Vater.

»Du bist wirklich ein Witzbold«, sagte Chuck und schüttelte seinen zerbrechlich wirkenden Kopf. Er war immer so eitel gewesen. Jon fragte sich, ob er sich nun überhaupt noch Gedanken über sein Aussehen machte oder ob er sich nur noch aufs Überleben konzentrierte. Wieder fand er, dass dies eine allzu persönliche Frage gewesen wäre.

So hatte er seinem Vater nicht viel zu sagen. »Ich wünsch dir alles Gute«, murmelte er schließlich. »Wenn ich irgendwas tun kann …«

»Na ja, ich hab mich ehrlich gesagt schon gefragt, ob ich wohl irgendwie von deiner Krankenversicherung profitieren könnte«, sagte Chuck. »Das wäre natürlich eine große Hilfe. Ich hab leider nicht die Voraussetzungen, um wie du immer gleich dranzukommen.«

»Mach dir mal darüber keine Gedanken«, sagte Jon. »Ich ruf gleich morgen beim zuständigen Sachbearbeiter an.« Er bezweifelte zwar stark, dass er für seinen Vater – einen bereits kranken Mann, mit dem er seit fünfzehn Jahren nicht mehr zusammenlebte – irgendetwas herausschlagen konnte, aber zumindest konnte er jede Behandlung bezahlen, die dazu beitrug, Chuck zu heilen oder wenigstens seine Schmerzen zu lindern.

»Vielleicht ginge es ja auch über die Versicherung deiner Mutter«, fügte Chuck hinzu. »Ich wollte sie sowieso mal besuchen, solange ich hier bin. Lebt sie eigentlich wieder mit jemandem zusammen?«

»Ja.« Die Lüge ging Jon so glatt über die Lippen, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan als zu lügen. Ihren sterbenskranken Exmann zu pflegen war wohl das Allerletzte, was seine Mutter jetzt brauchen konnte. »Er würde dir bestimmt gefallen. Er ist Profi-Catcher.«

»Ich hätte deine Mutter nie verlassen dürfen«, gestand Chuck.

»Du hättest sie auch nie betrügen dürfen«, fügte Jon hinzu und  bedauerte im nächsten Augenblick schon, dass ihm das herausgerutscht war. Aber sein Vater nickte nur.

»Mach bloß nicht die Fehler, die ich gemacht habe, Jon«, sagte er. »Such dir eine liebe Frau, und bleib bei ihr. Du wirst es nie bereuen.«






34.

Kapitel

Molly unterhielt sich gerade mit einem Gast und merkte deshalb nicht, dass Tracie hereinkam, was diese mit Erleichterung aufnahm. Phil war den ganzen Abend über ungewöhnlich gesprächig gewesen und hatte alles versucht, um sie davon abzuhalten, aus dem Haus zu gehen. Aber Phil zum Trotz war sie pünktlich gekommen und ging nun zu ihrem üblichen Tisch, um auf Jon zu warten. Gerade als sie ihren Regenmantel ausziehen wollte, trat Molly mit zwei dampfenden Bechern Kaffee auf sie zu. »Das alles ist ganz allein deine Schuld«, meinte sie, während sie die beiden Becher auf den Tisch stellte und Tracie gegenüber auf die Bank rutschte.

»Wie bitte? Ich kann mich nicht erinnern, dich an meinen Tisch gebeten zu haben.«

»Wenn ich mich nicht zu dir setze, sitzt du diesmal allein hier«, sagte Molly und schob die Zuckerdose in Tracies Richtung. »Wir backen gerade Donuts. Die kannst du gut eintunken. In deine Tränen«, fügte sie hinzu. »Wie ich gehört habe, hat das mit den Karten nicht funktioniert. Und dabei musste ich für sie extra einen Roadie ficken. Glatte Verschwendung nenn ich das.«

»Ich finde, du bist ein bisschen arg dramatisch«, sagte Tracie so würdevoll, wie sie konnte. »Ich kann im Moment jedenfalls nicht klagen.«

»Dass dich dein Freund nach all den Jahren sitzen lässt, macht dir also gar nichts aus?«

»Wovon redest du eigentlich? Ich bin zu früh dran, und Jon kommt eben ein bisschen zu spät. Was ist so schlimm daran?«

»Irrtum, meine Liebe. Letzte Woche kam er zu spät. Ein  bisschen zu spät kam er vorletzte Woche. Ich wette, dass er diese  Woche überhaupt nicht auftaucht, Radiohead-Karten hin oder her.«

»Mach dich nicht lächerlich. Wir treffen uns doch jeden Sonntag zu diesem späten Brunch, egal was passiert. Außer damals, als ihm der Blinddarm entfernt wurde«, erklärte Tracie, als hätte Molly das nicht selbst gewusst. »Ich bin seine beste Freundin.«

»Du bist noch viel mehr als das.« Molly stand auf und schaute Tracie tief in die Augen. »Kapier’s endlich: Du bist ein Rühreier-Mädchen, das glaubt, mal was anderes probieren zu müssen. Du weißt nicht mal, was du für ihn empfindest, stimmt’s? Er hätte dir jeden Wunsch von den Augen abgelesen, aber du warst viel zu dämlich, um das zu schätzen zu wissen.«

»Ach ja?«

»Jawohl, Professor Higgins.« Angewidert stand Molly von ihrem Platz auf und ging in die Küche.

Tracie saß allein an ihrem Tisch und starrte aus dem Fenster. Da sich draußen nicht viel tat, begann sie, mit den Süßstoffpäckchen herumzuspielen. Es waren elf – eine äußerst unbefriedigende Zahl. Sie versuchte, sie in drei Reihen von je vier Stück auszulegen, aber die letzte, kurze Reihe ärgerte sie. Also ordnete sie sie in zwei Reihen an, die obere mit fünf, die untere mit sechs Päckchen, aber das sah aus wie eine Pyramide ohne Spitze. Daraufhin legte sie ein Päckchen nach ganz oben, zwei darunter, dann drei und schließlich vier – aber dabei blieb eines übrig. Was soll’s, dachte sie, riss die letzte Packung in die Form eines Sterns und legte diesen an die Spitze des Dreiecks, das nun zu einem Christbaum wurde. Über allem war der pulverige Süßstoff verstreut wie Schnee. Zu dumm, dass es Mitte Juni ist und nicht Weihnachten, dachte sie mürrisch.

»Na, amüsierst du dich?«, fragte Molly, als sie an ihrem Tisch vorbeikam.

Tracie seufzte. Vielleicht hatte Molly ja Recht. Vielleicht war sie ja wirklich das Rühreier-Mädchen, das gern unter Termindruck arbeitete und Aufgaben erfüllte, aber nicht mal merkte, wenn sie jemanden liebte. Schließlich hatte Laura vor einer Woche genau dasselbe gesagt. Sie schaute auf ihre Uhr; seit dem letzten Blick waren erst weitere neun Minuten vergangen. Wo zum Teufel bleibt er?, dachte sie. Sie hatte seine Pünktlichkeit immer als etwas Selbstverständliches hingenommen. Er aber war immer so früh gekommen, weil… er sie mehr geliebt hatte als jede andere. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Irgendwie hatte sie sich immer darauf verlassen. Wen zog er jetzt wohl vor? Mit wem war er zusammen? Weitere zehn Minuten vergingen. Tracie hielt das Warten nicht mehr aus. Sie stand auf und ging zum öffentlichen Telefon im hinteren Teil des Coffee-Shops. Sie wählte Jons Nummer, doch niemand hob ab. »Verdammt!« Sie hängte den Hörer wieder auf und wählte seine Nummer in der Firma – vielleicht war er ja an seinem Computer eingeschlafen -, aber von dort teilte ihr nur der Anrufbeantworter mit, dass sein Speicher voll war. »Verdammt und zugenäht!«

Sie ging zu ihrem Tisch und kam dabei an Molly vorbei, die gerade eine Bestellung aufnahm. Molly schaute zu ihr herüber und bedachte sie mit einem unerträglichen Ich-hab’s-doch-gewusst-Grinsen. Tracie nahm ihren Regenmantel und ihre Tasche, ging zur Tür und stürmte hinaus.

Sie hielt sich die Tasche über den Kopf, um ihr Haar vor dem Regen zu schützen, und lief schnell zu ihrem Auto, wo sie einige Zeit mit den Schlüsseln herumfummelte, bis die Tür aufging und sie endlich einsteigen konnte. Warum zum Teufel wohne ich eigentlich in einer Stadt, in der es ständig regnet? Was ist bloß mit mir los? Dann raste sie wie Mario Andretti durch die regennassen, leeren Straßen der Innenstadt von Seattle. Der Regen prasselte so stark herab, dass er wie ein Vorhang über die Windschutzscheibe hinabglitt. Sie schaute auf die Uhr in der Mittelkonsole und sah, dass Jon inzwischen achtundvierzig Minuten Verspätung hatte.

Tracie raste zu dem Haus, in dem er wohnte, parkte verbotenerweise genau davor und schaltete die Warnblinkanlage ein. Dann hastete sie aus dem Auto und rannte die Treppe zu seiner Wohnung hoch. Lächerlich! Da zahlte er eine horrende Miete und hatte noch nicht einmal einen Aufzug. Typisch Jon!

Ihr Haar – oder das, was davon übrig war – hatte ihr der Regen an den Kopf geklatscht. Aber was macht das schon, dachte sie und wischte das Wasser einfach mit der rechten Hand weg. Als sie an seine Tür kam, keuchte sie, was sie aber nicht davon abhielt, laut an die Tür zu klopfen. Falls er im Bett war, wollte sie ihn herauszerren und ihn in den Regen hinausschleifen und ihn wie ein Hündchen am Kragen packen und baumeln lassen. Aber es rührte sich nichts. Obwohl mittlerweile klar schien, dass niemand öffnen würde, hämmerte sie weiter gegen die Tür. Sie musste etwas tun. Sie durchwühlte ihre Handtasche und fand schließlich einen Filzstift, aber kein Papier, sodass sie auf eine Reihe von Haftnotizzetteln schreiben musste. Auf den ersten schrieb sie: »Ich fasse es nicht, dass« und rammte ihn mit der Faust an die Tür. Die Worte waren vom Regen verschmiert, aber noch leserlich. Dann schrieb sie: »du nach all den Jahren« und klebte den voll geschriebenen Zettel an die Tür. Auf den nächsten kritzelte sie »unsere Verabredung einfach vergessen hast« und drückte ihn neben die ersten zwei. Es gab noch jede Menge zu sagen, doch zum Glück hatte sie zwei Blöcke. »Undankbar.« »Rücksichtslos.« »Gemein.«

Sie schrieb, riss ab und schrieb weiter. Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren die vom Regen, der gegen das Flurfenster prasselte, ihren eigenen schweren Atem und das Kratzen ihres Filzstiftes auf den kleinen gelben Zetteln.

Als sie fertig war, war Jons Tür bis zum Boden mit dreiundzwanzig Zettelchen übersät, auf denen sie ihm erklärte, was für ein Schwein er war und dass sie ihn nie wiedersehen wollte.

Als ihre erste Wut verflogen war, blieb nur noch Traurigkeit zurück. Sie schaute seine Tür an, die ebenso lächerlich aussah, wie sie selbst es war. Typisch – keinerlei Würde, keinerlei Selbstwertgefühl. Er würde wahrscheinlich laut loslachen, wenn er die Zettel sah. Vielleicht sogar in Gegenwart von Allison. Einen Moment lang war sie versucht, alles wieder abzureißen. Dann steckte sie den Rest des Blocks in ihre Handtasche und ging.

Tracie stieg wieder in ihren Wagen und versuchte nach Hause  zu fahren, obwohl sie vor lauter Tränen fast nichts sah. Als sie an der North Street angelangt war, schluchzte sie so fürchterlich, dass sie nach Luft rang. Sie fuhr an den Straßenrand und zog sich ihren Pullover halb aus, sodass ihre Arme zwar frei waren, der Kopf aber bedeckt. Mit den freien Händen rubbelte sie sich das Gesicht sauber.

Als sie die Hände wieder vom Gesicht nahm, sah sie, wenn auch reichlich verwässert, ein Fahrrad an sich vorbeizischen. Was für eine Stadt! Die ganze Zeit Regen und trotzdem noch Verrückte unterwegs. Ihre Tränen strömten noch immer, und außerdem hatte sie einen Schluckauf. Im Gegensatz zum Regen aber versiegten ihre Tränen schließlich. Sie wischte sich über das verquollene Gesicht, legte den ersten Gang ein und fuhr wieder los. Dann überholte sie den Radfahrer, der sie gerade passiert hatte. »Du Schwachkopf! Wohl noch nie was von öffentlichen Verkehrsmitteln gehört, was?«, fragte sie in den Rückspiegel, während sie den Radler hinter sich ließ.

Es war nur eine kurze Strecke auf freien Straßen, aber ihr kam es vor, als hätte sie bis nach Hause eine ganze Woche gebraucht. Sie war so erschöpft, als wäre sie den ganzen Weg gelaufen. Als sie endlich zu Hause angekommen war, parkte sie ihr Fahrzeug, schlug die Tür zu und rannte durch den Regen zur Haustür.
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Jon war nach Hause zurückgefahren, nachdem er sich am Busbahnhof von seinem Vater verabschiedet hatte. Er war kaum mehr die Treppe zu seiner Wohnung im obersten Stock hochgekommen, so sehr hatten ihm die Knie gezittert. Obwohl ihm sein Vater in der Rolle des leichtlebigen Frauenhelden nie gefallen hatte, konnte er sich mit dem Anblick des armen, kranken, gebrochenen Mannes ebenso wenig anfreunden. Jon hatte es geschafft, seine Wohnung zu erreichen, ohne loszuheulen, nur um dort auf Allison zu treffen, die mit nichts als seinem letzten Micro /Con-T-Shirt bekleidet, noch immer auf seinem Sofa lag. Sie hatte den Fernseher angeschaltet. Er musste seinen Schreck verbergen, weil er gar nicht auf die Idee gekommen war, dass sie noch immer da sein könnte.

»Wo bist du gewesen?«, fragte sie ohne jeden Vorwurf, und er musste Small Talk und eine Reihe von Fragen über seine Arbeit über sich ergehen lassen – wie lange er schon bei Micro/Con sei, ob er Aktienoptionen besitze und welches Verhältnis er zu den Firmengründern habe. Er konnte sie nicht einmal anlügen, wie Tracies Regeln es von ihm verlangt hätten. Er versuchte einfach nur, höflich zu bleiben, bis sie ins Schlafzimmer ging. Als sie sich dann bückte, um einen Schuh aufzuheben, spürte er sich der Lage allmählich wieder gewachsen und trat auf sie zu, um sich den einzigen Trost zu holen, den sie zu bieten hatte.

»Ich dachte schon, du kommst nie mehr«, sagte Allison mit einem süffisanten Lächeln.

Jon warf einen Blick auf sein Handgelenk, aber da war noch immer keine Uhr, und so schaute er auf den Wecker neben dem Bett. Allisons Körper wirkte wie eine Droge, mit der er die Situation seines Vaters schändlich rasch verdrängte, und so verlor er sich in diesem Körper bis zur totalen Erschöpfung. Congreve hatte sich geirrt: Es war eben doch nicht die Musik, die besser als alles andere das wilde Herz zu besänftigen vermochte, sondern der Twostepp in der Horizontale. Doch kaum war er aus seiner postkoitalen Benommenheit erwacht, sah er wieder seinen Vater vor sich, der sich seinen kahlen Kopf kratzte. Toller Vatertag. Und dann fiel ihm ein, dass es Sonntagabend war und am nächsten Tag wieder Parsifal auf ihn wartete und – mein Gott! Tracie! Mit einem Schlag saß er senkrecht im Bett. Er hatte jetzt schon vierzig Minuten Verspätung.

Er sprang aus dem Bett und begann, sich in rasender Geschwindigkeit anzuziehen.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Allison mit schläfriger Stimme.

»Ich...äh... mir ist nur gerade etwas eingefallen«, begann er. Was sollte er ihr sagen? Mir ist gerade eingefallen, dass ich meine Freundin völlig vergessen habe? Mir ist gerade eingefallen, dass ich mich mit einer anderen Frau treffen muss? Mir ist gerade eingefallen, dass ich eigentlich gar nicht mit dir schlafen will? »Ich...äh... habe meine Sachen im Wäschetrockner vergessen«, sagte er lahm, während er mit dem rechten Fuß in den Schuh glitt und sich seinen Sweater schnappte. Dann rannte er zur Tür.

»Warte doch!«, rief Allison ihm nach. »Wann sehe...«

Er fummelte am Schloss und an der Kette vor der Tür herum, sodass er nicht hören konnte, was sie sagte. Tracie würde ungeheuer wütend sein! Er konnte es selbst nicht glauben. In sieben Jahren hatte er ihre Verabredung nicht einmal versäumt... und sie auch nicht. Außer wegen seiner Notoperation am Blinddarm. Er schob den Riegel zurück, drehte den Türknauf und bekam endlich die Tür auf.

»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte Allison von der Schlafzimmertür aus. Sie hatte das Laken lose um sich gewickelt; eine rosa Brustwarze spitzte hervor, und ihr Haar fiel ihr wie ein blonder Wasserfall über die Schultern. Allison stemmte die Hände in die Taille. »Du bist wirklich eine tolle Nummer«, sagte sie.

Jon blinzelte ein paar Mal, während er ihre Worte auf sich wirken ließ. »Bin ich das?«, fragte er erfreut. Sie sah aus wie eine Göttin – eine Göttin, die er mit seinem Körper angebetet hatte. Jon schüttelte den Kopf. Unglaublich! Einfach unglaublich.

»Ich ruf dich an«, sagte er. Tracie wartete schon, er musste wirklich gehen. Er schlug die Tür zu, rannte die Treppe hinunter und stand schon wenige Sekunden später draußen im Regen.

Er hatte Glück, denn im selben Augenblick kam ein Taxi vorbei. Schon ziemlich nass geworden, hielt er es an und stieg ein. »Zum Java, The Hut«, wies er den Fahrer an. »Aber bitte schnell!«

Im Armaturenbrett war eine Uhr. Es war noch später, als er gedacht hatte. Was sollte er tun, wenn Tracie schon wieder gegangen war? Er hatte sein Fahrrad in der Gasse hinter dem Java abgestellt; er konnte damit zu ihr fahren oder, falls er sie da nicht antraf, die Straßen auf und ab radeln, bis er sie fand und sich bei ihr entschuldigen konnte.

Doch irgendwie hatte er jetzt schon den Verdacht, dass das womöglich nicht funktionieren würde – nicht etwa, weil er sie nicht finden, sondern weil sie seine Entschuldigung nicht akzeptieren würde. Sie hatte sich wahrscheinlich geschlagene sechsundvierzig Minuten lang Mollys Spott anhören müssen. Er zuckte zusammen bei dem Gedanken, was Molly Tracie alles an den Kopf werfen könnte, wenn sie sie schon einmal allein antraf.

Er befürchtete, dass Tracie ziemlich wütend war, und hätte sich nicht weiter gewundert, wenn sie Java, The Hut in Brand gesteckt hätte – und alles andere, was ihr jetzt in die Quere kam. Als das Taxi neben dem Coffee-Shop abbremste, wartete Jon nicht einmal ab, bis der Wagen ganz zum Stehen gekommen war. Er warf Geld auf den Vordersitz und dankte dem Fahrer, während er aus dem ausrollenden Fahrzeug sprang. Er rannte hinten ums Taxi herum und riss die Tür zum Restaurant auf. Er schaute zum Tisch hinüber, an dem er und Tracie immer saßen. Als er sich umblickte, entdeckte er Laura in der Tür zur Küche und Molly, die an einem der Tische saß.

Was hatte Laura hier zu suchen? War Tracie so sauer auf ihn, dass sie sich geweigert hatte zu kommen? Vielleicht kam er gar nicht zu spät, weil Tracie ihn versetzt hatte. Im günstigsten Fall war sie gerade auf der Toilette oder telefonierte mit Phil. Er trat auf Molly zu, die gerade in einem Teller Rühreier herumstocherte. Er packte sie am Arm. Sie schaute mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm auf, aber er wusste sofort Bescheid.

»Sie war hier, stimmt’s?«, fragte er Molly mutlos.

»Stimmt«, sagte Molly und wandte sich wieder ihren Rühreiern zu.

Er konnte es einfach nicht fassen. Er hatte eine altehrwürdige Tradition gebrochen. Er hatte ein furchtbar flaues Gefühl im Magen und war völlig außer sich. »Molly, ich weiß, dass ich ein Arsch bin«, räumte er ein, »und du weißt das auch. Aber bitte sag mir doch, ob sie zu mir gefahren ist oder zu sich nach Hause?«

Molly zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Wir stehen uns nicht gerade nahe.«

Laura war von der Küche herübergekommen, und er drehte sich zu ihr um. »Bitte, Laura«, war alles, was er sagen konnte.

»Ich hab sie nicht gehen sehen, aber ich schätze, dass sie zu dir unterwegs ist«, meinte Laura. »Und ein Messer hat sie sich auch geborgt«, fügte sie hinzu.

Jon wusste nicht, ob das ein Scherz sein sollte, aber das war ihm egal. »Ich hol mein Rad«, erklärte er Molly und rannte, wie von der Tarantel gestochen, durch das Restaurant und die Küche, wobei er fast ein Tablett mit Gebäck umstieß. Vor der Hintertür lehnte sein Fahrrad angekettet an einem Geländer. Er ließ in seiner Hektik erst den Schlüssel fallen und fummelte dann am Schloss herum. Als er es endlich aufbekommen hatte, riss er das Fahrrad herum und raste über das nasse Kopfsteinpflaster der Gasse hinaus auf die Straße. Dort fegte ihm der Regen voll ins Gesicht, sodass er mit gesenktem Kopf zu seiner Wohnung radeln musste.

Es war eine lange, kalte Fahrt, und da er seinen Regenumhang  nicht dabei hatte, war er bis auf die Haut durchnässt, lange bevor er nach Hause kam. Aber er fror nicht. Er schwitzte sogar, vor Angst ebenso wie vor Anstrengung. Er musste sie einfach erwischen, bevor sie wieder ging. An seinem Haus angekommen, war er völlig außer Atem, und nun musste er auch noch die verdammte Treppe hoch. Er nahm zwei Stufen auf einmal, um schneller zu Tracie zu gelangen. Er keuchte, als er die Feuertür zu seinem Flur öffnete, und sein Herz pochte gegen seinen Brustkorb. Es schien einen Schlag lang auszusetzen, als er sah, dass der Flur leer war. Sie war schon weg, und falls es ihm je gelang, sie zu finden, würde sie nur noch wütender sein. Als er auf seine Tür zuging, wurde ihm klar, dass sie bereits ziemlich wütend sein musste. Er sah das Post-it-Spektakel, wirbelte aber herum, ohne die Zettel zu lesen, und rannte die Treppe hinunter.

Am Fuß der Treppe angelangt, schnappte er sich sein Fahrrad, verfluchte sich dafür, dass er kein Auto hatte, und bugsierte das Rad wieder in den Regen hinaus.

Allmählich hasste er alles an sich und seinem Leben. Warum war er ausgerechnet in Seattle zur Welt gekommen, warum lebte er immer noch hier – in einer Stadt, in der es ständig schüttete? Und warum war er nur so stur? Wieso hatte er sich nie ein Auto zugelegt? Alle erwachsenen Menschen hatten ein Auto. Und wie hatte er nur so dämlich sein können, seine Verabredung mit Tracie zu vergessen?

Irgendwie hatte er Tracie immer als eine Art Waise und sich selbst als ihre Ersatzfamilie betrachtet. Ihre Mutter war tot, ihr Vater so gut wie. Sie hatte auf ihn gewartet, während er neben einer nackten Fremden im Bett gelegen hatte. In all den Jahren und mit all den Lovern, die sie gehabt hatte, hatte Tracie ihre sonntägliche Verabredung nie – auch nicht ein einziges Mal – ausfallen lassen. Was sollte er nur tun, wenn sie nicht nach Hause gegangen war? War sie vielleicht bei Phil? Und wo wohnte Phil überhaupt? Er konnte sich nicht an seine Adresse erinnern, falls er sie überhaupt je gekannt hatte.

Der Regen rann ihm über das Gesicht und tropfte von seinem  Kinn auf seine Brust. Es goss nun in Strömen, und er sah noch weniger als zuvor. Er war nur noch einen Block von ihrem Haus entfernt. Er trat noch kräftiger in die Pedale, als er plötzlich wenige Meter vor sich die Bremslichter eines Autos sah. Er machte einen Schlenker, um ihm auszuweichen, da er erkannte, dass es wegen des starken Regens an den Straßenrand gelenkt worden war. Das war knapp, dachte er noch. Ich sollte lieber etwas vorsichtiger fahren. Er konnte es sich nicht leisten, nicht bis zu Tracies Wohnung zu kommen.

Gerade als er um die Ecke von Tracies Straße bog, sah er, wie ihr Wagen in den Parkplatz fuhr und sie ausstieg. Er ließ sein Rad los, das daraufhin in einer Pfütze landete, aber das war ihm egal. Er rannte auf sie zu und schrie: »Tracie! Tracie!«, aber entweder hörte sie ihn nicht, oder sie ignorierte ihn ganz bewusst.
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Obwohl Tracie ins Haus gerannt war, war sie völlig durchnässt. Jetzt fröstelte sie, als sie vor der Tür stand und mit ihren Schlüsseln hantierte. Sie musste sich beeilen. Sie hatte gehört, wie Jon nach ihr rief, und ihn aus den Augenwinkeln gesehen, als sie ins Treppenhaus gerannt war, aber so wollte sie nicht mit ihm sprechen – wenn überhaupt jemals wieder. Sie wollte einfach nur in ihre Wohnung, die Tür hinter sich abschließen, sich ins Bett verkriechen und nie mehr aufstehen. Aber ihre Hände zitterten, und Jon trat aus dem Aufzug, bevor sie die Tür öffnen konnte.

»Tracie«, sagte er, aber sie ignorierte ihn und versuchte weiter, die Tür aufzuschließen. Jon ging auf sie zu. Er war noch nasser als sie, aber sie wollte sich nicht umdrehen – nicht einmal, als sie seine Brust an ihrem Rücken spürte. Er griff nach ihrer Hand, aber sie schlug ihn weg. Wie konnte er es wagen, sie anzurühren?

Endlich ging die Tür auf, und sie versuchte, hineinzuschlüpfen und ihn auf dem Flur stehen zu lassen, aber er war zu schnell für sie und bekam noch seine Schulter in die Tür. »Geh weg«, sagte Tracie, ihr vom Weinen verquollenes Gesicht noch immer abgewandt. »Hau ab!«

»Tracie, du hast ja allen Grund, auf mich sauer zu sein, aber du musst -«

»Gar nichts muss ich«, sagte Tracie.

»Aber ich -«

Sie drehte sich zu ihm um. Sollte er ruhig sehen, wie furchtbar sie aussah. Schließlich bedeutete er ihr nichts. »Hat man dir wieder mal den Blinddarm rausgenommen?«, fragte sie ihn, so giftig sie konnte. »Das wäre die einzige Entschuldigung, die ich akzeptieren könnte.«

»Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie und versuchte, die Tür zu schließen, obwohl seine Schulter noch in ihr steckte.

»Aua!« Er zog die Luft durch die Zähne ein und stieß die Tür auf.

»Komm bloß nicht hier rein«, warnte sie ihn. »Du bist hier nicht willkommen.« Sie sah sich um. Wo waren Laura und Phil, wenn man sie brauchte? »Du hast mir wehgetan – verdammt wehgetan«, sagte Tracie.

»Das tut mir Leid. Das habe ich nicht gewollt«, sagte Jon in dem Versuch, sie zu trösten.

»Wer war bei dir?«, fragte sie. »Beth? Vielleicht ein weiterer Mitleidsfick? Oder Ruth? Wenn nicht die, dann muss es wohl Carole aus San Francisco gewesen sein.« Sie wandte ihm den Rücken zu und ging zum Spülbecken. Sie hatte immer noch Schluckauf. Eine Frau, die andauernd hickste, verlor jegliche Würde. »Vielleicht hast du ja auch mit Enid Aerobic gemacht.« Sie hickste erneut, ließ an der Spüle ein Glas voll Wasser laufen und wollte es gerade hinunterstürzen, als er antwortete.

»Es war Allison, wenn du’s genau wissen willst«, sagte er, »aber ich -« Noch bevor sie nachdenken konnte, hatte sie ihm das Wasser bereits quer durch die Küche in sein ohnehin patschnasses Gesicht geschüttet. Jon würgte und hob die Hände, als wollte er einen Schlag abwehren. Beide standen einen Augenblick lang wie angewurzelt da. »Das hab ich verdient«, sagte er. »Ich weiß, dass ich mich schlecht benommen habe. Aber tu bitte nicht so, als wärst du daran völlig unbeteiligt.«

»Na klar, schieb nur mir die Schuld zu«, sagte sie. »Als Nächstes vergewaltigst du noch eine und wirfst ihr hinterher vor, sie hätte es ja nicht anders gewollt.« Er packte sie an den Schultern. »Lass mich in Ruh«, sagte sie und versuchte, sich von ihm loszureißen.

»Erst wenn du mit mir redest. Erst wenn du dich beruhigt hast und mir zuhörst und mit mir redest.«

»Red doch mit Allison«, fauchte Tracie ihn an. Sie versuchte  erneut, sich loszureißen, aber seine Hände waren zu stark. Sie konnte es einfach nicht ertragen. Sie war so enttäuscht und wütend und schämte sich so sehr, dass sie den Kopf wegdrehte, die Hände vors Gesicht schlug und zu weinen begann.

Da ließ Jonathan locker und nahm sie in die Arme, und endlich, als hätte er Jahre darauf gewartet, küsste er sie erst sanft und dann wild und leidenschaftlich. In ihrer anfänglichen Verblüffung wehrte Tracie sich dagegen, aber dann küsste sie ihn zurück. Es war himmlisch. Es war... alles. Sie begann zu zittern. Jon ließ von ihrem Mund ab und küsste sie aufs Gesicht und leckte die Tränen ab, die noch immer an ihren Wimpern hingen. Seine eigenen Wimpern waren nass vom Regen, und endlich spürte sie sie auf ihrer Wange, ihren Lippen und ihrer Stirn. Dann fand sein Mund wieder den ihren.

Sie begann noch heftiger zu zittern, wusste aber selbst nicht recht, ob das von der Kälte oder der Hitze kam. Seine nassen Kleider drückten gegen ihre, aber durch sie hindurch spürte sie die Wärme seines Körpers. Sie konnte nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen, und alles fühlte sich so natürlich und zugleich so außergewöhnlich, so unerwartet an. Und dann verflüchtigte sich endgültig alles, was auch nur entfernt an einen vernünftigen Gedanken erinnerte. »Du bist ja so kalt«, sagte er, ihr Gesicht mit beiden Händen umschließend. »Weißt du denn nicht, dass man nicht im Regen rumstehen darf?«

»Ich weiß gar nichts mehr«, flüsterte sie und lehnte den Kopf an seine Brust. Überrascht und dankbar zugleich registrierte sie, wie er sie hochhob, ins Schlafzimmer trug und ihr die nasse Jacke und die Bluse auszog. »Du zitterst ja auch«, hauchte sie.

»Aber nicht von der Kälte«, sagte er.

»Komm her«, sagte sie, und er zog all seine nassen Sachen bis auf die Boxershorts aus und kroch neben sie ins Bett. Sie schlang die Arme um ihn, und einen Augenblick lang lagen sie reglos unter der Decke. Sie spürte, wie seine Hüfte gegen ihren Schenkel drückte. Sein Atem ging flach, und dann merkte sie, dass sie beide völlig synchron atmeten. Wie auf Kommando wandten sie  sich einander zu, und sie spürte seine Härte und erzitterte von neuem.

»Ist dir immer noch kalt?«, fragte er, und sie antwortete, indem sie ihn küsste.

 

Als Tracie erwachte, umgab sie das Nachglühen von herrlichem Sex noch immer wie eine Aura. Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und sah, wie Jon, hellwach neben ihr liegend, voller Liebe und Staunen ihr Gesicht betrachtete. »Du bist ja so schön«, sagte er.

»Ach komm. Ich -«

Er legte seine Hand auf ihren Mund. »Du bist so schön. So schön«, wiederholte er, und obwohl sie geglaubt hatte, schon alle Tränen vergossen zu haben, füllten ihre Augen sich erneut. Bewundernd fuhr er von ihrer untersten Rippe zu ihrer Taille und über die Wölbung ihrer Hüften. »Du bist so... schön«, sagte er. »Deine Brüste sind vollkommen, so weich und so verletzlich. Sie erinnern mich an neugeborene Welpen – blind, aber so lebendig und empfänglich.«

»Welpen!« Sie musste lachen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Keine Ahnung. Meine Mutter hat gemeint, ich sollte mir einen Hund zulegen.« Beide lachten, und er küsste sie wieder lang und hart. Dann zog sie sich zurück.

»Jon, ich hab mich wirklich idiotisch benommen.«

»Du bist wunderbar«, sagte er auf eine Weise, wie sie es ihr ganzes Leben lang hatte hören wollen.

Aber sie musste wenigstens versuchen, es ihm zu erklären. Sie musste sich für ihr lächerliches Benehmen entschuldigen. Wie blind und wie dumm sie doch gewesen war. »Nein. Nein. Ich wusste ja nicht einmal, was ich wollte. Molly hat gemeint... Rühreier...« Wie konnte sie das nur erklären? »Ich hab einfach nicht kapiert -«

Jon küsste sie. Es war ein weiterer perfekter Kuss. Dann schaute er sie an. »Weißt du eigentlich, dass ich deine Ohrläppchen anbete?« Er biss sanft in eines hinein, und sie erzitterte. »Sie sind wunderschön.«

Dann streckte er sich auf dem Bett aus. »Ich komme mir vor, als ob wir die einzigen Menschen auf der Welt wären. Wie Adam und Eva auf einem Floß.« Das erinnerte ihn an etwas, und er stützte sich auf einen Ellbogen. »Darf ich jetzt wieder verlorene Eier essen?«

»Jetzt gleich?«, fragte Tracie. Sie fand sich schon nicht schlecht, aber er war einfach wunderbar.

»Noch nicht«, antwortete Jon. »Vorher verschlinge ich noch was anderes.«

»Schon wieder?«, fragte sie und umarmte ihn. Sie war so glücklich, dass es fast schon wehtat und ihr ein merkwürdiger Gedanke kam: Sie wollte auf der Stelle sterben, um nie mehr in ihrem Leben weniger glücklich zu sein als in diesem Augenblick. »Du kannst essen, was immer du willst«, erklärte sie. »Solange du versprichst, dass du mich nie mehr verlässt.« Sie schaute ihm tief in die Augen.

Sehr ernst erwiderte Jon ihren Blick. »Ich muss dich aber verlassen. Ich muss nämlich pinkeln.«

Sie lachte erleichtert. »Also gut, aber nur dieses eine Mal. Und mach schnell.«

Jon stand auf und ging an ihrem Schreibtisch vorbei. Auf dem Weg zum Bad fielen ihm die Polaroidfotos ins Auge, die nach dem Vorher-Nachher-Schema aufgehängt waren. Tracie riss entsetzt die Augen auf und fuhr hoch. Mein Gott! Habe ich ihm eigentlich erzählt... ihn je gefragt... ihr Verstand raste zu allem, was da lag, zu jeder einzelnen oberflächlichen Beobachtung, jedem dummen Adjektiv und, was am Schlimmsten war, zu ihrer Wette. Sie schloss die Augen und betete vergeblich, er möge sich doch einfach abwenden und ins Bad gehen, aber das tat er nicht. Er las einige der Haftnotizzettel, bevor sein Blick auf den Computerausdruck ihres Artikels fiel. Wieder betete sie im Stillen, dass er die Blätter nicht in die Hand nehmen möge, aber er tat es doch. Seine Miene versteinerte.

Tracie konnte nicht glauben, dass es möglich war, innerhalb einer Minute von so vollkommenem Glück in so tiefes Elend zu  stürzen. Sie wollte losschreien und Jon sagen, er solle den blöden Artikel einfach fallen lassen und nicht weiter beachten. Ihr war klar, dass sie ihm schon längst hätte davon erzählen müssen.

Jons Gesicht war leichenblass geworden. Er legte den Entwurf wieder auf den Schreibtisch und ging zu seinen nassen Kleidern neben dem Bett. Ungeschickt zog er Boxershorts und Jeans an.

»Jon, bitte nicht«, sagte sie benommen.

»Ich muss gehen«, erklärte er mit erloschener Stimme. Dann schaute er zum ersten Mal zu ihr hin, seit er die Schnappschüsse gesehen hatte. »Ich bleib nicht gern über Nacht«, sagte er. »Ich schlafe lieber allein.«

Sie erkannte sie wieder, die Worte, die sie ihm beigebracht hatte. Sie sprang auf, wickelte sich das Laken um und fragte: »Willst du jetzt mich wie ein böser Junge behandeln?« Dann kam ihr plötzlich der Gedanke, dass das Ganze – dass er sie versetzt hatte, ihr dann gefolgt war und sie verführt hatte – womöglich auch nur ein besonders ausgeklügelter Trick seiner neuen Persönlichkeit war. War es das? War das alles nur Theater gewesen, um ihr zu zeigen, wie ihre eigene Medizin schmeckte? Sie begann wieder zu zittern. »Was bedeute ich dir eigentlich? Eine weitere Kerbe auf deiner Diskette?«, fragte sie.

Er zog bereits sein Hemd an. »Und was bin ich für dich? Deine Chance, die neue Anna Quindlen zu werden?«, fauchte Jon zurück. Er schob die Arme in seine Jacke, nahm den Artikel und warf ihn ihr vor die Füße. »Du hast mir das alles angetan, um selber ganz groß rauszukommen?«

»Natürlich nicht. Ich habe es getan, weil du mich darum gebeten hast.« Wie konnte er das nur glauben? Und selbst wenn es zu einem gewissen Teil stimmte – hatte das, was sie gerade miteinander geteilt hatten, nicht alles Vorhergegangene unwichtig werden lassen? »Ich habe mit dem Artikel angefangen, weil -«

Jon wandte ihr den Rücken zu und stürmte aus dem Schlafzimmer. Sie rannte ihm nach und hielt dabei das Bettlaken fest. »Jon! Warte doch.«

Er war schon an der Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ich  kann’s einfach nicht glauben. Ich bin für dich nur eine Story! ›Ein Langweiler‹. War ich das für dich? ›Ein armes Computerwürstchen ‹? Sehr schmeichelhaft.«

»Jon, als ich mit dem Schreiben begonnen habe, ist mir ganz schnell klar geworden, dass ich nie fähig wäre, das zu veröffentlichen.«

»Aber genau so hast du mich mal gesehen«, sagte Jon und schaute sich eines der Fotos an, das er noch immer in der Hand hielt. Er schüttelte den Kopf, zerknüllte das Foto und warf es auf den Boden. »Weißt du, als wir miteinander geschlafen haben, hatte ich ein bisschen Angst davor, dass du das aus dem falschen Grund tun könntest. Aber bis gerade eben wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass du es nur als Schritt auf deiner Karriereleiter sehen könntest.« Er lächelte, aber es war ein gemeines Lächeln, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. »Was sollte es denn werden? Der Höhepunkt deines Artikels?«

»Jon, ich -«

Er schüttelte den Kopf. »Du sagst, du liebst mich, aber du hast mich in diesem dämlichen Zeitungsartikel verspottet und schamlos ausgenutzt. Du und Marcus, ihr müsst euch ja ganz köstlich über mich amüsiert haben. Und was ist mit Beth – hat sie auch mitgespielt? Und Laura? Haben sie den Artikel gelesen? Oder hast du ihn vielleicht zusammen mit Phil im Bett gelesen?«

»Jon, anfangs hab ich es für eine gute Idee gehalten. Ich habe viel von dir und von meiner Liebe zu dir einfließen lassen, und es ist gut geworden. Aber ich werde es einfach zerreißen. Ich hatte immer die Absicht, dich um dein Einverständnis zu bitten, aber dann habe ich irgendwie zu viele Gefühle in die Sache investiert und -«

»Gefühle! Ha, das ist jetzt wirklich ein guter Witz. Der Tag, an dem du ein Gefühl für andere entwickelst, wird in die Annalen eingehen. Du bist doch diejenige, die mir beigebracht hat, andere zu verletzen«, erinnerte er sie. »Du hast mir doch erst erklärt, welchen Spaß es machen kann, nach dem Motto ›Fick sie und vergiss sie‹ zu leben.«

»Vergiss doch den Artikel.«

»Dich werd ich vergessen!« Er wandte sich zum Gehen.

»Warte! Vor fünf Minuten hast du mir noch versprochen, mich nie zu verlassen. Wir sind seit sieben Jahren befreundet. Ich habe zugegeben, dass der Artikel ein Fehler war. Ich wollte ihn in den Papierkorb werfen, und trotzdem behandelst du mich jetzt so?«

Jon ging zur Tür. »Das ist doch genau die Tour, auf die du behandelt werden willst. Hast du mir das nicht selber beigebracht? All die Tricks... Frauen suchen den Schmerz, stimmt’s? Sie wollen schlecht behandelt werden. Ich bin ein gelehriger Schüler, auch wenn ich mir keine Notizen machen durfte.«

»Bitte, Jon. Ich liebe dich.«

»Was bedeutet dir denn Liebe? Verrat? Vergiss es. Zwischen uns war... rein gar nichts.« Er öffnete die Tür, bevor er sich noch ein letztes Mal zu ihr umdrehte. »Wirst du Phil davon erzählen?«

»Wovon denn? Zwischen uns war doch nichts, schon vergessen?«

Jon drehte sich um und schloss die Tür. Tracie konnte gerade noch warten, bis er außer Hörweite war, bevor sie hemmungslos zu weinen begann.
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Tracie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, aber sie sah aus, als hätte sie eine ganze Woche nicht geschlafen. Sie war dabei ertappt worden, wie sie zu spät – viel zu spät – in die Arbeit kam, und sie war nicht einmal in der Lage gewesen, in der traditionellen Geste der Zerknirschung den Kopf einzuziehen. Als Marcus sie daher eine gute Stunde später in sein Büro rief, war ihr schon im Voraus klar, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. Sie hatte von Beth gehört, die es von Sara gehört hatte, die wiederum ein Gespräch zwischen Allison und Marcus belauscht hatte, dass Marcus wütend war, weil Allison ihm den Laufpass gegeben hatte. Das war sicherlich nicht dazu angetan, seine Laune zu verbessern. Er war ja so ein blödes Arschloch.

Aber so lächerlich Marcus und sein Liebesleben auch waren – ihres war noch schlimmer, sie hatte kein Recht, andere zu verurteilen. Molly hatte in allen Punkten Recht gehabt. Sie war dumm, und es deprimierte sie, wenn sie darüber nachdachte, wie sehr sie Jon verletzt hatte und selbst von ihm verletzt worden war und wie sie die wichtigste Freundschaft ihres Lebens ebenso zerstört hatte wie ihre einzige Chance, die wahre Liebe zu finden.

Denn sie liebte Jon wirklich – und das nicht nur, weil er jetzt auch noch gut aussah oder weil sie endlich entdeckt hatte, was für ein begnadeter Liebhaber er war. Sie hatte ihn immer schon geliebt und war lediglich zu dumm gewesen, das zu erkennen. Und dafür musste sie jetzt büßen, und das wahrscheinlich ihr Leben lang. Genau wie Beth hatte sie Jon mehr als ein Dutzend Mal anzurufen versucht. Diese Ironie des Schicksals war ihr nicht entgangen. Jon hatte sie nie zurückgerufen und auch ihre  Anrufe im Büro nicht angenommen. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn dazu bringen konnte, ihr zu verzeihen.

Jetzt aber musste sie erst einmal zu Marcus und sich von ihm wahrscheinlich eine weitere idiotische Arbeit aufhalsen lassen. Marcus saß mit hochgekrempelten Ärmeln am Schreibtisch. Er wirkte, als wäre er mitten im Redigieren eines längeren Artikels. Sein blauer Filzstift hatte bereits sämtliche Lebensadern der Story durchtrennt, an der er gerade arbeitete. Er kritzelte so energisch darin herum, dass er sogar im Mundwinkel einen blauen Strich hatte, als hätte er seine eigene Rede redigiert, obwohl Tracie ihn zu gut kannte, um das zu glauben.

Sie sah ihn an und hatte plötzlich das Gefühl, keine einzige seiner Unverschämtheiten und Beleidigungen mehr ertragen zu können. Mit einem entschlossenen Schritt trat sie in sein Zimmer. »Ja, bitte?«, fragte sie.

»Dieser Vatertagsartikel war ziemlich gut«, gab Marcus zu. »Mit Allisons Hilfe natürlich«, fügte er hinzu, während sie einfach nur dastand und wartete. Schon seltsam, dachte Tracie; wenn erst mal das Schlimmste eingetreten ist, haben plötzlich andere Dinge, die einem vorher Angst gemacht haben, keine Macht mehr über einen. So ähnlich war es ihr bisher erst einmal ergangen – nach dem Tod ihrer Mutter. Die beiden Mädchen, die sie so gnadenlos neckten, ihr Lehrer, der ihr Angst einjagte, und selbst der Rottweiler am Ende ihres Häuserblocks in Encino konnten sie nicht mehr schrecken. Sollten sie doch machen mit ihr, was sie wollten, ihr war es egal. In gewisser Weise hatte ihr Elend auch etwas Friedvolles an sich gehabt, und das galt jetzt genauso. Sie blickte Marcus seelenruhig ins Gesicht und machte sich auf alles gefasst.

»Aber natürlich. Ohne sie hätte ich das nie geschafft. Nur schade, dass er so gekürzt wurde«, erklärte sie ruhig. »Vielleicht könnte mein nächster Artikel wieder länger sein. Und möglichst keinen Feiertag zum Thema haben.«

»Abgemacht«, sagte er verdächtig freundlich. Er nahm die Papiere, an denen er gerade arbeitete, und warf sie auf das Sideboard. »Setzten Sie sich«, sagte er.

»Nein, danke«, antwortete sie und lehnte sich an den Türpfosten. Früher hätte sie das aus reiner Aufsässigkeit getan, aber jetzt war ihr einfach alles egal.

»Folgendes: Ich werde die Verwandlung des Langweilers bringen. Der Artikel ist wirklich witzig«, sagte er. »Ich dachte, wir ergänzen ihn mit ein paar Parallelen zu Prominenten wie Ted Waite, Steve Balmer von Microsoft und vielleicht Marc Grayson, dem Chef von Netscape. Und vielleicht Kevin Mitnick, dem Hacker, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden ist. Ich dachte, wir zeigen ihn in seinem orangefarbenen Overall als ›Vorher‹-Beispiel, und dann lasse ich von der Fotoabteilung eine Montage mit allen dreien unter der Rubrik ›Nachher‹ machen. Mitnick muss jetzt ein Mädchen finden, das ihn aushält, weil sie ihm nicht einmal mehr bei McDonalds eine Arbeit geben würden. Armer Teufel. Wer vom Computer lebt, kommt durch den Computer um.«

In diesem Moment wünschte sich Tracie, Marcus käme durch seinen Computer ums Leben. Ihr ganzes inneres Gleichgewicht und ihre Ruhe hatten sich mit einem Schlag in Luft aufgelöst. Jon würde ihr nie verzeihen, was sie getan hatte, aber wenn der Artikel auch noch veröffentlicht wurde, brachte er entweder sie oder sich selbst um. »Sie können den Artikel nicht veröffentlichen«, sagte sie.

»Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte er. »Ich weiß von Ihren kleinen Gesprächen mit dem Seattle Magazine. Aber Sie können da nicht veröffentlichen, wenn ich den Artikel für unser Haus reklamiere. Wir haben eine Option darauf, und außerdem haben Sie die Sache mit Sicherheit während Ihrer Arbeitszeit geschrieben.«

»Marcus, Sie können die Story nicht veröffentlichen«, wiederholte sie.

Er nahm den Papierstapel vom Sideboard und hielt ihn ihr unter die Nase. »Nach der ganzen Arbeit, die Sie hier reingesteckt haben? Und was ist mit der Zeit, die ich investiert habe? Das ist das einzig Gute, was Sie bisher geschrieben haben.«

»Marcus, Sie können das nicht bringen...« Wie sollte sie es ihm erklären? Und warum sollte sie überhaupt versuchen, einem Idioten wie ihm etwas zu erklären? »Es... es würde Leute verletzen«, sagte sie.

»Oh. Na gut«, sagte er in seinem sarkastischsten Tonfall. »Wenn es natürlich Leute verletzen würde...«

Sie schaute ihn an und merkte, dass sie ihn keine Minute länger ertragen könnte. Er war ein egoistischer, selbstgefälliger, tyrannischer Pfuscher, und sie hatte ihn gründlich satt.

»Hören Sie, wenn Sie das veröffentlichen, kündige ich«, erklärte sie.

»Tatsächlich?«, sagte Marcus im selben überheblichen Ton. »Da hätte ich eine bessere Idee: Sie sind gefeuert.«

»Na wunderbar«, sagte sie, jetzt wieder ganz ruhig.

Manchmal war die totale Trostlosigkeit, die völlige Leere das Beste. »Dann kann ich ja gleich meinen Schreibtisch ausräumen.«

 

Jedem Beobachter wäre allein auf Grund der Abfälle auf dem Bett klar geworden, dass Tracie dort schon seit Tagen lag. Die Überreste von Pizza, leere Eiscremebehälter, halb volle Zerealienschachteln, Zeitschriften, zerknitterte Zeitungen und Bücher sprachen eine unmissverständliche Sprache. Lesen fiel ihr schwer; die meiste Zeit weinte sie nur oder schlief oder sah sich im Fernsehen Ricky Lake an. Manchmal sah sie auch Jerry Springer, aber danach ging es ihr nur noch schlechter. Heute traten bei Ricky Geschwisterpaare auf, die miteinander schliefen und wollten, dass die Welt ihre Liebe anerkannte. Ihr war schlecht, sei es nun von der Sendung oder von der Eiscreme, die sie zusammen mit Ritz-Crackern gegessen hatte. Sie schaltete deshalb mit der Fernbedienung aus, drehte sich zur Seite und zog sich eine Decke über den Kopf. Das Telefon klingelte, und sie hörte zu, wer ihr eine Nachricht hinterließ, aber da es nicht Jon war, nahm sie das Gespräch nicht an.

Sie war wohl für eine Weile eingedöst, wachte aber wieder auf,  als sie das Türschloss rasseln hörte. Bis sie unter der Decke hervorgekrochen war, stand Laura bereits im Schlafzimmer und sah sich um. »Wow. Sieht ja schlimmer aus, als ich gedacht habe. Ich hab alles gekauft, was du wolltest, außer dem Babybrei. Das war mir dann doch zu dekadent.«

»Eigentlich solltest du nur einkaufen, nicht denken«, sagte Tracie.

Laura setzte sich ans Fußende des Betts, stand wieder auf, um einen Teller mit Toastkrümeln wegzuräumen, und setzte sich wieder. »Hör mal, ich weiß ja, wie schlecht es dir geht. Vielleicht hast du es dir mit Jon ja für immer verdorben, aber eigentlich glaube ich, dass ihr zwei das schon wieder hinkriegt«, erklärte sie Tracie. Die aber stöhnte nur. »Trotzdem, irgendwann musst du wieder aus dem Bett«, fügte Laura hinzu.

»Muss ich nicht«, widersprach Tracie. »Ich hab keinen Job, also muss ich nicht zur Arbeit. Zum Fitnessklub gehe ich auch nicht mehr. Und bis ich mir wieder die Haare schneiden lassen muss, vergehen mindestens noch zwei Jahre. Also kann ich auch gleich im Bett bleiben.«

Laura schaute in die Einkaufstüte, zog ein Päckchen Cracker heraus, öffnete es, warf sich eine Hand voll in den Mund und gab Tracie den Rest. »Aber was wird dann aus dir?«, fragte sie.

»Solange die Pizza geliefert wird und genug Geld da ist, um sie zu bezahlen, bleibe ich liegen«, erklärte Tracie. »Ich hab mein Leben ruiniert. Molly hatte Recht. Ich bin eine Idiotin.«

Laura stand auf, ging zur Kommode und holte Brot, Frischkäse sowie ein mit Mickymäusen verziertes Glas Traubengelee aus der Tüte. Sie öffnete beide Brotaufstriche, legte die Brotscheiben aus und strich zwei Sandwiches, wobei sie die Finger als Messer benutzte. »Molly ist eine weise Frau. Und eine nette Chefin.« Sie gab Tracie ein Sandwich.

»Ummm.« Das weiche Weißbrot, der sahnige Käse und die Süße des Gelees trösteten Tracie ein wenig. Bevor sie schluckte, setzte sie sich im Bett auf. Sie wollte zwar sterben, aber nicht so  wie Mama Cass von den Mamas & Papas, die mit zweiunddreißig einem Herzanfall erlegen war.

Laura setzte sich neben sie und biss von ihrem eigenen Sandwich. »Was hat Molly denn gesagt?«

Von Tracies Brot tropfte ein wenig Gelee auf die Bettdecke. Sie wischte es mit dem Zeigefinger weg und leckte ihn ab. »Sie hat mir erklärt, ich würde meine Zeit mit Idioten verschwenden, und das, obwohl Jon mich liebt. Und dass Jon die ganze Zeit da gewesen ist, und ich nur hätte zugreifen müssen, ich es aber nicht zu schätzen gewusst hätte.« Sie biss noch einmal vom Sandwich ab. Wenn sie sich weiter darauf konzentrierte, es zu bedauern, dass das Sandwich bald aufgegessen sein würde, brauchte sie nicht daran zu denken, wie sehr sie die Sache mit Jon bedauerte. »Warum sind wir Frauen eigentlich immer hinter bösen Jungs her?«, fragte sie Laura. »Warum sorgen wir immer dafür, dass wir leiden, wo es doch auch nette Männer gibt? Warum sehen wir die nicht?«

Laura zuckte mit den Achseln. »Weil Gott ein Sadist ist?«, fragte sie und stand auf, um noch zwei Sandwiches zu streichen.

Tracie ignorierte ihren Einwurf. »Warum glaubst du, dass du Peter geliebt hast und ich dachte, dass ich Phil liebe, und Beth dachte, Marcus ist es wert, sich seinetwegen verrückt zu machen?«

Laura gab ihr ein Sandwich, lehnte sich auf dem Bett zurück und schlug die Beine übereinander. »Das ist wohl einer jener hässlichen kleinen Scherze, die sich die Natur mit den Frauen erlaubt. Eine Phase, durch die wir einfach durch müssen, so wie die Wechseljahre.«

Sie biss in ihr zweites Sandwich. »Und die schlimmste Ironie daran ist, dass wir in ungefähr fünf Jahren verzweifelt nach netten Jungs zum Heiraten suchen. Aber dann sind alle, die wir in der Schule oder im Studium oder danach haben abblitzen lassen, natürlich längst vergeben – all die Pfeifen wie Bill Gates oder Steven Spielberg oder Woody Allen. Die Jungs, mit denen zwanzig Jahre lang keine halbwegs attraktive Frau etwas zu tun haben  wollte, die aber jetzt mit Filmstars und Models ins Bett steigen, weil sie so clever, reich und mächtig sind.«

Tracie warf sich in ihre zerwühlten Kissen zurück und legte sich das Sandwich mit Frischkäse und Gelee auf die Brust. »Ich hab mein ganzes Leben vergeigt. Ich werde einsam und elend sterben.«

Laura zuckte mit den Achseln. »Und was ist mit Phil? Du brauchst doch nicht allein zu sein. Du könntest bestimmt mit Phil zusammenbleiben, auch wenn er noch nie etwas veröffentlicht hat und arbeitslos ist und über ein reichlich bizarres Selbstwertgefühl verfügt.«

Tracie hörte sich diese Beschreibung an. »Vorsicht, sonst verliebe ich mich gleich wieder in ihn.»Nach kurzem Nachdenken schüttelte sie entschieden den Kopf. »Phil! Der langweilt mich schon lange. Ich hab’s nur nicht gemerkt.«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Laura. »So schlecht finde ich ihn gar nicht. Er ist irgendwie -«

Tracie unterbrach sie, indem sie sich abrupt aufsetzte. Die beiden Sandwichhälften flogen über das halbe Bett, prallten an Lauras Arm ab und landeten schließlich wieder auf der Bettdecke. »Und weißt du, was mich fast wahnsinnig macht? Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Jon nie richtig wahrgenommen habe, bis ich ihn aufgemöbelt und damit all die anderen Mädels auf ihn aufmerksam gemacht habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab erst kapiert, was ich an ihm habe, als ich ihn schon ruiniert hatte.«

Laura hob die beiden Sandwichhälften auf und reichte sie Tracie, die aber den Kopf schüttelte. Wenn sie noch mehr aß, musste sie sich übergeben, und da sie nicht die Absicht hatte, das Bett zu verlassen, malte sie sich die Folgen davon lieber nicht so genau aus. »Ich liebe ihn, aber ich verdiene es, für den Rest meines Lebens allein zu sein.« Dann ließ sie sich wieder zurückfallen. »Glaub mir, es ist besser so für die Welt«, fügte sie noch hinzu und starrte zur Decke.

»Sieh doch mal das Positive«, meinte Laura munter. »Immerhin hast du endlich kapiert, dass du ihn liebst. Ich weiß das schon mindestens ein Jahr lang.«

»Mach nur so weiter. Du bist ja so clever. Wenn du mir das schon damals gesagt hättest, könnte ich ihn heute haben. Aber jetzt muss ich mich hinter Allison, Beth, Samantha, Enid und Ruth anstellen.«

»Wow!«, staunte Laura. »Die sind alle süchtig nach ihm? Nur gut, dass er nie mit mir geschlafen hat.« Sie hielt einen Augenblick inne, als überlegte sie, ob sie sagen sollte, was ihr gerade in den Sinn gekommen war. Wie immer entschied sie sich gegen die Diskretion. »War er im Bett so gut, wie Beth behauptet hat?«

»Besser.« Tracie stöhnte, begann zu heulen und zog sich die Decke über den Kopf. Wenige Minuten später hatte sie sich wieder unter Kontrolle; sie wischte Augen und Nase an der Decke ab und lugte dann darunter hervor. Laura saß noch immer auf dem Bett.

»Tracie, ich glaube nicht, dass das gut für dich ist«, sagte sie, was die Untertreibung des Jahres war. »Bist du ganz sicher, dass es mit Jon aus ist? Willst du wirklich nie mehr deine Wohnung verlassen?«, fragte sie.

Tracie nickte. »Das steht nicht zur Debatte, Laura. Ich habe mich selbst als Geisel genommen und komme nicht mehr lebend aus dieser Wohnung heraus.«

Laura nickte und zuckte mit den Achseln. »Dann ist es dir vermutlich auch egal, dass etwas anderes wirklich Schlimmes passiert ist. Schlimmer als dein Streit mit Jon.«

»Was? Was könnte schlimmer sein als das?«, fragte Tracie.

»Der Artikel ist veröffentlicht worden.«

Tracie sprang auf wie unter Strom. »Das gibt’s doch gar nicht!«, sagte sie. »Marcus hat mich zwar gefeuert, aber er würde doch nie -«

Laura holte die Zeitung aus der Papiertüte und warf sie aufs Bett. »Anscheinend doch.« Sie nahm die Zeitung und begann zu blättern. »Seite eins in der Rubrik ›Leben heute‹«, sagte Laura.

Tracie riss ihr die Zeitung aus der Hand, warf einen Blick auf  den angerichteten Schaden und stöhnte. Der Artikel nahm die ganze erste Seite ein und ging auf den Seiten drei und vier weiter. Er enthielt auch die lächerlichen Verwandlungen des Hackers und der High-Tech-Manager. Tracie stöhnte erneut. »O Gott. Jetzt kann es keine Versöhnung mit Jon mehr geben. Er wird nie mehr mit mir reden. Verfluchter Marcus! Dieser verlogene Dreckskerl!« Sie überflog den Artikel. »O nein. Der beste Mann aller Zeiten, und ich hab eine Witzfigur aus ihm gemacht.«

In diesem Augenblick hörte Tracie, wie die Türschlösser nacheinander geöffnet wurden. Ein paar Sekunden lang dachte sie, es sei Jon, bevor ihr klar wurde, wer das sein musste. »O Gott! Phil ist hier.« Tracie hörte, wie das letzte Schloss aufgesperrt wurde, bevor sich die Wohnungstür öffnete und Phils Schritte durchs Wohnzimmer hallten.

Er trat ins Schlafzimmer, aber das war ein anderer Phil. Er sah aus wie das Objekt einer ganz anderen Verwandlung. Er hatte sich das Haar schneiden lassen, und sein ganzes Auftreten wirkte ordentlicher, auch wenn nichts davon zusammenpassen wollte. Er trug zwar noch immer Jeans, aber dazu ein Sportsakko. Einen Aktenkoffer hatte er auch dabei. Er trat ans Bett, ohne Tracies Zustand oder den allgegenwärtigen Abfall zu registrieren. Er machte sich zwischen all dem Müll einfach einen Sitzplatz frei und setzte sich neben sie. Tracie war zu erschöpft, um einen Kommentar abzugeben, doch Laura ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen. »Phil, bist du das?«, fragte sie.

»Hallo, Laura«, sagte er fröhlich. »Hey, Tracie, fällt dir an mir was auf?«

»Warst du beim Friseur?«, fragte sie. »Dein Haar ist auch zu kurz.«

Er lächelte. »Daran gewöhnst du dich schon. Außerdem ist das nicht die einzige Veränderung. Ich hab einen Job.«

Laura stand auf. »Hey, Leute, ich geh jetzt besser. Ich hab Spätschicht im Java, The Hut. Tracie, ruf mich später mal an.« Sie bückte sich und rieb Tracies Fuß, bevor sie das Zimmer verließ.

Allein in einem schmutzigen Bett mit Phil überkamen Tracie klaustrophobische Gefühle.

Phil lächelte sie an, als wäre sie bildhübsch mit ihrem gemetzelten, fettigen Haar, in ihrem ältesten Nachthemd und der schmutzigen Bettdecke. »Tracie, du hast die Wette gewonnen«, sagte er. »Ich hab den Artikel gesehen und bin jetzt bereit für etwas Dauerhaftes.«

»Yeah, dauerhaft. Dauerhaft ist für mich genau richtig«, war alles, was Tracie dazu sagen konnte.

»Toll. Hier bin ich also. Ich hab schon meine Sachen gepackt für den Umzug.«

Tracie stöhnte und drehte sich im Bett um. »Ist ja gut, Phil. Die Idee mit der Wette war schwachsinnig. Man sollte nicht mit dem Leben von Menschen spielen, nur um eine Wette zu gewinnen.«

»Schwachsinnig oder nicht – ich bin jedenfalls bereit einzuziehen«, erklärte Phil.

Tracie gab keine Antwort. Ihr Leben war zu einem einzigen Albtraum geworden. Sie lag nur unter der Bettdecke und schwor sich, sich nie mehr zu rühren und nie mehr ein Wort zu sprechen.

»Hey, bist du krank oder was?«, fragte Phil. Tracie wusste zwar längst, dass er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, aber für einen Schwachkopf hatte sie ihn bis vor kurzem nicht gehalten. Phil zog die Decke von ihrem Kopf zurück, und obwohl sie versuchte, sie festzuhalten, war er zu schnell für sie. Dann griff er in seinen Aktenkoffer und holte eine Papiertüte und ein schwarzes samtenes Schmuckschächtelchen heraus, das er Tracie überreichte. »Mit dem hier geht’s dir bestimmt gleich viel besser.«

Tracie verdrehte die Augen. »Phil, ich hab mit den Muffins Schluss gemacht, und noch ein Gitarrenblättchen brauch ich im Augenblick auch nicht.«

»Das ist kein Gitarrenblättchen«, verprach er. »Mach’s doch mal auf.« Tracie gehorchte. In der Schatulle war ein traditioneller Verlobungsring mit einem winzigen Diamanten. Sie musste sich zusammennehmen, damit ihr nicht der Mund offen stehen blieb. Kein Wunder, dass Phil als Bassgitarrist nie Erfolg gehabt hatte. Er hatte das schlechteste Timing der Welt.

»Heirate mich, Tracie«, sagte Phil. »Ich liebe dich.«

Tracie schaute erst den Ring und dann Phil an und brach in Tränen aus. Ihre eigene Dummheit frustrierte sie so sehr, dass sie sich am liebsten den Kopf abgerissen hätte.

Phil nahm Tracie liebevoll in die Arme. »O Baby, ich weiß. Ich liebe dich auch«, erklärte er. »Tut mir Leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe. Ich musste wohl erst erwachsen werden. Du weißt schon – mehr an andere Leute denken und so.« Tracie schluchzte noch lauter, und er hielt sie noch fester in den Armen. »Ist ja gut«, sagte er, aber natürlich war gar nichts gut. »Danke, dass du dich überhaupt auf mich eingelassen und mich so lange ertragen hast.« Er tätschelte ihr den Rücken. Tracie hasste es, getätschelt zu werden.

»Weißt du, Laura hat mir ein bisschen geholfen, mir über all das klar zu werden. Ich hab meine Prioritäten gesetzt, Tracie, und du bist meine Nummer eins.« Sie schluchzte noch mehr, aber er schien das gar nicht zu bemerken.

»Dein Artikel war echt gut. Du bist besser als Emma Quindlen.«

»Anna«, schluchzte Tracie, die jede Selbstbeherrschung zu verlieren drohte.

Phil schaute sie besorgt an. »Beruhig dich, Liebling. Und probier doch mal den Ring an.«

Sie brachte es nicht fertig; lieber hätte sie sich die Hand abgehackt. Der Mann, von dem sie so lange geglaubt hatte, dass sie ihn liebte, war nicht nur eine vollkommen lächerliche Gestalt, sondern ein Fremder. »Ich... Ich...« Sie versuchte, mit dem Weinen aufzuhören, wischte sich mit den Fingern Augen und Nase ab und schaute ihn an. »Phil, findest du, dass ich wunderschöne Ohrläppchen habe?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ist mir noch nie aufgefallen.«

Tracie fing wieder an zu heulen. Phil stand auf, streckte die  Hand nach ihrem Schreibtisch aus und reichte ihr ein Kleenex. Dann wandte er ihr den Rücken zu und zog sein Sakko aus. Er legte es sorgfältig auf den Stuhl neben dem Bett und streichelte es wie einen braven Hund. »Ich muss gut auf das Baby hier aufpassen«, sagte er. »Ich glaube, die Jacke hat mir zu dem Job verholfen.«

»Was für ein Job?«, brachte Tracie gerade noch heraus.

Phil wandte sich wieder ihr zu, und zum ersten Mal sah sie das T-Shirt, das er unter seinem Jackett getragen hatte. Ein riesiges Logo von Micro/Con prangte darauf. Wortlos zeigte sie darauf und begann entsetzt, aus dem Bett zu krabbeln. »Was? Wie?«, stotterte sie. »Warum... bist du...«

Phil schaute stolz auf seine Brust. »O ja«, sagte er. »Sie haben mir nicht nur den Job gegeben, sondern auch noch das T-Shirt und Aktien im Wert von tausend Dollar. Da staunst du, was?«






38.

Kapitel

Jon schwitzte. Er lief, so schnell er konnte. Das letzte Mal hatte er eine solche Angst verspürt, als der Hund seines Nachbarn hinter ihm her gewesen war; das Vieh war dafür berüchtigt gewesen, dass es jeden biss, der näher als fünfzig Meter an den Hof seines Herrchens herankam. Diesmal aber versuchte Jon, vor sich selber davonzulaufen. Früh am Morgen hatte er es geschafft, ungesehen ins Gebäude von Micro/Con zu gelangen, und sich im Fitnessraum aufs Laufband begeben. Jetzt aber strömten immer mehr Menschen herein, und er wusste, das er sich das nicht einbildete – alle Augen waren auf ihn gerichtet. Normalerweise starrten die Leute ins Leere, während sie auf einem Heimtrainer strampelten, auf der Hantelbank Gewichte stemmten oder auf den Laufbändern joggten. An diesem Morgen aber glich ihr Blick eher einem Starren der Verwunderung – so, als ob sie eine berühmte Persönlichkeit wiedererkannten. So ist das also, wenn deine beste Freundin dein Leben vor aller Öffentlichkeit in der Lokalzeitung ausbreitet, dachte er.

Er konnte einfach nicht glauben, dass Tracie so gehässig war und den Artikel aus Rache veröffentlicht hatte. Aber er hatte sie wohl nie richtig gekannt. Er hatte sich so aufgeregt, dass er die Nacht bei seiner Mutter hatte verbringen müssen, und das war nicht ganz einfach gewesen. Sie hatte den Artikel natürlich auch nicht gut gefunden, hatte ihn aber trotzdem immer wieder gedrängt: »Ruf Tracie an. Ich weiß zwar nicht, wie es zu all dem kommen konnte, aber ich weiß sehr wohl, dass eine Freundschaft wie die eure nicht so enden sollte. Ruf sie an.« Dann hatte sie viel über Vergebung gesprochen und ihn gedrängt, seinen Vater im Krankenhaus zu besuchen. Jon war so außer sich über  diesen Vorschlag und dachte – aber er sprach es natürlich nicht aus -, es sei wesentlich leichter, jemandem zu vergeben, der ihr Leben ruiniert hatte, als jemandem, der das seine zerstört hatte.

Trotzdem hatte er einen Besuch bei seinem Vater noch nicht wirklich ins Auge gefasst. Nachdem er über sein Mitleid hinweggekommen war, hatte er fast das Gefühl, dass er auf Chuck auch wütend war. Was sollte eigentlich der ganze Quatsch mit Muttertag und Vatertag? Wieso gab es keinen Kindertag? Mit Hilfe des Feiertags hatte Chuck ihn eben erst dazu gebracht, sich mit ihm zu treffen, ohne dass er sich explizit für sein kindisches und rücksichtsloses Verhalten im Lauf der Jahre zu entschuldigen brauchte. Seine Mutter konnte leicht Vergebung predigen, denn Großvater war ein wirklich guter Vater und ein netter Kerl gewesen. Er hatte Chuck häufiger vertreten müssen, als es Jon lieb gewesen war. Am nächsten Vatertag, beschloss Jon, würde er zur Abwechslung mal das Grab seines Großvaters besuchen und ihm danken. Wenn er nicht vorher vor Verlegenheit starb.

Jon versuchte, die anderen Angestellten nicht weiter zu beachten, die gekommen waren, um zu trainieren oder ihn anzustarren, aber leicht war das nicht. Am liebsten hätte er das Laufband ausgeschaltet, wäre heruntergesprungen und hätte ihnen haarklein erklärt, was genau Tracie ihm angetan hatte. Wie sehr sie ihn verletzt hatte. Wie sie ihn als den Clown der Stadt bloßgestellt hatte. Wie sie ihn zum Maskottchen von Micro/Con gemacht hatte. Jon aber entschied sich dafür, weiter auf dem Laufband zu joggen. Sein Herz hämmerte mit jedem Schritt. Wie konnte sie mir das nur antun?, dachte er. Er konnte sich nicht erinnern, diesen Schmerz in der Brust wieder verspürt zu haben, seit sein Vater seine Mutter und ihn vor so langer Zeit verlassen hatte. Natürlich hatte er Mitleid gehabt mit all den anderen Frauen, die sein Vater nacheinander verlassen hatte, aber diese Kränkung war mehr, als Jon verkraften konnte.

Er wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, bevor sie ihm in die Augen rollen und brennen konnten. Obwohl das gar nicht so schlecht wäre, dachte er. Dann wäre mein Blick vielleicht so  getrübt, dass ich nicht mehr sehen könnte, wie alle mich anstarren. Er fragte sich, ob der Schmerz, den er jetzt empfand, derselbe war, den er all den Frauen zugefügt hatte, mit denen er seit Beginn seiner Verwandlung geschlafen hatte. Vor allem Beth, die Hartnäckigste von allen. Nun, dank Miss Higgins war er schließlich doch noch zum wahren Sohn seines Vaters geworden.

Warum hatte Tracie erst mit ihm geschlafen, nachdem er mit all den anderen zusammen gewesen war? War sie eifersüchtig auf sie? Hatte sie ihn die ganze Zeit schon gewollt? Oder wollte sie nur sehen, ob er das mit dem Sex auch richtig machte, um sich darüber Notizen zu machen? Jon hielt es im Fitnessraum nicht mehr aus, und so sprang er vom Laufband und ging hinaus. Sein Handtuch nutzte er als Schild, hinter dem er sich verstecken konnte, während er sich sein nasses Gesicht und seinen Nacken abrieb.

Wenigstens war der Umkleideraum leer, und so war ihm ein bisschen Zeit vergönnt, um die Fassung wiederzugewinnen, bevor er in den Flur hinaustreten musste. Er hatte schon den halben Weg zu seinem Büro hinter sich, als er Samantha begegnete. Jon sehnte sich fast schon nach der Zeit zurück, als es lediglich ein Traum von ihm gewesen war, sie auf sich zukommen zu sehen. Aber was sie nun mit ihm machte, übertraf selbst seine wildesten Träume. »Du dreckiger kleiner Mistkerl!«, spuckte Sam ihm ins Gesicht, und bevor Jon etwas erwidern konnte, hatte sie ihm auch schon eine Ohrfeige verpasst.

Na wunderbar, dachte er, wenn alle Frauen bei Micro/Con so reagieren, bin ich bis zum Nachmittag grün und blau. Er legte die Hand ans Gesicht und setzte seinen Weg durch den Flur fort. Unterwegs schaute er in alle Büros. Zum Glück waren die meisten leer, sodass er ohne weitere Probleme zum Hauptraum gelangte, wo sämtliche Büros seiner Abteilung lagen. Ihm fiel die Filmszene aus Jerry Maguire wieder ein, in der Tom Cruise an seinem letzten Arbeitstag zum Aufzug geht und alle aufstehen und ihm nachsehen. Wenn ich nur auch weggehen könnte, dachte Jon. Er könnte ihnen entgegentreten und erklären, dass der Artikel, den  Tracie für die Zeitung geschrieben hatte, nicht seine Liebesphilosophie war, dass er mit all dem nichts zu tun hatte. Dann, so stellte er sich vor, würde einfach jeder wieder an seine Arbeit gehen und nie mehr einen Gedanken an die Sache verschwenden. Am Eingang zum großen Raum blieb er stehen. Jeder war mit seiner Arbeit beschäftigt, und niemand schaute zu ihm auf; sie taten das, was sie jeden Morgen taten, wenn er in die Firma kam. Könnte schlimmer sein, dachte er, als er sein Büro betrat.

An diesem Tag wollte er die Tür hinter sich schließen, damit jeder, der zu ihm wollte, sich zuvor ankündigen lassen musste. Als er sich von der Tür zu seinem Schreibtisch wandte, entdeckte er erschrocken, dass Carole es sich in einem seiner Sitzsäcke bequem gemacht hatte.

»Guten Morgen, Mr. Bad Boy«, sagte sie mit einem verlegenen Grinsen. »Du bist ja heute in aller Munde.«

Mein Gott! Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen – nicht nach allem, was er schon durchgemacht hatte. »Guten Morgen«, sagte er ruhig und ging zu seinem Stuhl. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

»Ich fliege heute wieder nach Hause und wollte dir nur sagen, dass es eine helle Freude war, das ›asexuelle Computeraas‹ von Seattle kennen gelernt zu haben.« Sie grinste erneut.

»Ich hatte nicht -«, begann er, aber sie stand auf und legte den Finger an den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Du brauchst mir nichts zu erklären, Jonny«, sagte sie pampig. »Ein Junge muss eben tun, was ein Junge tun muss. Du schaffst das schon.« Dann trat sie näher an seinen Schreibtisch und zeigte auf ein Memo. »Vielleicht hättest du doch mehr Zeit für Parsifal aufwenden sollen als für mich und all die anderen.«

Jon schaute auf das Papier hinunter. Scheiße! Es war von Dave, seinem Abteilungsleiter. Er überflog den Inhalt und fand im zweiten Absatz in fett gedruckten Großbuchstaben das Wort  Fehlschlag. Er stieß seinen Stuhl vom Schreibtisch ab, und Carole ging zur Tür. »Viel Glück«, sagte sie. »Vielleicht treffen wir uns ja mal wieder am Gepäckband B.«

Endlich hatte er seinen Arbeitstag hinter sich. Jon verließ das Bürogebäude und ging zu seinem Fahrrad. Tracie stand daneben, die Hand auf dem Sattel. Als er sie sah, blieb er kurz stehen, machte kehrt und ging wieder auf den Eingang von Micro/Con zu. »Jon, bitte«, rief Tracie und lief ihm nach. »Lass es mich doch wenigstens erklären und mich bei dir entschuldigen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass du so eine Lügnerin bist.«

»Jon, ich schwöre dir, dass ich erst dein Einverständnis eingeholt hätte, bevor ich -«

»Mein Einverständnis, mich zu demütigen?«, unterbrach er sie. »Ich glaube kaum, dass ich das erlaubt hätte, nicht einmal dir.«

»Hör mir doch mal zu! Marcus hatte die Idee vor Monaten abgelehnt. Ich -«

»Aber als er seine Meinung geändert hat, warst du gleich Feuer und Flamme, was?«

»Marcus hat versprochen, die Geschichte nicht zu veröffentlichen …«

»Für wen hältst du dich eigentlich?«, fragte er. »Was gibt dir das Recht, Gott zu spielen?« Er konnte einfach nicht fassen, wie herzlos sie gewesen war und dass sie ihn nur dazu benutzt hatte, um Phil näher zu kommen. Einen Moment lang war er so wütend, dass er schon fast nachvollziehen konnte, wie ein Mann eine Frau schlagen konnte. »Unglaublich! Sich in das Leben anderer Leute einzumischen und sie total umkrempeln zu wollen.«

»Aber du hast mich doch darum gebeten«, erinnerte sie ihn.

Das stimmte allerdings. Was hatte er sich dabei gedacht? Er musste an seinen Vater denken, an das, was dieser seiner Mutter und seinen Stiefmüttern angetan und wie viel Leid er verursacht hatte. Jon schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen.

»Weißt du«, sagte Jon, »vielleicht hat Molly ja Recht. Für eine intelligente Frau bist du ganz schön dämlich. Vielleicht habe ich dich ja um was ganz anderes gebeten. Vielleicht habe ich dir eine  viel wichtigere Frage gestellt als die, warum Samantha nichts von mir wissen wollte.«

»Was denn für eine Frage? Und um was wolltest du mich bitten?«, fragte sie.

Jon wandte ihr den Rücken zu und ging. Er wollte, dass sie verschwand, sich in Luft auflöste. Stattdessen folgte sie ihm. Mein Gott! Er brauchte wirklich nicht noch mehr Zuschauer bei diesem Drama. Aber Jon konnte den Mund nicht halten. »Nachdem du über sieben Jahre lang meine beste Freundin warst, hättest du vielleicht wissen sollen, was ich von dir wollte. Und warum«, fauchte er.

»Wenn du mich wolltest, warum hast du das dann nicht gesagt oder dich um mich bemüht?«, fragte sie. »Ich kann doch schließlich keine Gedanken lesen.«

Das war so unfair, dass es ihm wehtat. »Wozu hätte ich das tun sollen? Um von dir zu hören, dass du mich liebst, aber nicht ›auf diese Art‹?« Er spürte einen Schmerz und eine Wut, die ihm bislang gar nicht bewusst gewesen waren. »Ist dir eigentlich klar, dass du mir das ins Gesicht sagst?«, fragte er. »Du warst clever genug, um diesen ganzen Zirkus abzuziehen, damit die Frauen auf mich geflogen sind. Du warst clever genug, um mich in eine modernere, bessere Ausgabe meines Vaters zu verwandeln. Du warst auch clever genug, einen Artikel zu schreiben, in dem ich als das Arschloch erscheine, das ich jetzt bin. Und du bist nicht clever genug, um zwischen den Zeilen zu lesen? Und du möchtest Schriftstellerin sein?«

Jetzt rannen ihr Tränen über die Wangen, die er einst mit Küssen bedeckt hatte. »Jon, ich liebe dich. Ich habe mit dir geschlafen …«

»Aber erst, nachdem du mich verändert hattest. Erst, nachdem jede zweite Frau in Seattle mit mir geschlafen hatte.« Endlich hatte er seine verdammte Fahrradkette aufgeschlossen. Tracie stellte sich neben Jon und berührte sanft seinen Arm. Er zog den Arm so heftig weg, dass sie erschrocken zurückwich. »Vorher war ich ja nicht gut genug für dich. Du hast mich entweder  gar nicht richtig wahrgenommen oder mich als selbstverständlich betrachtet oder sonst was; schlafen wolltest du damals jedenfalls nicht mit mir.«

Tracie senkte den Kopf und hielt sich die Hände vors Gesicht. Er wollte gar nicht sehen, was für ein Bild des Jammers sie abgab. Er hatte sie schon ähnlich traurig gesehen – wegen einiger der Schwachköpfe, mit denen sie früher mal zusammen gewesen war. Als sie dann antwortete, war es nur ein Flüstern. »Ich glaube, ich wollte immer mit dir schlafen. Du warst der Einzige, der mich wirklich kannte, Jon. Aber ich war ja so dumm. Und ich glaube, ich hatte Angst. Jon, weißt du eigentlich, wie viel unsere gemeinsame Nacht mir bedeutet? Weißt du denn nicht, wie wunderschön es für mich war und wie sehr ich dich liebe?«

Jon wandte sich ihr zu. »Und du hattest gar keine Angst vor Phil?«, fragte er.

Tracie hob den Kopf und warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. Und dann war seine Hoffnung wieder zerstört, weil er sie gut genug kannte, um zu wissen, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Sie war keine Lügnerin, auch wenn er ihr das vorgeworfen hatte. Vielleicht war der Artikel ja wirklich ein Versehen gewesen. Aber was hatte sie ihm mit diesem Blick sagen wollen? Was hatte sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden getan, das sie nicht hätte tun sollen? »Mit wem hast du letzte Nacht geschlafen, Tracie?«, fragte er.

Tracie senkte den Blick, aber erst, nachdem er sie hatte erröten sehen. Jetzt wusste er, dass er Recht hatte. »Mit Phil, aber ich... aber er hatte gerade... wir haben nicht...«, stammelte sie.

Er wollte kein Wort mehr hören. Ihm war so speiübel, dass er Angst hatte, sich gleich an Ort und Stelle übergeben zu müssen. »Ich war letzte Nacht allein, Tracie. Und das wäre ich jetzt auch gern«, sagte Jon abrupt, stieg auf sein Rad und fuhr davon.
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Immer wieder gab Jons Mutter ihm zwei völlig nutzlose Ratschläge. »Ruf Tracie an«, sagte sie. »Und schaff dir einen Hund an. Vielleicht einen schönen Golden Retriever.«

»Ich will sie aber nicht anrufen. Soll sie doch der Blitz erschlagen«, murmelte er mit vollem Mund.

»Jonathan Delano!«, rief sie entsetzt, doch dann zog sie sich zurück.

Das Problem war, dass er nichts fand, was den Schmerz hätte lindern können. Gedemütigt fühlte er sich gar nicht mehr so sehr – die Leute waren ja so dämlich, dass sein Foto in der Zeitung ihn in der Firma geradezu zu einer Berühmtheit gemacht und einige Langweiler den Artikel so ernst genommen hatten, dass sie nun versuchten, seinen »Stil« zu imitieren. Er setzte dem ein Ende, indem er im Micro/Con-Laden vorbeischaute und wieder zu seinen gewohnten T-Shirts und Kakihosen überging.

Aber der Schmerz ließ einfach nicht nach. Eines Nachts war er so verzweifelt, dass er zum Telefon ging. Aber er rief nicht bei Tracie an. Er rief Allison an.

Sie schien entzückt, von ihm zu hören. Er hatte – ihnen beiden zuliebe – versucht, sie nicht anzurufen, aber am Ende konnte er die Aussicht auf eine weitere lange einsame Nacht einfach nicht ertragen. Als er schließlich zum Telefon griff, war es schon zu spät, um vorzutäuschen, dass er sie zum Essen einladen wollte. Daher fragte Jon einfach, ob sie sich auf einen Drink mit ihm treffen wolle, was, wie er vermutete, die Umschreibung eines bösen Jungen für die Frage war, ob sie vögeln wollte. Vielleicht fragte ein böser Junge ja auch einfach, ob sie vögeln wollte, wenn er vögeln wollte.

Er war sich nicht sicher. Aber er wusste, dass er einen oder zwei Drinks brauchte, oder auch sechs, und etwas Gesellschaft.

Er traf sich mit ihr im Rico’s, und er hatte schon einige Southern Comfort intus, bevor sie eintraf. Zunächst hatte er Scotch bestellt, aber der war ihm zu rau gewesen, und nun trank er eben in Erinnerung an seinen Vater – obwohl der noch gar nicht tot war. Jon verstand nicht, wie jemand diesen Geschmack mögen konnte, aber nach drei Gläsern musste er zugeben, dass in der Wahl seines Vaters doch eine gewisse Logik lag. Das Zeug schmeckte wie Abbeizmittel, aber es tat seine Wirkung. Dennoch war er nicht betrunken. Tracies Verrat und ihre Wette mit Phil konnte allenfalls mit einer ganzen Flasche Southern Comfort – oder gleich Abbeizmittel – vorübergehend aus seinem Gedächtnis getilgt werden.

Er starrte in sein Glas und fragte sich, ob er sie eigentlich je gekannt hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass die Tracie, die er kannte, so mit ihm Liebe machen konnte, wenn sie in Wahrheit doch nur scharf darauf war, dass Phil bei ihr einzog.

Phil! Jon bestellte noch einen Drink, und der Barkeeper brachte ihn nur zu gern. Jon hätte sich am liebsten das kalte Glas an die Stirn gepresst, aber stattdessen nippte er daran. Vielleicht hätte er ja mit Tracies Wahl leben können, wäre sie nicht ausgerechnet auf Phil gefallen. Aber Phil war ein echter Idiot, ein Angeber und Egoist – und nicht gerade der Hellste. Jon hatte sich bereits geschworen, Tracie nie wieder zu sehen, aber untertags hätte er schwören können, dass er Phil über das Firmengelände von Micro/Con hatte laufen sehen. Eigentlich konnte es gar nicht sein, aber wenn er ihn bald noch einmal sah, gelobte Jon, würde er sein Bestes geben, um diesen Schwachkopf windelweich zu prügeln.

Gerade als er so betrunken war, dass er den Wunsch verspürte, noch betrunkener zu werden, schaute er von seinem Glas Southern Comfort auf und entdeckte Allison, die an der Bar entlang auf ihn zuging. Sämtliche Männer drehten sich nach ihr um. Sie war schön, das war ihm klar. Schöner als Tracie. Entschieden  schöner als Tracie, sagte er sich noch einmal. Sie war größer, und ihre Brüste auch.

Jeder Mann an der Bar hätte sich gewünscht, diese Brüste zu berühren, aber er war der Einzige, der dies heute Nacht tun würde. Das heißt, falls er nicht mehr allzu viel Southern Comfort in sich hineinschüttete.

»Hallo«, sagte sie und legte ihm einen Arm um die Schultern. Alle anderen Männer, all die Phils und all die Verlierer, schmeckten die Enttäuschung in ihrem Drink. Er kannte das. Das Problem war nur, dass es ihm völlig egal war, wie sehr er über sie alle triumphiert hatte.

»Welches Gift möchtest du?«, fragte er sie, wie sein Vater es getan hatte. Sie bestellte einen Absolut on the Rocks, und Jon hoffte, dass sie nicht zu viel trinken würde, weil sie beide zu ihm nach Hause fahren und noch in der Lage sein musste, mit ihm die Treppe hochzugehen und erst sich und dann ihn auszuziehen. Tut mir Leid, Jungs, hätte er um ein Haar laut gesagt. Die hier nehm ich mit nach Hause. Zur Hölle mit Tracie.

Einen Augenblick lang dachte er daran, wie Tracie und er sich geliebt hatten. Er schloss die Augen, aber nicht, um sich möglichst lebhaft erinnern zu können, sondern um die Erinnerung von sich zu schieben. Er würde mit Allison schlafen und seinen Körper an dem ihren reiben, und sie würden es beide genießen, und er hoffte, dass Tracie, die sich am anderen Ende von Seattle an Phils Körper rieb, an ihn denken würde.

 

Allison stöhnte, und Jon legte ihr die Hände auf die Schultern und stützte sich ab, um noch besser in sie hineinstoßen zu können. »O Jonny«, sagte sie wieder. Er hörte auf, und als er kurz darauf immer noch nicht weitermachte, öffnete sie die Augen.

»Nicht Jonny«, sagte er. »Ich heiße Jon.« Aber er hatte seine Erektion bereits ebenso eingebüßt wie den Wunsch, ein zweites Mal in sie einzudringen. Das erste Mal hatte sowieso schon genügt: Es war ein Wutfick gewesen, ein Fick für all die Typen an der Bar, der ansonsten nichts zu bedeuten hatte. In seiner Verbitterung und seiner Wut war es auf ekelhafte Weise angenehm gewesen. Das Schlimmste war, dass es offenbar auch ihr gefallen hatte. Er rollte sich von ihr weg.

Er schämte sich. Er war schlimmer als sein Vater – soweit er wusste, schlief der wenigstens nie mit Frauen, um sie zu bestrafen. Er kam nicht aus dem Bett, und es war keineswegs sexuelle Erschöpfung, die ihn dort gefangen hielt.

Während er so dalag, spazierte Allison durch seine Wohnung. Jetzt erst verstand er, wie klug Tracies Rat gewesen war, besser in die Wohnung der Frau zu gehen. Konnte er sie wegschicken? Das schien ihm dann doch sehr grob. »Also bist du fast von Anfang an bei Micro/Con gewesen«, sagte sie.

»Eigentlich nicht«, sagte er. »Ich meine, ich war keiner der Mitbegründer der Firma. Ich bin nach dem ersten Börsengang dazugestoßen.«

»Aber du musst doch mittlerweile eine ganze Menge Aktien angesammelt haben«, sagte Allison. »Und eine Menge Optionen.«

»Ja«, antwortete er und fragte sich, ob er ihr sagen konnte, dass ihm schlecht war. Es wäre nicht gelogen gewesen – aber reichte es, damit sie ging?

»Stell dir vor, Marcus ist noch nicht mal am Gewinn beteiligt«, eröffnete Allison ihm. »Und im Vorstand ist er auch nicht.«

Redete sie etwa von dem Schleimbeutel in Tracies Firma? »Tatsächlich?«, fragte er so, als ob es ihn interessierte. »Der Typ, der Tracie belästigt?«

Allison warf ihm einen scharfen Blick zu. »Belästigt er sie auch?«, fragte sie. »Ich bin schon so weit, dass ich ihn verklage, ehrlich. Aber jetzt, wo Marcus weiß, dass Tracie verlobt ist, wird er wohl die Finger von ihr lassen. Auf verheiratete Frauen scheint er nicht scharf zu sein.«

»Verlobt?«, fragte Jon. Er hätte schwören können, dass sein Herz stehen blieb. Aber vielleicht war es auch nur seine Lunge. Er bekam keine Luft mehr. »Tracie ist verlobt?«

»Ach, hast du das nicht gewusst?«, fragte Allison lässig. »Und ich dachte, ihr beide wärt so gute Freunde.«

Allison kam wieder zum Bett und legte die Hand sanft auf sein Glied. Nichts regte sich. »Das macht doch nichts«, sagte sie verständnisvoll. »Ich finde sowieso, dass Sex nicht das Wichtigste ist.« Dann streckte sie sich neben ihm aus und legte einen Arm über seinen Brustkorb, so dass er ihre perfekte linke Brust an seiner Schulter spürte, aber es hätte ebenso gut ein Kissen oder eine Gummiente sein können. Als sie erneut die Hand zwischen seine Beine schob, blieb er schlaff.

Tracie war mit Phil verlobt. Der Bassgitarrist war nicht einfach nur ein Idiot, über den sie irgendwann hinwegkommen würde. Er würde zumindest ihr erster Ehemann sein und vielleicht sogar der Vater ihrer Kinder. Bei diesem Gedanken konnte Jon sich nicht länger beherrschen. Er rollte sich weg von Allison zur Seite des Betts und erbrach sich auf den Fußboden.






40.

Kapitel

Tracie starrte aus dem Fenster in den Himmel über Seattle. Wie fast immer war er von grauen Wolken bedeckt, aber gerade in diesem Augenblick hatte sich eine Lücke aufgetan, durch die silbrig glänzendes Licht eines jener Muster warf, die den Himmel zu verzaubern scheinen. Dort oben mussten starke Turbulenzen herrschen, denn schon zogen sich die auseinander gerissenen Wolken wieder zusammen, bis sie wie ein Verband über einer verheilenden Wunde wieder den hellen Fleck bedeckten und die Sonne aussperrten.

Tracie erlaubte sich keinen weiteren Seufzer, denn Laura registrierte sie und gab zu jedem einzelnen einen Kommentar ab. Also wandte sie einfach den Blick vom Fenster ab, bückte sich und tauchte den Farbroller in die Wanne mit Farbe, mit der sie und Laura gerade die Wand strichen.

Lauras neue Wohnung wurde recht nett, auch wenn Tracie das Mauve der Wände ziemlich scheußlich fand. Sie freute sich viel zu sehr mit Laura, als dass sie Kommentare über ihre Farbwahl abgegeben hätte. Laura hatte sich voll ins Heimwerken gestürzt, und der nächste Baumarkt war zu ihrem bevorzugten Single-Treffpunkt geworden. Sie hatte bereits Dates mit einem Polizisten hinter sich, den sie dort kennen gelernt hatte, mit einem Vertreter und schließlich mit dem Leiter der Farbenabteilung. In der Sanitärabteilung hatte sie ihn geküsst. »Du liebst ihn doch nur wegen der Rabatte, die er dir gibt«, hatte Tracie gescherzt, doch dann hatte Laura herausgefunden, dass der Typ nicht geschieden war, sondern nur von seiner Frau getrennt lebte. Sie hatte ihn auf der Stelle fallen lassen wie eine heiße Grillkartoffel. Tracie rollte die Farbe, wie Laura ihr gesagt hatte, kreuz und quer auf  der Wand aus und runzelte die Stirn, als sie die zehntausend winzigen mauvefarbenen Spritzer auf ihrem Arm entdeckte.

»Zu viel Farbe auf dem Roller«, sagte Laura, die gerade die angrenzende Wand bearbeitete. Laura schaute sie an und schüttelte den Kopf. »Ein Kandinsky wirst du nie«, erklärte sie Tracie.

»Na und?«, erwiderte Tracie. »Ich wollte sowieso nie Geige spielen.« Sie versuchte es noch einmal, und diesmal blieb tatsächlich das meiste an der Wand. Das Licht, das zum Fenster hereinfiel, reflektierte die Farbe der Wände auf sie beide und ließ Lauras Teint hässlich fahl erscheinen. Das ist keine Farbe für ein Schlafzimmer, dachte Tracie. Es sei denn, der nächste Mann, den Laura im Baumarkt aufgabelt, ist nicht nur wirklich Single, sondern auch farbenblind. Bei der Farbe würden sie beide aussehen, als wären sie an Gelbsucht erkrankt.

»Weißt du, ich habe nachgedacht, und ich finde, du solltest dir einen Job besorgen«, sagte Laura. Sie kehrte Tracie den Rücken zu und betrachtete angelegentlich die Wand, die sie auf und ab, auf und ab rollte.

»Ich versuche mich gerade an einem Roman«, erinnerte Tracie ihre Freundin. »Und das ist harte Arbeit, glaub mir.« Mit winzigen Schritten war die Nachwuchsschriftstellerin Tracie dabei, sich einen neuen Arbeitsrhythmus anzugewöhnen: vormittags schreiben, nachmittags redigieren. Sie schrieb über ein Mädchen, das in einem Ort wie Encino aufwuchs und mit dem Tod ihrer Mutter fertig werden musste. Der Roman sollte zwar nicht direkt autobiografisch sein, aber zumindest konnte sie behaupten, dass ihr die Recherche leicht fiel.

»Ich weiß. Und ich bin stolz auf dich. Denk bloß nicht, dass ich dich für faul halte«, sagte Laura. »Ich finde nur, dass du mal rauskommen musst.«

»Bald rätst du mir auch noch, eine Kontaktanzeige aufzugeben«, erwiderte Tracie indigniert, und als sie den Farbroller in die Schale tauchte, tat sie das mit etwas zu viel Schwung, sodass die Farbe nach allen Seiten spritzte. »Huch«, sagte sie und  begann, die Spritzer mit einem Küchentuch aufzuwischen. Zum Glück war es Latexfarbe, und so würde es höchstens eine Stunde und nicht zwei Tage dauern, sie zu entfernen.

Laura ignorierte die Schweinerei und wandte sich Tracie zu.

»Hör mal, ich hab dich wirklich in aller Ruhe trauern lassen«, erklärte sie. »Hab ich mich vielleicht eingemischt? Hab ich dir etwa gesagt, du könntest unmöglich jede Nacht allein in deiner Wohnung liegen wie ein toter Lachs nach der Laichzeit?«

Laura war ihr gegenüber tatsächlich überraschend nachsichtig gewesen – oder auch nur zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt. Tracie hatte sich Tage, wenn nicht sogar Wochen bemüht, sich an jedes Detail, jeden Augenblick ihrer vollkommenen Zeit mit Jon zu erinnern und sie zugleich zu vergessen. Als er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte und immer geliebt hatte, war es wie ein magischer Tanz gewesen, etwas, was nur im Märchen vorkommt – man zieht Ballettschuhe an und merkt verblüfft, dass man nicht nur mühelos auf den Spitzen tanzen kann, sondern auch jedes Detail der Choreografie des Pas de deux aus  Schwanensee im Kopf hat. Sie und Jon hatten sich bewegt, als ob sie eins wären. Jede Berührung war so erwartet und zugleich so spontan, so neu gewesen, dass es Tracie leicht gefallen war, die Erinnerung daran über Wochen frisch zu halten.

Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass Frauen sich nicht an den Schmerz des Gebärens erinnerten, weil sie sich andernfalls nie ein zweites Mal darauf einlassen würden. Sie wusste nicht, ob das stimmte, aber sie konnte sich nicht mehr an die Freude, an die Vollkommenheit ihrer Vereinigung mit Jon erinnern, weil der Schmerz angesichts der Erkenntnis, dies nie wieder erleben zu dürfen, sonst für sie unerträglich geworden wäre. Sie hatte sich so viel Zeit genommen, wie sie für ihre Selbstvorwürfe brauchte, ihren Hass auf Marcus, Schuldzuweisungen an Phil und alle anderen überflüssigen, ungerechten Gefühle. Aber irgendwann blieb ihr nichts anderes übrig, als damit aufzuhören, und so konzentrierte sie sich allmählich wieder mehr auf die Gegenwart statt auf die Vergangenheit. Sie bedauerte keine Sekunde lang,  ihren Job bei der Times verloren zu haben. Sie bedauerte auch nicht ihr verschwindend geringes Einkommen. Sie bedauerte nicht einmal, dass sie das bisschen Geld anzapfen musste, das ihre Mutter ihr in Form eines Treuhandfonds hinterlassen hatte. Im Gegenteil – zum ersten Mal wusste sie dieses Geld wirklich zu schätzen.

»Ich brauche keinen Job, und wenn ich einen annähme, hätte ich keine Zeit mehr zum Schreiben«, erinnerte Tracie Laura. »Wenn ich mir mein Geld einteile, kann ich mir für den Rest des Jahres frei nehmen, und bis dahin müsste ich mit meinem Roman fertig sein.«

»Schon, aber wenn du einen Job hättest, der keine großen geistigen Ansprüche stellt, könntest du noch besser schreiben und  zwei Jahre durchhalten«, erklärte Laura. »Nur für den Fall, dass es noch ein bisschen länger dauern sollte als du denkst.« Sie grinste, nahm einen Pinsel und begann, den Rand oben an der Decke zu streichen. Tracie bewunderte ihre ruhige Hand. Sie war groß genug – oder die Decke niedrig genug -, dass sie es ohne Leiter schaffte. »Ich denke, du machst jetzt besser sauber«, meinte Laura.

»Aber wieso denn? Meine Arbeit ist doch gar nicht so schlecht«, protestierte Tracie.

»Das nicht, aber Phil kommt vorbei, und ich glaube kaum, dass zurzeit einer von euch Wert darauf legt, den anderen zu sehen.«

»Da hast du auch wieder Recht.«

Laura hatte Phil in letzter Zeit häufiger getroffen, oder zumindest kam es Tracie so vor, da sie außer Laura nie jemanden traf. Natürlich hatte Laura in Seattle auch noch nicht allzu viele Freunde oder auch nur Bekannte, aber trotzdem schien sie sich in der Stadt allmählich einzuleben. Abgesehen vom mauvefarbenen Schlafzimmer war ihre Wohnung auf dem besten Weg, richtig nett zu werden, und Laura schien mit ihrem Job im Java, The Hut sehr zufrieden zu sein. Tracie war seit ihrem Bruch mit Jon nicht mehr da gewesen, aber Laura versorgte sie regelmäßig mit  detaillierten Berichten. Jon kam offensichtlich auch nicht mehr, sofern er nicht einfach aus Lauras Kommentaren gestrichen worden war. Jedenfalls freute sich Tracie darüber, dass Phil gleich kommen wollte – zum Teil, weil sie wegen Phil ein schlechtes Gewissen hatte, aber auch, weil sie froh war, endlich den Farbroller ablegen zu können.

»Ich hätte übrigens auch nichts dagegen, wenn mehr daraus werden sollte. Zwischen mir und Phil ist es vorbei.«

»Nein, wir sind nur schlechte Freunde«, witzelte Laura. »Wir treffen uns einmal die Woche oder so, um über unser Leben zu jammern. Er hat eine Weile gebraucht, bis er den Bogen raus hatte, aber allmählich lernt er es.«

»Jon und ich haben auch mal als Freunde angefangen.«

Einen Augenblick lang musste Tracie an ihre Treffen mit Jon denken, bei denen sie einander ihr Leid geklagt hatten, aber sie verdrängte den Gedanken an ihn wieder, wie sie es momentan mehrere Dutzend Mal am Tag tat.

»Jedenfalls finde ich wirklich, dass du dir einen Job als Bedienung suchen solltest«, meinte Laura. »Im Restaurant suchen sie nämlich gerade eine, und zwar nur halbtags. Da kämst du ein wenig raus, du könntest Material zum Schreiben sammeln, und die Trinkgelder sind auch nicht übel.«

»Trinkgelder!«, schnaubte Tracie verächtlich. »Ist das dein Ernst? Ich bin doch nicht mehr im College. Ich arbeite nicht für Trinkgelder.«

Laura schob Tracie ins Bad und drückte ihr ein Stück Seife in die Hand. »Ich geb dir einen guten Rat«, sagte sie. »Wasch dir die Spritzer ab, bevor sie festgetrocknet sind, und tu auch sonst alles, was ich dir sage. Ich hab nämlich immer Recht.«

Tracie schnaubte noch einmal.

 

Nervös und zerzaust ließ Tracie sich von Laura ins Java, The Hut schieben. Der Gedanke, Molly gegenübertreten zu müssen, war ihr offenbar nicht sehr angenehm. »Brauchst du noch eine Bedienung?«, fragte sie.

»Ja, so nötig wie einen breiteren Arsch«, erklärte Molly. Dann musterte sie Tracie von Kopf bis Fuß. »Wieso? Brauchst du Arbeit?«

»Na ja, ich bin gewissermaßen entlassen worden, aber mein Chef behauptet, ich hätte selber gekündigt, und deswegen bin ich nicht sicher, ob ich Arbeitslosen-«

Molly hob die rechte Hand, als wollte sie kein Wort mehr hören. Mit der linken drückte sie Tracie ein T-Shirt von Java, The Hut in die Hand. »Wenigstens kennst du die Speisekarte auswendig«, sagte sie.

»Hab ich’s dir nicht gesagt?«, triumphierte Laura.

»Was gesagt?«, fragte Tracie.

»Stellst du Tracie ein?«, fragte Laura.

»Kann schon sein«, antwortete Molly. Dann seufzte sie. »Damit kann ich wahrscheinlich meinen Traum begraben, in die Spitzengastronomie vorzustoßen, aber was soll’s.«

Molly konnte sie so einfach einstellen? »Muss ich nicht erst mit dem Geschäftsführer oder sonst jemandem reden?«, fragte Tracie erstaunt. »Ich meine, ich habe doch keinerlei Berufserfahrung.«

»Mach dir mal darüber keine Gedanken – dafür wirst du noch früh genug büßen, mein Lämmchen. Ich hoffe, die Leute geben dir ähnlich großzügige Trinkgelder wie du mir«, sagte Molly. »Und dass dieses Lokal keinen Geschäftsführer hat, ist ja wohl offensichtlich, oder?«, fügte sie hinzu.

»Das Lokal gehört dir? Das wusste ich ja gar nicht!«

»Du weißt vieles nicht, meine Süße. Aber ich glaube, du lernst allmählich dazu.« Molly hielt kurz inne. »Mit Jon ist es also aus?«

Tracie nickte still. »Wir haben irgendwie -«

»Sag nichts mehr.« Molly wandte sich Laura zu. »Du bist spät dran. Die Küche ruft. Und Tomaten haben wir auch keine mehr.«

»Kein Problem.« Laura warf Molly ein Lächeln zu und streckte Tracie den nach oben gerichteten Daumen entgegen.

Tracie schaute aus dem Fenster auf die Straße. Der Baum vor  dem Lokal hatte ausgetrieben, und ihr war es nicht mal aufgefallen. Sie arbeitete immer noch für Molly, als der Baum sich orange färbte, die Blätter verlor und dann fast einen Monat lang in Eis gehüllt war. Es war der Winter ihres Missvergnügens.






41.

Kapitel

Jon ging mit Lucky über den Pike Place Market. Es war der erste Tag, an dem es nach Frühling roch. Die Menschen drängte es ins Freie, und Lucky schnupperte in der Luft, als läge etwas Neues darin. Jon registrierte nicht einmal die Frauen, die sich nach ihm umdrehten. Die Nacht mit Allison war für ihn die letzte überhaupt gewesen, in der er mit einer Frau geschlafen hatte. Er hatte weder auf Sam noch auf Ruth reagiert, und selbst Beth hatte irgendwann aufgegeben, ihn anzurufen. Er hatte sich in die Arbeit gestürzt, aber es war zu spät gewesen, um Parsifal noch zu retten. Einsam und allein musste er mit seinem ersten beruflichen Misserfolg fertig werden. Er band Luckys Leine an ein Geländer neben einigen Tischen im Freien, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre: Der Hund hätte den ganzen Tag und die ganze Nacht auf ihn gewartet, angeleint oder nicht. Dann ging er in ein Geschäft, um Kaffee zu kaufen.

Während er in der Schlange stand, sah er, dass die Preisschilder unter den Korinthenbrötchen und den Keksen Haftnotizzettel waren. Er strich über einen davon mit dem Finger und schüttelte dann den Kopf. Er erlaubte sich grundsätzlich nicht, an Tracie zu denken, und brachte auch jetzt genügend Disziplin auf, um sich an diese Regel zu halten. Zuerst hatte ihn die Einsamkeit so dicht umhüllt wie der Nebel über dem Puget Sound. Er gab nur ungern zu, wie viele Nächte er bei seiner Mutter verbracht hatte, während er versuchte, über diese kleine Krise hinwegzukommen. Sie hatte nie darüber geredet, ihn immer fröhlich begrüßt und nie Fragen gestellt. Sie hatte ihm lediglich einen Vorschlag gemacht: »Warum schaust du nicht mal im Tierheim vorbei?« Er hatte sich nie für einen großen Tierfreund gehalten,  kam sich aber selber ein wenig wie ein Hund im Tierheim vor: einsam, eingesperrt – jedenfalls emotional – und auf der Suche nach einem Gefährten. In den Käfigen hatte er dann all die hündischen Verlierer im Spiel der Liebe gesehen: Welpen, die zu lebhaft waren, Hunde, die zu groß geworden, nicht niedlich oder klug genug waren oder einfach kein Glück gehabt hatten.

Jon hatte seinen Kaffee und sein klebriges Korinthenbrötchen bekommen, das er wie immer mit Lucky teilen wollte. Der Hund begrüßte ihn mit übertriebenen Freudenbekundungen, wackelte mit dem Hinterteil und wedelte mit dem Schwanz. Als er ihn losband und gerade gehen wollte, sah er Beth allein im Café sitzen. Er könnte ihr aus dem Weg gehen, aber in diesem Augenblick fühlte er sich trotz Lucky so einsam, dass er zu ihr an den Tisch trat. »Darf ich?«, fragte er.

Sie schaute hoch. »Aber sicher. Wie geht’s denn so, Jonny?«

»Jon. Einfach nur Jon«, bat er. »Und das hier ist Lucky.«

»Ich wusste gar nicht, dass du einen Hund hast.«

»Ich hab ihn auch erst seit kurzem. Was mich anbelangt, mir geht’s gut. Und dir?«

»Ach, wie immer«, sagte Beth. Sie nahm ihre Tasse hoch und trank ihren Kaffee. Dazu aß sie ein Milky Way. »In der Zeitung macht’s keinen Spaß mehr. Marcus ist von Allison wegen sexueller Belästigung verklagt worden, und ohne Tracie -«

»Tracie ist nicht mehr bei der Zeitung?«, fragte Jon. Er hatte sich gezwungen, keine Features mehr zu lesen, um nicht nach ihrem Namen zu suchen.

»Weißt du denn nicht, dass sie gegangen ist?«, fragte Beth.

»Nein.« Er strengte sich wirklich sehr an, keine weiteren Fragen nach Tracie zu stellen, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. »Wann heiratet sie denn?«, fragte er Beth, beschämt und verängstigt wegen seiner mangelnden Selbstbeherrschung. Er konnte es sich nicht leisten, wieder in das Elend zurückzufallen, das er in den vergangenen Monaten durchgemacht hatte.

»Allison?«

»Nein, Tracie«, zwang er sich zu sagen. Er hatte ihren Namen  nicht mehr ausgesprochen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und sich geschworen, es nie wieder zu tun. Seine Mutter hatte aufgehört, sich zu erkundigen, wie es ihr ging, obwohl sie ihn nie gefragt hatte, was zwischen ihnen vorgefallen war. »Ich habe gehört, sie und Phil waren verlobt.«

»Ungefähr eine Minute lang«, sagte Beth und schnitt eine Grimasse. »Sie haben sich getrennt.«

Jon tat sein Bestes, um keinerlei Reaktion zu zeigen, obwohl ihm schwindlig war. Er hörte nicht, was Beth als Nächstes sagte, bis sie zu der Stelle kam »… und Tracie arbeitet im Java, The Hut. Zumindest hat sie das, als ich sie letztes Mal gesehen habe.«

Das war zu viel auf einmal. Er glaubte, er müsse sich wohl verhört haben. »Und als was?«, fragte Jon. Vielleicht war das ja irgendein bizarrer Witz.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Beth. »Aber vielleicht solltest du das besser selber rausfinden. Ich weiß, was sie für dich empfindet.«

»So?«

»Ach komm. Sie liebt dich doch schon seit Jahren. Sie hat es nur nicht gewusst«, erklärte Beth. »In manchen Dingen bin ich gar nicht so blöd.«

»Sie liebt mich?«, fragte Jon.

»Man bleibt doch nicht sieben Jahre mit einem Kerl zusammen, wenn man ihn nicht liebt«, sagte Beth. »Und du liebst sie auch noch. Findest du nicht auch, dass es höchste Zeit wäre, euren Streit zu begraben und den Bund fürs Leben zu knüpfen?«

»Ich knüpf mich höchstens auf.«






42.

Kapitel

Jon saß an einem Tisch am Fenster, eine Speisekarte vor dem Gesicht. Draußen lag Lucky unter einer Bank, damit er nicht Passanten in die Quere kam. Jon fiel sofort auf, dass auf der Speisekarte ein halbes Dutzend Haftnotizzettel klebten, auf denen die Tagesgerichte angeboten wurden. Beth hatte wohl doch Recht. Die flatternden gelben Zettel auf der Speisekarte waren für ihn schöner als Narzissen auf einer Frühlingswiese. Das Herz raste ihm in der Brust. Er beobachtete aus der Ferne, wie Tracie eine Bestellung aufnahm, Kaffee nachgoss und einen Tisch abwischte.

Es war seltsam, sie bei ihrer Tätigkeit als Kellnerin zu beobachten. In all den Jahren, die er sie kannte, hatte sie in seinem Beisein noch nie eine Serviette gefaltet. Und als er sie jetzt so ansah, erlebte er etwas, was die Psychotherapeuten gemeinhin als »kognitive Dissonanz« bezeichnen. Aber in den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte er ohnehin eine heillose Verwirrung erlebt zwischen dem, was er sah, und dem, was er zu wissen glaubte.

Nachdem er mit Beth gesprochen hatte, war er nach Hause gegangen und hatte darüber nachgegrübelt, was zwischen ihm und Tracie wirklich – im Gegensatz zu dem, was seiner Ansicht nach passiert war – geschehen war. Soweit er es rekonstruieren konnte, hatte Allison ihn angelogen, was Tracies Verlobung betraf. Ob sie es getan hatte, um ihn Tracie zu entfremden, oder ob etwas anderes dahinter steckte, wusste er nicht und würde es wohl auch nie erfahren. Er hatte Phil aufgesucht, und obwohl er dabei ein wenig das Gesicht verloren hatte, war es Phil keinen Deut besser ergangen. Dessen war er sich sicher.

Phil saß in der winzigen Büronische in der Abteilung, der er  zugewiesen worden war, und fühlte sich wahrscheinlich ziemlich gedemütigt, als sich alle umdrehten, um zu sehen, warum ein Neuling in der Firma von einem der Oberbosse aufgesucht wurde. Phil hatte mit einiger Verbitterung Beth’ Geschichte bestätigt.

Tracie kam an seinen Tisch. »Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?« Jon ließ die Speisekarte sinken und starrte sie an. Tracie schreckte überrascht zurück. Sie brachte es kaum fertig, seinen Blick zu erwidern, hielt aber trotzdem tapfer dagegen. So trafen sich ihre Augen, und in ihrem Gesichtsausdruck lag alles, was sie für ihn empfand. »Was machst du denn hier?«

»Was machst du hier?«

»Ich arbeite hier«, sagte sie. »Das in der Zeitung ist nicht so gelaufen.«

»Ich hab gehört, dass du mit Phil verlobt warst.«

»Das ist auch nicht so gelaufen. Ich heirate doch niemanden nur aus Enttäuschung.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe, als wollte sie sich dafür bestrafen, dass sie zu viel gesagt hatte. Sie schaute wieder auf ihren Bestellblock, und er sah, wie sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Kann ich jetzt bitte deine Bestellung aufnehmen?«, fragte sie.

»Adam und Eva auf einem Floß«, sagte er.

Tracie wirkte zutiefst getroffen. Die Tränen schossen ihr in die Augen, und sie musste den Kopf für ein paar Sekunden abwenden. Jon konnte es kaum glauben. Als sie sich ihm wieder zuwandte, war sie wütend. »Das ist nicht fair!«, protestierte sie. »Ich weiß ja, dass ich dich verletzt habe, aber ich muss hier meine Arbeit machen. Mich hier aufzuziehen ist -«

»Ich zieh dich nicht auf«, sagte Jon, so sanft er konnte. »Wer hat dich denn so enttäuscht?«

»Was glaubst du denn?«, fauchte sie, warf den Block hin und wollte davonstürmen. Jon sprang auf und packte sie an der Hand. Sie versuchte vergeblich, sich loszureißen. Er drehte sie zu sich. Tracie senkte den Kopf, um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Tränen tropften zu Boden. Jon schaute zu Molly hinüber.

»Hat sie nicht die schönsten Augen der Welt?«, fragte er Molly.

»Bitte quäl mich nicht«, weinte Tracie, und aus ihren schönen Augen quollen neue Tränen. Wieder versuchte sie, sich loszureißen.

»Fair Play bitte!«, warnte ihn Molly. »Keine Gemeinheiten.«

»Und wann willst du heiraten?«, fragte Jon. Molly winkte Laura herbei, die aus der Küche kam und mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund zu den beiden hinüberstarre.

Tracie wandte sich Jon zu. »Ich hab’s dir doch schon gesagt: Ich werde Phil nicht heiraten.«

»Stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Du heiratest mich.«

Dann stand sie wie erstarrt da, und Jon hatte einen Augenblick lang Zeit, darüber nachzudenken, wie schön, wie absolut vollkommen jedes einzelne Detail an ihr war. Hätte er sie selbst erschaffen, würde er nicht das Geringste ändern. »Du heiratest mich«, wiederholte er, diesmal mit der ganzen Liebe, die er für sie empfand.

»Wirklich?«, fragte sie, und er sah, wie ihr Gesichtsausdruck sich zu verändern begann, als flösse Blut in eine Marmorstatue und hauchte ihr Leben ein.

»Klar machst du das, du Dummchen«, rief Laura von der Küchentür aus.

»Ihr spinnt ja alle miteinander«, sagte Molly, die so tat, als würde sie schimpfen. »Na, es ist wohl am besten, wenn ihr beide euch zusammentut. In und um Seattle herum gibt es sonst keinen, der einen von euch haben möchte.«

»Ich heirate dich?«, fragte Tracie ihn wieder. Sie musste zwinkern. »Und warum?«

»Weil du mich liebst«, erklärte er. »Und zwar schon lange. Du hast es nur jetzt erst gemerkt«, fügte er hinzu, als wollte er es ihr und zugleich sich selbst erklären.

Tracie wischte sich mit dem Handrücken über ihr tränenüberströmtes Gesicht.

Jon reichte ihr eine Serviette und fuhr fort: »Und weil wir  wunderschöne Kinder haben werden. Und weil ich ein großartiger Vater und du eine großartige Mutter sein wirst. Und weil wir beide Seattle lieben und für immer hier leben möchten. Und weil du selbst eine Teilzeitmutter brauchen könntest und meine Mutter schon ganz scharf auf den Job ist. Außerdem will sie unbedingt Enkelkinder.«

Tracie schluckte, wischte sich noch einmal die Tränen aus dem Gesicht und warf ihm die Arme um den Hals. »Das sind genug Gründe«, sagte sie. Sie drückte sich an Jons Brust, und er sog den Duft ihrer warmen Haut und ihres frisch gewaschenen Haars ein. Sie schaute zu ihm auf, seufzte und lehnte den Kopf an seine Brust. Er passte da genau hin.

Jon legte seine Arme um sie. Sie passten sogar noch besser. »Ich liebe dich, Jonathan«, sagte Tracie.

»Ich habe dich immer geliebt«, erklärte Jon. »Und ich werde dich immer lieben.«

Und er sollte Recht behalten.
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